
  
    
  


  
    
      


      Elisabeth Büchle


      



      



      Der Klang des Pianos


      



      Roman


      



      



      [image: GM_Logo_sw.pdf]


      

    

  


  
    
      


      



      



      



      Die Bibeltexte wurden, wenn nicht anders angegeben,


      der folgenden Bibelübersetzung entnommen:


      Lutherbibel, revidierter Text 1984,


      durchgesehene Ausgabe in neuer Rechtschreibung,


      © 1999 Deutsche Bibelgesellschaft, Stuttgart (LÜ 84)


      © 2012 Gerth Medien GmbH, Asslar,


      in der Verlagsgruppe Random House GmbH, München


      Bestell-Nr. 816 663


      



      ISBN 978-3-641-10365-1


      


      Umschlaggestaltung: Immanuel Grapentin


      Umschlagfoto: Shutterstock


      Umsetzung eBook: Greiner & Reichel, Köln

    

  


  
    
      


      Das Buch


      Freiburg, 1912: Richard darf einen lukrativen Auftrag ausführen. Der junge Klavierbauer soll für die Firma Welte ein selbstspielendes Piano auf einem Luxusliner einbauen: der Titanic. In Irland trifft er die bezaubernde Norah, die sein Leben gehörig auf den Kopf stellt. Die Stewardess soll sich um das Wohl der reichen Gäste auf dem Schiff kümmern. Doch mit einer gewagten Rettungsaktion im irischen Hafenviertel schafft sich Norah mächtige Feinde. Als finstere Ganoven hinter ihr her sind, versucht Richard sie zu beschützen. Schließlich läuft die Titanic aus Southampton aus und die beiden blicken in eine ungewisse Zukunft …
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      Elisabeth Büchle ist gelernte Bürokauffrau, examinierte Altenpflegerin und seit ihrer Kindheit ein Bücherwurm. Schon früh begann sie, eigene Geschichten zu Papier zu bringen. In ihren Romanen bettet sie romantische Liebesgeschichten in gründlich recherchierte historische Kontexte ein. Ihr Debütroman „Im Herzen die Freiheit“ erschien im März 2006. Seither schrieb sie mit „Die Magd des Gutsherrn“, „Wohin der Wind uns trägt“, „Sehnsucht nach der fernen Heimat“, „Das Mädchen aus Herrnhut“ und „Goldsommer“ fünf weitere Romane. Mit ihrem Mann und den fünf Kindern lebt sie im süddeutschen Raum.


      Mehr Infos zur Autorin unterwww.elisabeth-büchle.de.
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      Historische Einführung


      Die Firma M. Welte & Söhne, Freiburg im Breisgau, wurde 1832 mit einer Werkstatt für Spieluhren in Vöhrenbach gegründet. 1872 zog die Firma nach Freiburg in das neu erschlossene Gewerbegebiet beim Hauptbahnhof im Stadtteil Stühlinger um. Sie stellte bis 1932 konkurrenzlos hochwertige selbstspielende mechanische Musikinstrumente her.


      Maßgeblich für den Erfolg der Welte-Instrumente war die Entwicklung der Steuerung dieser selbstspielenden Instrumente durch Notenrollen – Lochstreifen aus Papier, die die empfindlichen Stiftwalzen ersetzten. 1883 wurde das Verfahren patentiert, und Welte war damit endgültig Marktführer auf diesem Sektor geworden.


      Die Instrumente spielten auf Rollschuhbahnen und Eislaufflächen in den USA, in europäischen Königshäusern, auf Luxusdampfschiffen oder im Sultanspalast von Sumatra.


      1905 kamen unter dem Namen „Mignon“ (Welte-Mignon-Reproduktionsklavier) Instrumente auf den Markt, die als Tonträger wiederum die sogenannten Noten- oder Klavierrollen benutzten. Diese waren eine Gemeinschaftsentwicklung von Edwin Welte (1876-1958) und dessen Schwager Karl Bokisch (1874-1952), der mit Edwin Weltes Schwester Frieda (1874-1930) verheiratet war. Damit war es möglich, das einmal eingespielte Musikstück eines Pianisten inklusive seiner Anschlagsdynamik originalgetreu wiederzugeben.


      Der Erste Weltkrieg und die Einführung neuer Technologien wie Rundfunk, Schallplattenspieler und ähnliches trafen das Werk schwer. Der Schwerpunkt der Arbeit änderte sich zwangsläufig mehrmals.


      In der Zeit des Nationalsozialismus wurde die Arbeit des Werkes blockiert, da Edwin Welte mit der Jüdin Betty Dreyfuß (1873-1955) verheiratet war. (Ihr Bruder Bernhard war unter dem Namen Barney Dreyfuss in den USA ein berühmter Baseballspieler.)


      1944 wurde der Firmenkomplex durch Bomben vollständig zerstört.


      Der Hintergrund dieses Romans


      1911, als bei der Werft Harland & Wolff und bei der Reederei White Star darüber nachgedacht wurde, wie die Titanic noch ein wenig luxuriöser ausgestattet werden konnte, beschloss man, bei der Firma Welte & Söhne eine pneumatische Orgel zu bestellen.


      Aufgrund fehlender Aufzeichnungen kann über den geplanten Standort der Orgel nur spekuliert werden. Das kunstvoll gearbeitete Orgelgehäuse hätte zu der Wandvertäfelung des Restaurants der ersten Klasse gepasst, oder aber, wie auf dem Schwesterschiff Britannic geplant, in das Treppenhaus der ersten Klasse. Angeblich haben Überlebende von einer Orgel im Treppenhaus der Titanic berichtet. (Fotos vom Inneren der Titanic existieren kaum. Die meisten Bilder stammen von der fast identischen Schwester Olympic.)


      Karl Bokisch begleitete damals die Orgelteile nach England/Irland, um den Aufbau und die Inbetriebnahme an Bord persönlich zu beaufsichtigen. Gerüchten zufolge existiert eine Fotografie von ihm vor der mächtigen Orgel im Treppenhaus des Dampfers, das vermutlich von einem seiner Angestellten an Bord aufgenommen worden war.


      Man hatte gerade mit dem Einbau des Orgelwerks begonnen, als eines von Karl Bokischs Kindern lebensgefährlich erkrankte und er sofort nach Deutschland zurückkehrte. Es wird vermutet, dass die Orgelteile daraufhin eingelagert wurden, um sie nach der Jungfernfahrt in die Titanic einzubauen.


      Die Orgel für das Schwesterschiff Britannic wurde im Frühjahr 1914 eingebaut, aber schon im Sommer 1914 nach Ausbruch des Ersten Weltkriegs wieder entfernt, da der Luxusliner zu einem Hospitalschiff umfunktioniert wurde. Es sank 1916 vor Griechenland. Die Orgel wurde daraufhin vermutlich zurückgeschickt und weiterverkauft. Vor einiger Zeit wurde sie bei ihrer Restauration im Seewener Musikautomaten-Museum in der Schweiz „wiederentdeckt“: Ein Orgelbauer reinigte einige ansonsten unzugängliche Stellen der zwischen 1912 und 1914 erbauten Welte-Philharmonie-Orgel und entdeckte dabei gleich dreimal den eingestanzten Namen Britanik (die falsche Schreibweise kann möglicherweise durch mangelnde Englischkenntnisse der Orgelbauer in der Fa. Welte erklärt werden).


      [image: 89191.jpg]


      Als ich 2008 diesen Roman über die Titanic zu schreiben begann, der sich in der Hauptsache um die wenig beachteten Hafenarbeiter rund um die Werft Harland & Wolff und die Schiffsmannschaft dreht, aber auch um die Passagiere der zweiten Klasse, stieß ich auf diese Geschichte. So entstand dieser Roman „unter Beteiligung“ der Firma Welte. Allerdings habe ich für den Inhalt des Romans ein paar Details der teilweise bestätigten (Britannic-Orgel) und vermuteten Hintergründe (Titanic) verändert.


      In Anbetracht der ausschweifenden Mythenbildung rund um den Untergang des Luxusliners, der im Grunde „nur“ ein Postschiff war (die Kürzel RMS = Royal Mail Ship hinter den Namen besagen dies), war es nicht einfach, ganz nüchtern bei den überlieferten Fakten zu bleiben. Eine kleine Szene beim Untergang entstammt wohl meiner Fantasie, wobei ich eigentlich dachte, ich hätte irgendwo etwas darüber gelesen. Da ein Nachweis nicht aufzutreiben ist, nehme ich diesen eventuellen Fehler auf meine ausgesprochen fantasievolle Kappe. Für diese und womöglich andere nicht hundertprozentig korrekte Wiedergaben des Hergangs, der Ausstattung, der historischen Personen und so weiter bitte ich schon jetzt um Entschuldigung.


      Einen Roman über eine Katastrophe zu schreiben führt zwangsläufig dazu, dass man sich ganz neu Gedanken über wichtige Dinge im Leben macht. Vielleicht geht es Ihnen beim Lesen nicht anders.


      Stellen Sie sich vor, Sie stehen auf dem bereits stark geneigten Deck der Titanic. Es herrscht klirrende Kälte, und um Sie her ertönen die verzweifelten Rufe der auf dem sinkenden Schiff Zurückgebliebenen. An Ihrer Seite befinden sich Ihre Lieben, die ebenso wie Sie auf die wenigen Rettungsboote schauen, die sich immer weiter vom Schiff entfernen. Im unangenehmen Gegensatz dazu kommen die eiskalten Wellen des Atlantiks Ihnen immer näher, und Sie wissen: Noch ein paar Minuten, und ich werde in diesem endlosen Eismeer schwimmen und über kurz oder lang erfrieren. Das ist mein Ende.


      Wäre das der Augenblick, in dem Sie sich das erste Mal Gedanken darüber machen, was in Ihrem Leben wirklich zählt? Ansehen, Reichtum, Macht, Träume, nicht erreichbare Ziele? Was hatte in Ihrem Leben Priorität, wofür verwenden Sie am meisten Energie und Zeit? Für Ihre liebsten Menschen auf Erden, die Familie, die Freunde? Oder doch eher für Ihr persönliches Freizeitvergnügen, Ihre Arbeit, Ihr Vorankommen in der Firma, Ihr Aussehen oder die makellose Sauberkeit Ihrer Wohnung?


      Träume und Ziele, fleißiges Arbeiten und der damit verbundene Erfolg sind nichts Negatives. Vielleicht aber verschiebt sich im Laufe der Jahre der richtige Maßstab, und Zeit und Aufmerksamkeit denjenigen oder der Sache gegenüber, die Ihnen wichtig sein sollten, werden weniger – was Sie nun, mit dem Blick auf die tödlichen Fluten, bedauern würden …


      Wäre das der Augenblick, in dem Sie sich Gedanken machen würden über den Tod, der unausweichlich am Ende jedes Lebens steht, ganz gleich, ob es viele Jahre währt oder wenige? Und das, was vielleicht danach sein wird?


      Mit der Titanic ging nicht nur ein schwimmender Luxuspalast unter, sondern auch die Träume von der Besiegbarkeit der Natur, der Technik- und Fortschritts„glaube“ der damaligen Zeit, der fast an Größenwahn und maßlose Überheblichkeit grenzte. Und mit ihm wohl so manches Leben, das – hätten die Passagiere gewusst, was geschehen würde – anders verlaufen wäre.


      Worauf bauen Sie und ich unser Leben? Was ist unser Ziel?

    

  


  
    
      


      Teil 1

      


      1911


      Glücksmomente


      sind die Momente,


      die dich unerwartet treffen.


      Die dein Herz höher-


      schlagen lassen und


      dich zum Leben erwecken.


      Die das Leben einzigartig


      und wertvoll machen.


      Die an einem grauen Regentag


      einen wunderschönen Regenbogen


      an den Himmel zaubern.


      Die Sterne am nächtlichen Himmel.


      Glücksmomente


      sind die Überraschungen,


      von denen das Leben lebt.


      Sie definieren


      die Magie des Kunstwerks: Leben.


      Sie sind wie strahlende


      Kinderaugen, wie Sterne,


      die dann am schönsten


      funkeln, wenn die


      Nacht am dunkelsten ist.


      (Aus: Wüstenfarben, von Hanna Dengler)

    

  


  
    
      


      Kapitel 1


      Seine Schritte hallten laut durch den langen, düsteren Flur mit den großen, verstaubten Fenstern. Deshalb wunderte es ihn auch nicht, dass die Frauen im Büroraum bereits erwartungsvoll die Köpfe gehoben hatten, als er eintrat.


      Die Finger der Bürodamen ruhten auf den schwarzen, runden Tasten der Schreibmaschinen, bereit, jede Sekunde wieder mit ihrem schnellen Stakkato fortzufahren.


      „Guten Morgen, Herr Martin“, begrüßte ihn die Bürovorsteherin mit einem freundlichen Lächeln. „Herr Welte ist gerade am Telefon. Wenn Sie bitte noch einen Moment Platz nehmen wollen?“


      Richard nickte und setzte sich auf die harte, unbequeme Holzbank vor der Tür, die zu Herrn Welte führte, dem Teilhaber und Geschäftsführer von M. Welte & Söhne, Freiburg i. B.


      Die Frauen fuhren in ihrer Arbeit fort und der Raum füllte sich mit dem ungleichmäßigen Klappern der Schreibmaschinen.


      Der Firma Welte ging es finanziell ausgesprochen gut. Sie hatte eine weltweit führende Marktposition inne, was mechanische Musikinstrumente betraf, und der junge Instrumentenbauer war stolz, in diesem Werk arbeiten zu dürfen. Allerdings fragte er sich in diesem Augenblick, weshalb Edwin Welte ihn zu sich bestellt hatte. War etwas Gravierendes vorgefallen? War eines der von ihm entworfenen und angefertigten Klaviere nicht in Ordnung gewesen?


      Voll innerer Unruhe hob er den Kopf und begegnete dem Blick von Frau Meisner. Diese lächelte ihn freundlich an und zog in einer knappen Bewegung die Schultern in die Höhe, um ihm zu signalisieren, dass sie ebenfalls nicht wusste, weshalb er herbeordert worden war. Richard lächelte zaghaft zurück und strich sich dabei mit beiden Händen sein Hemd glatt.


      In diesem Moment wurde die Tür schwungvoll geöffnet und Herr Welte betrat den Vorraum. „Ah, Sie sind schon hier. Pünktlich wie ein Schwarzwälder Uhrwerk, nicht wahr?“ Er bedeutete Richard mit einer knappen Handbewegung, ihm zu folgen.


      Kurz darauf saß Richard auf einem Stuhl vor dem gewaltigen, aus dunklem Eichenholz gezimmerten Schreibtisch seines Vorgesetzten. Ganz im Gegensatz dazu, wie souverän er sich sonst seinen Angestellten gegenüber gab, wirkte Herr Welte heute beunruhigend unentschlossen.


      Richard richtete sich ein wenig mehr auf. Er war kein junger, unerfahrener Instrumentenbauer mehr. Mit Fleiß und Ausdauer hatte er sich hochgearbeitet, und mit seinen mittlerweile 27 Jahren wusste er inzwischen sehr genau, was er wollte. Einen Teil seiner hochgesteckten Pläne hatte er bereits erreicht, nachdem er von Edwin Welte und seinem Schwager, Karl Bokisch, eingestellt worden war.


      „Herr Martin, Sie sind ein überaus begabter und gut ausgebildeter Instrumentenbauer“, begann Welte. „Das ist allerdings nicht der Grund, weshalb ich Sie heute zu mir gebeten habe.“ Er verstummte und schob unruhig einen Bleistift auf der Tischplatte hin und her. „Mir wurde gesagt, Sie beherrschen die englische Sprache?“


      Richard stutzte. Hatte Welte etwa vor, ihn nach New York zu schicken? In der dortigen Niederlassung ging ein jahrelang geführter Patentrechtsstreit allmählich dem Ende entgegen, und Richard hatte von Plänen gehört, die Tochtergesellschaft in den Staaten in eine Aktiengesellschaft umzuwandeln. Er wog blitzschnell die Möglichkeiten ab, die sich ihm dadurch bieten würden. Wo würde er eines seiner Ziele – nämlich, in die gehobene Gesellschaft aufgenommen zu werden – leichter erreichen können, im heimatlichen Deutschland oder in den Vereinigten Staaten?


      Mit gerunzelter Stirn betrachtete er seinen Gesprächspartner, nur um festzustellen, dass dieser immer nervöser wurde. Musste er sich auf eine unangenehme Nachricht gefasst machen? Richard hatte in seinem Leben bereits einige Tiefschläge erlebt. Allerdings hatte er in den letzten beiden Jahren zu hoffen begonnen, dass es in seiner beruflichen Karriere und damit automatisch auch in seinem Leben nun endlich bergauf ging. Zerschlug diese Hoffnung sich heute, hier, in diesem überfüllten, aber dennoch ordentlich wirkenden Kontor Weltes?


      Seine Unruhe nahm zu und breitete sich mit einem unangenehmen Kribbeln in seinem Inneren aus, das sich anfühlte, als habe er Tausende von Ameisen aufgeschreckt.


      „Es ist so: Die Tochter einer Großtante von mir ist in jungen Jahren nach Hamburg gezogen. Sie hatte damals eine enttäuschende Liebesgeschichte hinter sich …“ Der Mann unterbrach sich selbst und machte eine abweisende Handbewegung.


      Richard rieb sich mit der rechten Hand über das Gesicht, um ein belustigtes Lächeln zu verbergen. An der Familiengeschichte der Weltes war er nur begrenzt interessiert, und er war sich sicher, dass es auch nicht im Sinne Edwin Weltes lag, diese vor ihm auszubreiten.


      „Jedenfalls hat das Mädchen damals als Stewardess auf einem Schiff der HAPAG angeheuert. Sie hat ein paar Mal den Atlantik überquert und eines Tages einen Engländer geheiratet. Oder war er ein Ire? Wahrscheinlich Letzteres.“


      Richard begann sich zu fragen, wann Welte wohl zum Grund seines Hierseins kommen würde, zumal die lange Vorrede seine düsteren Vorahnungen steigerte. War es nicht immer so gewesen, dass die Leute lange um den heißen Brei herumgeredet hatten, ehe sie mit ihren schlechten Nachrichten herausgerückt waren? Wie damals, beim frühen Tod seines Vaters? Zuerst hatte man Richard lang und breit erklärt, dass er inzwischen alt genug sei, um Verantwortung zu übernehmen und vernünftig zu sein. Ihm war gesagt worden, dass der Ernst des Lebens nun für ihn beginnen würde. Trotz seiner damals erst 10 Jahre hatte er unterschwellig gespürt, dass all diese Appelle an seine Vernunft letztendlich auf eine böse Nachricht hinauslaufen würden, und tatsächlich hatte der Tod seines Vaters sein Leben grundlegend verändert. Zum Schlechteren.


      Wurde er im Augenblick erneut auf schlechte Neuigkeiten vorbereitet? Richard versuchte vergeblich, die trüben Gedanken, verbunden mit diesem grässlichen, einengenden Gefühl in seiner Brust, zu verscheuchen, doch es wollte ihm nicht recht gelingen. Er lehnte sich auf dem Stuhl weiter zurück und schob seine langen Beine unter den Tisch. Äußerlich mochte er dadurch den Eindruck erwecken, er wolle es sich für einen längeren Aufenthalt in Weltes Kontor bequemer machen. In Wirklichkeit suchte er aber Halt, um sich auf eine Kündigung und damit ein erneutes abruptes Ende seines Traums von einem besseren Leben einzustellen.


      „Das Paar hat zwei Kinder, die mittlerweile wiederum selbst Kinder haben. Kurz und gut: Eine der Enkelinnen wird uns in den nächsten Tagen besuchen kommen.“


      Edwin Welte sah Richard an, und der nickte fragend. Was sollte er auch sonst tun – schließlich wusste er noch immer nicht, worauf sein Arbeitgeber hinauswollte und was das alles mit ihm zu tun hatte. Welte lächelte daraufhin breit, als habe Richard durch sein Nicken bereits seine Zustimmung zu irgendetwas erteilt, dessen Sinn sich ihm noch nicht erschloss.


      „Die Dame arbeitet, wie ihre Großmutter früher, als Stewardess auf Nordatlantikschiffen. Nun möchte sie hier ihre deutschen Wurzeln kennenlernen und ihre Sprachkenntnisse erweitern.“


      Richard wagte nicht, noch einmal zu nicken.


      Herr Welte erhob sich und trat an eines der Fenster. Er trug Arbeitskleidung und wirkte mit seinem leicht zerzausten Haarschopf eher wie einer seiner eigenen Angestellten. „Ich möchte Sie bitten, sich der jungen Dame ein wenig anzunehmen, Herr Martin.“


      Richard schaute seinen Arbeitgeber irritiert an. Er sollte lediglich den Besuch der Weltes betreuen? Es gab keine Kündigung, nicht einmal eine Abmahnung aufgrund einer Unachtsamkeit bei der Arbeit? Eigentlich hätte ihn das auch gewundert, immerhin arbeitete er so sorgfältig wie kein anderer in dieser Firma. Aber seine Erfahrungen waren bisher leider nur die, dass der Gegenwind, der ihm kalt und unnachgiebig ins Gesicht blies, meist unverhofft kam und dabei böse Konsequenzen mit sich führte, so wie eine Windböe oftmals feine Steine mit sich trug, die einem Spaziergänger schmerzhaft ins Gesicht schlugen. Glück – das erlebte man doch nur selten einmal, und niemals bekam man es geschenkt. Es wollte erarbeitet und erkämpft sein.


      Deshalb blieb Richard bei dieser ungewöhnlichen Bitte an ihn auch weiterhin misstrauisch, aber immerhin schnürte ihm die Enge um seine Brust nicht länger die Luft ab, erschwerte aber noch immer seine Atmung. „Entschuldigen Sie bitte, Herr Welte. Aber Herr Bokisch hat mir einige Verbesserungsarbeiten an dem neuen Reproduktionsklavier aufgetragen.“


      „Ich habe meinem Schwager den Vorschlag bereits unterbreitet. Er ist einverstanden, dass ich Sie für diese Aufgabe ein paar Tage abziehe. Die junge Dame würde gerne Freiburg und den Schwarzwald kennenlernen und, wie gesagt, ihre Sprachkenntnisse verbessern. Deshalb halte ich es für sinnvoll, ihr einen Englisch sprechenden Begleiter an die Seite zu stellen. Und damit meinte ich nicht mich. Ich bin in der Firma und mit meiner Familie genug eingespannt, Herr Martin.“ Herr Welte drehte sich zu ihm um. „Außerdem sind Sie ein vertrauenswürdiger junger Mann. Bei Ihnen weiß ich meine Verwandte gut aufgehoben.“


      Richard erhob sich nur zögernd. Er war von der Vorstellung, für eine Verwandte der Weltes den Aufpasser spielen zu müssen, nicht gerade begeistert. Immerhin hatte er einen wichtigen Auftrag übertragen bekommen, den er gewissenhaft auszuführen gedachte. Mit diesem Werkstück konnte er der Geschäftsführung beweisen, dass er fähig war, mehr Verantwortung bei der Firma Welte zu übernehmen, und würde damit die Karriereleiter womöglich ein großes Stück nach oben klettern. Diese Chance wollte er sich ungern entgehen lassen.


      „Ich möchte Sie zudem bitten, die Dame bei den anstehenden Veranstaltungen, Einladungen und Festen zu begleiten. Sicher wird sie auch bei den gesellschaftlichen Anlässen einen Dolmetscher brauchen. Für dieses Mehr an Arbeitszeit werden Sie selbstverständlich entsprechend entlohnt.“


      Richard runzelte nachdenklich die Stirn. Welte lieferte seine Instrumente in Europas Königs- und Fürstenhäuser und sogar in den Sultanspalast von Sumatra. Die Begleitung dieser Stewardess konnte Richard vielleicht die Möglichkeit bieten, einmal in diese Kreise hineinzuschnuppern und eventuell sogar einige lohnenswerte Kontakte zu knüpfen. Er arbeitete gern in seinem Beruf, doch die Aussicht, ein paar Tage eine Verwandte der Weltes zu begleiten, erschien ihm nun gar nicht mehr so unerfreulich. Vermutlich würde sie nach der langen Reise ohnehin erst einmal einen Tag Erholung benötigen, und anschließend konnten sie einen oder zwei Ausflüge und eine Kutschfahrt durch Freiburg unternehmen. Damit die Dame sich nicht zu sehr verausgabte, war jeweils ein Ruhetag dazwischen angebracht. An diesen beschaulicheren Tagen konnten sie dann die gesellschaftlichen Termine wahrnehmen und …


      Richard brachte seine Überlegung nicht zu Ende und erklärte sich bereit, während des Aufenthalts von Herrn Weltes Verwandter im Breisgau den Fremdenführer zu spielen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 2


      Edwin Welte und seine Frau Betty standen nebeneinander auf den Stufen, die zur Tür ihres großen Hauses führten, und beobachteten die Ankunft der Kutsche. Richard, den ein Bote von der Ankunft der Dame aus Irland informiert hatte, trat hinzu und begrüßte das Ehepaar formvollendet. Betty Welte lächelte ihm, erfreut über seinen Charme, freundlich zu. Der Kutscher öffnete die Tür und half einer Dame im hochgeschlossenen braunen Reisekostüm heraus.


      Richard musterte die schlanke Frau, deren Gesicht im ersten Moment unter dem wagenradgroßen Hut kaum zu sehen war. Mit ihren roten Locken und den unzähligen Sommersprossen sah sie genau so aus, wie er sich eine Irin vorstellte. Allerdings war sie weitaus älter, als er angenommen hatte. Mit Sicherheit hatte sie die 40 bereits seit ein paar Jahren überschritten. Leicht gebeugt, um sich nicht den kecken Hut vom Kopf zu stoßen, tauchte hinter ihr nun ein junges Mädchen auf, das mit einem Satz aus der Kutsche auf die Auffahrt hinuntersprang und sich neugierig umsah.


      Richard kniff missbilligend die Augen zusammen. Es war nie die Rede davon gewesen, dass er auch die Tochter der Verwandten von Welte betreuen sollte. Zwar war das Mädchen kein kleines Kind mehr, doch vermutlich gerade deshalb anspruchsvoll und vielleicht auch schwierig, wie junge Mädchen in dem Alter es nun einmal waren. Er kannte das von seinen beiden jüngeren Schwestern.


      Das Ehepaar Welte stieg die Stufen hinunter und begrüßte die beiden Gäste. Währenddessen lud der Kutscher einen Koffer aus, der ihm von einem der Hausbediensteten abgenommen wurde. Zu seinem Erstaunen sah Richard, wie sich die reifere Dame von dem Mädchen verabschiedete und sich wieder in das Gefährt helfen ließ.


      Sollte das etwa heißen, dieses Mädchen war diejenige, die er in den nächsten Tagen zu betreuen hatte? Was sollte er denn mit einem so jungen Hüpfer anfangen? Waren diese Jugendlichen nicht immerzu auf Unterhaltung und Abwechslung aus, möglichst in diesen neumodischen Clubs, in denen es laut und in Richards Augen reichlich unzivilisiert zuging? Womöglich war sie eine derjenigen, die sich mit Begeisterung jeder politischen Demonstration gegen den Kaiser und seine adelige Führungsschicht anschließen würden. Oder sie wollte Versammlungen besuchen, in denen es um das Frauenwahlrecht und erweiterte Arbeitsrechtsbestimmungen ging, was in diesen Tagen ja als ausgesprochen modern galt.


      Richard hatte für so etwas keine Zeit und würde sich vermutlich dementsprechend unwohl fühlen, sollte dieses Mädchen ihn dorthin schleppen. Er spürte einen zunehmenden Widerwillen in sich aufsteigen und fragte sich, ob er diese Aufgabe nicht zugunsten eines anderen Mitarbeiters abgeben sollte. Allerdings pflegte er zu seinem Wort zu stehen, und es würde vermutlich negativ aufgenommen werden, sollte er sich jetzt doch noch sträuben, den übernommenen Auftrag auszuführen.


      Herr Welte winkte ihn mit einer knappen Handbewegung zu sich und wandte sich an seine Nichte: „Norah, das ist Richard Martin. Er wird dir während deines Aufenthaltes in Freiburg als Begleiter und Dolmetscher zur Verfügung stehen. Herr Martin – Norah Casey.“


      Richard begrüßte das Mädchen, das ihm fröhlich lachend die Hand reichte, und überlegte dabei, ob er die junge Dame einfach duzen sollte. Mit einem Blick in ihre dunklen, fast schwarzen Augen entschied er sich jedoch dagegen. In ihnen meinte er eine Tiefe und Lebenserfahrung zu sehen, die nicht recht zu ihrem jugendlichen Erscheinungsbild passen wollte.


      „Jetzt lasst Norah doch erst einmal richtig ankommen. Bitte, Edwin, sorge dafür, dass sie ihr Zimmer gezeigt bekommt, damit sie sich frisch machen kann. In etwa einer Stunde werden wir die Abendmahlzeit einnehmen.“


      Herr Welte übersetzte die auf Deutsch gesprochen Worte seiner Frau, und währenddessen grinste das Mädchen vor sich hin – eindeutig frecher, als Richard es jemals bei einer weiblichen Person gesehen hatte. Dieses Lächeln irritierte ihn zutiefst, zumal sich dabei in ihren Wangen zwei tiefe Grübchen bildeten, die den Eindruck aufmüpfiger Heiterkeit noch verstärkten.


      Richard folgte den dreien in die Eingangshalle des Hauses. Er war schon des Öfteren bei den Weltes zu Gast gewesen, doch an diesem Tag erschien ihm das Gebäude größer und die Einrichtung noch exklusiver als zuvor. Vielleicht lag es an den eigens für den Gast auf Hochglanz polierten Möbeln oder daran, dass dieses Mädchen mit seinem einfachen Reisekleid und der abgeschabten Reisetasche in der Hand einen starken Kontrast zu der edlen Ausstattung darstellte.


      Richard zog sich etwas verlegen seine Anzugjacke glatt und blieb im Eingangsbereich stehen, während die anderen auf die große, geschwungene Treppe zusteuerten. Eigentlich wurde er jetzt nicht mehr gebraucht.


      Frau Welte hatte offensichtlich denselben Gedanken, denn sie drehte sich zu ihm um. „Danke, Herr Martin, dass Sie so kurzfristig herübergekommen sind, um Norah zu begrüßen. Im Moment brauchen wir Sie hier nicht mehr. Sie können sich wieder Ihrer Arbeit widmen.“


      Richard sah über die Schulter von Frau Welte hinweg, wie Norah stehen blieb und sich flink nach ihm umdrehte. Sie musterte ihn einen Moment, wandte sich anschließend an ihren Onkel und sagte, sie habe nicht das Bedürfnis, sich auszuruhen, sondern würde gern noch heute seine Fabrik und das umliegende Gelände besichtigen.


      Herr Welte sah etwas hilflos drein, als er sich an seine Frau wandte, aber Norah ließ dem Ehepaar nicht die Zeit, eine Entscheidung zu treffen. Sie stellte die Tasche an den Fuß der nach oben führenden Treppe und eilte mit weit ausholenden Schritten zu Richard hinüber.


      „Am liebsten möchte ich jetzt gleich alles sehen“, verkündete sie mit ihrem gälischen Akzent und stürmte an Richard vorbei, als wolle sie die Flucht ergreifen.


      Frau Welte blickte der jungen Frau mit hochgezogenen Augenbrauen nach, während ihrem Mann tatsächlich der Mund offen stand. Richard hingegen zuckte hilflos mit den Schultern und drehte sich um, wobei er ein amüsiertes Lächeln nicht unterdrücken konnte.


      Als er auf die breite Außentreppe trat, war Norah schon in Richtung der benachbarten Fabrikgebäude unterwegs, und er musste zügig laufen, um sie einzuholen. Das Mädchen quittierte seine Anwesenheit mit einem Lächeln, ohne ihre Geschwindigkeit zu verlangsamen.


      „Wie werden diese Musikrollen für die pneumatischen Instrumente hergestellt? Von wem wurden sie bespielt? Wie viele Arbeiter sind hier beschäftigt, und wohnen sie auch auf dem Gelände oder in der Umgebung? Wohin werden die Instrumente geliefert? Werden sie hier vor Ort zusammengebaut oder erst an ihrem Ankunftsort?“, bestürmte sie ihn – in gutem, wenn auch nicht akzentfreiem Deutsch, und brachte ihn damit erneut zum Staunen.


      Jemand, der in solch schneller Abfolge so viele deutsche Fragen aneinanderreihen konnte, würde wohl kaum seine Deutschkenntnisse auffrischen müssen oder einen Dolmetscher benötigen. Aus welchem Grund also war er von seiner wichtigen Arbeit abgezogen worden, um das Mädchen zu betreuen? Versuchte man ihm auf diese Weise die Entwicklung eines neuen Welte-Pianos abzunehmen, sie womöglich einem anderen Instrumentenbauer zu übertragen, ohne dies offen kundzutun?


      Richard atmete tief durch und versuchte, gegen dieses ewige Misstrauen anzukämpfen. Er durfte nicht immerzu nur das Negativste annehmen. Das hatte ihm seine Mutter schon vor Jahren empfohlen, obwohl auch sie kräftig vom Schicksal gebeutelt worden war. Er verkniff sich einen Kommentar und ging voran, um Norah höflich die Tür zur Werkshalle zu öffnen.


      Schnell huschte sie in den vom Lärm der Arbeiten erfüllten Raum. „Nun kommen Sie schon, Herr Martin. Sie müssen mir unbedingt alles erklären. Was geschieht in diesem Bereich?“


      Der junge Mann trat näher zu ihr, damit er nicht gegen den Fabriklärm anschreien musste, und erklärte ihr die Arbeitsabläufe. Norah hörte ihm eine geraume Zeit aufmerksam zu, ließ ihn dann ohne Vorwarnung einfach stehen und trat zu einem Arbeiter hinüber, der gerade eine kleine Pause einlegte und sich mit einem schmutzigen Tuch den Schweiß vom Gesicht wischte.


      Richard verharrte verblüfft im Mittelgang und beobachtete sie.


      Die junge Frau sprach den Arbeiter an, streckte dem verdutzten Mann ihre kleine, schmale Hand hin und wechselte nach der Begrüßung ein paar Worte mit ihm. Als sie sich abwandte, lag auf dem rundlichen, mit Bartstoppeln überzogenen Gesicht des Arbeiters ein zufriedenes Lächeln.


      Inzwischen eilte Norah weiter den mit Holzplatten ausgelegten Gang entlang, ohne Richard zu beachten. Dieser betrachtete noch immer interessiert das Gesicht des Mannes, mit dem die Irin gerade gesprochen hatte. Täuschte er sich, oder lächelte er noch immer? Arbeiteten seine Hände flinker als zuvor?


      Richard schüttelte über seine eigenen Gedankengänge den Kopf und folgte dem Mädchen schnellstmöglich.
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      Der feuchtkalte Nebel waberte in dichten, milchig weißen Schwaden zwischen den grauen, verkommenen Häuserfronten des Belfaster Viertels hindurch. Unter dem weißen Licht des Halbmondes schienen sich die einfachen kleinen Häuser, die sich wie stützend aneinanderlehnten, dem nassen, schadhaften Kopfsteinpflaster der engen Gasse entgegenzuneigen.


      Zwischen den Lamellen eines schief in den Angeln hängenden Fensterladens schimmerten ein paar schmale Lichtstreifen hindurch, die ein bizarres Muster auf den schmutzigen, mit Unrat übersäten Boden malten.


      Eine graue Katze huschte eilig davon, als die festen Schritte zweier Männer zwischen den Häusern widerhallten. Ihre finsteren Gesichtszüge wurden vom blassen Mondlicht beschienen.


      „Was soll das heißen: ‚Sie ist weg‘?“, zischte Connor, der Größere der beiden, und ballte bei diesen Worten wütend die Hände zu Fäusten.


      „Weg eben.“


      „Spar dir deine Frechheiten“, knurrte der Große und drohte Callum mit der Faust.


      Der reagierte auf diese Drohgebärden schon gar nicht mehr, sondern schob nur seine Hände tief in die Taschen seiner ausgebeulten Stoffhose und zuckte dabei gleichgültig mit den Schultern. „Hab sie ein paar Tage nicht gesehen. Diese Norah ist weg.“


      „Wo soll sie denn sein? Du solltest sie doch im Auge behalten! Wenn das unser Auftraggeber merkt!“, zischte der andere, dieses Mal lauter, und erneut floh die Katze aus ihrem Versteck, jagte über die Pflastersteine und verschwand in der schmalen Lücke zwischen zwei Häusern.


      „Was weiß ich.“


      „Hast du eine von ihren Nachbarinnen befragt? Diese Weiber wissen doch meist alles von den anderen.“


      „Klar. Sie haben mir ja eben gesagt, sie sei weg.“


      Connor packte seinen Begleiter grob am Hemd und drückte ihn mit seinem ganzen Gewicht gegen eine Hauswand. Loser Putz bröckelte ab und fiel zu Boden.


      „Wohin weg? Wann? Hat sie ihre Sachen mitgenommen? Ist sie mit einem Schiff fort? Mit dem Zug?“ Seine Worte stürmten förmlich auf den Bedrängten ein und hüllten ihn in eine Wolke aus Alkohol.


      „Weiß ich noch nicht“, keuchte Callum und versuchte, sich aus dem erbarmungslosen Griff zu winden.


      „Dann finde es heraus. Und zwar schnell, bevor sie womöglich über den Ozean nach Amerika fährt. Hast du mich verstanden?“


      „Ja.“ Mehr zu sagen war er nicht mehr in der Lage, denn ein heftiger Fausthieb traf ihn in den Magen. Gleichzeitig wurde er losgelassen, und so sackte er zusammen und rutschte schließlich an der Hauswand entlang zu Boden. Als er wieder zu Atem gekommen war und aufsah, war sein Kumpan in der Dunkelheit verschwunden.


      „Verdammt!“, fluchte Callum halblaut und rappelte sich mühsam auf. Leicht gebeugt ging er den Weg zurück, den er gerade gekommen war, und schließlich verschwand er in einer Nebenstraße, die ihn direkt bis zu den Docks hinunterführen würde.
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      Die Flut von Norahs Fragen über das Werk schien kein Ende zu nehmen, und zwischen Richards Erklärungsversuchen sprach sie mit dem einen oder anderen Arbeiter. Auf diese Weise besichtigten sie im Eiltempo das gesamte Firmengelände.


      Zuletzt betraten sie den Büroraum. Wie auf Kommando endete das Schreibmaschinengeklapper und mehrere neugierige Augenpaare musterten die Irin.


      Richard wollte die Verwandte seines Arbeitgebers gerade vorstellen, als diese auch schon forsch auf Frau Meisner zuging, ihre Hand über den breiten, mit Papieren vollgehäuften Schreibtisch hinwegstreckte und sich vorstellte: „Einen schönen guten Tag, ich bin Norah Casey. Vermutlich ist mein Besuch schon angekündigt worden.“


      Sie wandte sich blitzschnell zu einer der jüngeren Frauen um und begrüßte auch diese mit Handschlag. „Eine von Ihnen hat vermutlich den Antwortbrief an mich geschrieben, nicht wahr?“


      „Das war ich“, bestätigte die Frau direkt vor ihr. „Mein Name ist Martha Schleicher.“


      „Hallo, Fräulein Schleicher. Wie schön, Sie persönlich kennenzulernen.“


      Norah war schon bei der nächsten jungen Frau angelangt und entlockte auch dieser ihren Namen. „Meine Güte, Fräulein Leible! Was für wunderschöne Augen Sie haben. Blau wie der Ozean!“


      „Oh, wirklich?“ Jutta Leible errötete.


      Richard trat neugierig geworden näher. So genau wie Norah hatte er sich die Damen in diesem Raum noch nie angesehen. Aber die Irin hatte recht: Unter den dunkelbraunen Haaren, die sich in die Stirn der jungen Frau kringelten, leuchtete das intensive Blau ihrer Augen deutlich hervor.


      Wieder erschienen auf Norahs Wangen diese tiefen Grübchen, ehe sie sich zu Fräulein Leible hinunterbeugte und ihr etwas zuraunte. Deren Gesichtsfarbe wurde eine Nuance dunkler, doch als sie den Raum verließen, lag ein Lächeln auf ihrem Gesicht.


      Richard, der annahm, dass seine Führung nun beendet war, atmete auf; doch er hatte sich zu früh gefreut.


      „Fein“, sagte Norah. „Jetzt würde ich gern noch die von Ihnen erwähnte Sammlung der Lochrollen sehen. Wo geht es entlang?“ Ohne eine Antwort abzuwarten marschierte Norah voraus, als wüsste sie genau, in welche Richtung sie gehen musste.


      Richard sah ihr halb fassungslos, halb fasziniert nach. Niemals zuvor hatte er einen Menschen kennengelernt, der so viel Energie ausstrahlte wie dieses zierliche Mädchen. Unaufhörlich war sie in Bewegung, sprach schnell, wobei sie ihre Worte nicht nur mit den Händen, sondern förmlich mit dem ganzen Körper zu unterstützen schien, und war in der Lage, innerhalb von Sekundenbruchteilen Entscheidungen zu treffen und sich auf neue Personen und Gegebenheiten einzustellen.


      Gegen sie kam sich Richard, der gern alles genau beobachtete und gut durchdachte, bevor er eine Entscheidung traf, wie eine lahme Schnecke neben einem flink agierenden Eichhörnchen vor. Sie schien selbst an die Menschen, mit denen sie sich unterhielt, eine gehörige Portion ihrer Energie abzugeben, denn diese wirkten nach einer Begegnung mit der Irin auf seltsame Weise beschwingt und zufrieden.


      Nur bei ihm blieb diese Wirkung aus. Er empfand das Mädchen als außergewöhnlich anstrengend und den Umgang mit ihr als kräfteraubend. Womöglich lag dies daran, dass sie beide vom Wesen her wohl kaum unterschiedlicher hätten sein können.


      Richard folgte ihr halb rennend und überholte sie unter einigen Mühen, damit er ihr die Türen aufhalten konnte, wie es sich gehörte. Letztendlich erreichten sie den klimatisierten Raum, in dem sich einige der Klaviere und die bereits bespielten Klavierrollen befanden.


      „Haben Sie die Pianisten kennengelernt, die diese Rollen bespielt haben? Können wir etwas hören? Oh, und zeigen Sie mir doch bitte mal am Instrument, wie das genau funktioniert!“


      Richard nickte ergeben. „Wir haben hier Stücke, die von Carl Reinecke, Teodor Leszetycki, Ignacy Jan Paderewski und Ferruccio Busoni bespielt wurden. Es waren auch einige Pianisten zur Aufnahme hier, die ihre eigenen Werke spielten, so zum Beispiel Claude Debussy, Max Reger, Edvard Grieg oder Gustav Mahler, um nur einige zu nennen.“


      „Haben Sie diese Leute wirklich getroffen?“


      „Die Musiker, die hier in Freiburg die Rollen bespielten, habe ich persönlich kennengelernt, Fräulein Casey. Zwischen 1905 und 1909 gab es ein zweites Aufnahmestudio in Leipzig. Dort war ich selbstverständlich nicht vor Ort.“


      „Interessant! Und wie geht das nun?“, drängte das Mädchen und trat nahe an eines der Klaviere.


      „Nach der Aufnahme auf die sogenannte T 100, einen 329 Millimeter breiten Lochstreifen mit 100 Steuerungslöchern, können die Stücke originalgetreu, also mit der entsprechenden Anschlagsdynamik des Pianisten, unendlich oft wiedergegeben werden.“


      Richard legte wahllos eine Notenrolle in das Klavier ein und startete die Mechanik. Das Instrument begann zu spielen, und fröhliche Klaviermusik füllte den Raum mit Leben. Er verschränkte die Hände hinter seinem Rücken und betrachtete die rote Rolle, bis eine schnelle Bewegung neben ihm ihn ablenkte.


      Norah tanzte, einen imaginären Partner im Arm, durch den Raum, lachte dann offenbar über sich selbst und gesellte sich wieder zu ihm. „Musik ist etwas Wunderbares! Sie macht einen leicht wie einen Schmetterling. Finden Sie nicht auch?“


      Der junge Mann nickte lediglich. Für ihn bedeutete die Musik schon lange nur noch ein Geschäft, das ihm sein regelmäßiges Einkommen sicherte. Und eines Tages würde sie ihm das Tor zu einem einfacheren, besseren Leben öffnen, verbunden mit einem angenehmen Lebensstandard und einem gewissen Ansehen. Aus diesem Grund verbot er sich auch spontane Handlungen, die vielleicht auf manche Leute peinlich wirken konnten. Ganz im Gegensatz zu Norah offensichtlich, die mit funkelnden Augen und einem glücklichen Lächeln auf dem Gesicht durch den Raum tanzte, ohne sich Gedanken darüber zu machen, ob er sie deswegen vielleicht lächerlich finden würde.


      Während die Musik fröhlich weiterspielte, wanderten Richards Gedanken zurück in seine Kindheit. Nach dem frühen Tod seines Vaters war es mit der Familie Martin schnell bergab gegangen. Seine Mutter hatte zwar versucht, sich selbst, den damals zehnjährigen Richard, die beiden jüngeren Töchter und ihre Schwiegermutter durch Näharbeiten über Wasser zu halten, doch bereits nach wenigen Monaten ohne das geregelte Einkommen des Hausvorstands hatten sie zum ersten Mal erleben müssen, wie kalt ein Winter auf der Baar ohne ausreichendes Brennholz werden konnte.


      Anschließend war der Hunger dazugekommen. Über Jahre hinweg hatte Richard sich niemals satt essen können, war morgens mit knurrendem Magen aufgestanden und abends nicht minder hungrig wieder zu Bett gegangen. In der Schule wurde er wegen seiner abgetragenen, oftmals von älteren Brüdern seiner Klassenkameraden abgegebenen Kleidung aufgezogen und zweimal des Diebstahls von Vesperbroten bezichtigt, obwohl er sich trotz seines immerfort knurrenden Magens beim Anblick der essenden Kameraden niemals dazu hatte hinreißen lassen, sich fremdes Eigentum anzueignen.


      Die traurigen Verhältnisse, die er vier lange Jahre lang ertragen musste, wandelten sich zum Besseren, als seine Mutter einen kürzlich verwitweten Industriellen namens Friedhelm Birk heiratete. Daraufhin änderte sich ihr Leben von einem Tag auf den anderen. Plötzlich war er der Junge mit der modernsten Kleidung, genoss den Luxus perfekt passender Schuhe, geheizter Räume und einer ausgezeichneten Küche. Und obwohl nun genug Geld vorhanden war, ging Richard sehr sorgsam mit seinen Sachen um, hegte und pflegte sie, als befürchte er, er müsse jedes einzelne Stück sein Leben lang nutzen. Zudem entwickelte er in der Schule einen ausgeprägten Ehrgeiz. Er gehörte bald schon zu den besten Schülern und konnte dank des nun vorhandenen Schulgeldes ohne Schwierigkeiten auf das Gymnasium wechseln.


      Ein Jahr vor seinem Abschluss verstarb auch sein Stiefvater. Bis zu Richards Abitur änderte sich an der Lebensweise der Familie wenig, doch dann begannen sich erste finanzielle Engpässe abzuzeichnen, und anstatt nach seinem Militärpflichtjahr ein Studium zu beginnen, ging Richard bei einem ortsansässigen Instrumentenhersteller in die Lehre.


      Doch sein Entschluss stand fest: Nie wieder würde er Hunger leiden oder im Winter vor Kälte zitternd nicht schlafen können. Er würde hart für seinen Erfolg arbeiten und sein Ziel erreichen, ein mindestens ebenso angenehmes Leben wie damals im Haus des Industriellen Birk zu führen.


      Die Automatik schaltete sich ab, die Musik endete und sanft verklangen die letzten Töne.


      Norah musterte Richard, wobei sie ein Auge zusammenkniff. Ob sie auch die Fähigkeit besaß, ihm seine trüben Gedanken am Gesicht abzulesen? Jedenfalls schien sie selbst niemals nachdenklich oder gar traurig zu sein, denn schon wieder zeigte sie dieses schelmische Grinsen und wandte sich der Tür zu.


      „Jetzt waren wir aber lange hier im Werksgebäude unterwegs, nicht wahr, Herr Martin? Am besten gehen wir auch einmal nach draußen, damit ich mir die Anlage und die Umgebung genauer ansehen kann.“


      Richard, der damit beschäftigt war, die Mechanik zu stoppen, die Rolle wieder ordnungsgemäß aufzuräumen und das Instrument sorgfältig abzudecken, zog die Augenbrauen in die Höhe. Als hinter ihm die Tür ins Schloss fiel, seufzte er frustriert auf. Das Mädchen hatte den Raum schon wieder verlassen!


      „Meine Zeit, was für ein Wirbelwind“, murmelte er und beeilte sich, seine Aufräumarbeiten zu beenden. Wenig später trat er in den Flur hinaus und fand Norah in ein Gespräch mit der rundlichen kleinen Frau vertieft, die jeden Abend die Büroräume und Flure putzte.


      In diesem Augenblick lachte die Reinigungsfrau glockenhell auf. Norah schmunzelte und setzte die Unterhaltung fort. „Sie haben recht, ich bin dreiundzwanzig Jahre alt, also so alt wie ihre jüngste Tochter.“


      Verblüfft atmete Richard tief ein. Das konnte doch nicht möglich sein! Dieses frech grinsende, lebenslustige Kind sollte fast so alt sein wie er selbst?


      Die Frau sprach erneut auf Norah ein und diese hing förmlich an ihren Lippen. Der breite badische Dialekt, gemischt mit Ausdrücken, die typisch für diese Region waren und nur 30 oder 40 Kilometer entfernt schon nicht mehr benutzt wurden, machte die Verständigung zwischen der Irin und der rundlichen Frau schwierig.


      Allerdings verleitete dieser Umstand Norah zu einem vergnügten Lachen, während sie die verdutzte Putzfrau einfach umarmte. Diese begriff, vor welchem Problem die Fremde stand, und gab sich fortan deutlich mehr Mühe, zumindest langsamer zu sprechen. Doch die schriftdeutschen Worte mochten ihr einfach nicht gelingen. Die beiden Frauen lachten herzhaft, und schließlich winkte Norah Richard herbei.


      Belustigt übersetzte er nicht von Deutsch in Englisch, sondern von Badisch in Schriftdeutsch. Nebenbei musterte er die Putzfrau. Bestimmt war er schon etliche Male an ihr vorbeigegangen, doch auf der Straße hätte er sie mit Sicherheit nicht erkannt. Er achtete nicht auf die Leute, die eine in seinen Augen geringere Arbeit ausführten als er, schließlich wollte er sich nach oben orientieren.


      „Vielen Dank, Frau Meisner. Alle hier Arbeitenden sind Ihnen bestimmt dankbar, dass Sie jeden Tag so wunderbar sauber machen. Da fühlen sich alle doch sofort wohler und arbeiten noch ein bisschen lieber, nicht wahr?“


      Während er wieder einmal der jungen Frau hinterherlief, überlegte Richard, ob die Putzfrau vielleicht eine Verwandte der gleichnamigen Bürovorsteherin sein könnte. Er wusste es nicht. Und eigentlich musste es ihn ja auch nicht interessieren.
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      Im Eiltempo umrundeten sie das gesamte Werksgelände, und danach bat Norah ihren schweigsamen Begleiter, sie auch noch durch die nähere Umgebung zu führen. Somit marschierten sie wenig später durch Stühlinger, einen recht jungen Stadtteil Freiburgs, in dem sich in den letzten Jahrzehnten mehrere Betriebe angesiedelt hatten.


      Die Junisonne schien angenehm warm vom beinahe wolkenlosen Himmel herab und zwischen den Häusern, Bäumen und Mauern regte sich kein Windhauch. Norah mäßigte ihre Schritte, da ihr inzwischen recht warm geworden war. Immerhin war sie die etwas raueren klimatischen Bedingungen Irlands gewohnt, wo stetig mal sanfte, dann aber auch wieder kräftige Windböen vom Meer her durch die Straßen und Gassen ihrer Heimatstadt bliesen. Irgendwann blieb sie stehen und zog die Nadeln aus dem kleinen, mit einem bunten Band geschmückten Strohhut, um diesen abzunehmen.


      Dabei fiel ihr Blick auf ihren Begleiter. Richard war ebenfalls stehen geblieben und wartete höflich auf sie, wobei er sehr aufrecht, beinahe steif dastand und die Hände hinter seinem Rücken verschränkt hielt. In dieser Haltung wirkte er sehr beherrscht und aufgeräumt. Allerdings konnte sie deutlich die beiden Längsfalten auf seiner Stirn sehen, die sich dort in der vergangenen Stunde zunehmend tiefer eingegraben hatten. Ob sie die als ein Zeichen von Missstimmung deuten musste?


      Sie wusste, dass sie von Menschen, die sie nicht näher kannten, häufig als eine ausgesprochen unternehmungslustige, anstrengende, vielleicht sogar aufgedrehte Person empfunden wurde. Ihr Lehrer in der weiterführenden Schule hatte bereits seine Schwierigkeiten damit gehabt, dass sie während der Schreib- und Rechenübungen mehr neben ihrem Stuhl stand als auf diesem saß oder die Augen überall hatte, nur nicht an der Tafel.


      Erstaunlicherweise war es ein älterer Lehrer gewesen, der kurz vor seiner Pensionierung stand, der ihre innere Unruhe in nutzbare Energie umgewandelt hatte. Er hatte sie dazu ermuntert, den etwas schwächeren Schülern bei ihren Aufgaben zur Seite zu stehen. Dadurch war ihr eine sinnvolle Aufgabe übertragen worden. Norah hatte den Unterrichtsstoff gelernt, indem sie ihn an andere Schüler weitergab, und war für die große Schulklasse kein Störfaktor mehr gewesen. Diesem Lehrer, der einen ungewöhnlichen Weg beschritten hatte, verdankte sie es auch, dass sie die Schule überhaupt hatte beenden dürfen, da bereits einige besser betuchte Eltern darum gebeten hatten, dass dieses immerzu zappelnde Mädchen aus dem Klassenzimmer ihrer Sprösslinge entfernt würde.


      Norah nahm ein Taschentuch und wischte sich damit über ihre von kleinen Schweißperlen bedeckte Stirn. Währenddessen musterte sie Richard intensiver. Sein Anzug saß überaus korrekt, und auch ihm schien es sehr warm zu sein. Warum er sein Jackett wohl nicht wenigstens öffnete? Oder zumindest die Krawatte um seinen Hals abnahm?


      Die junge Frau wandte sich ab, damit er ihr Lächeln nicht sehen konnte. Granny Lora hatte ihr von dem steifen Ernst und der Korrektheit der Deutschen erzählt. Eigentlich hatte die alte Dame kaum noch Kontakt zu ihren Landsleuten gepflegt, seit sie damals einen Iren geheiratet hatte, weshalb Norah ihre fast wie eine Warnung klingenden Beschreibungen über ihre Landsleute für übertrieben gehalten hatte. Aber wenn sie diesen streng blickenden jungen Mann so beobachtete …


      „Meinen Sie nicht, wir sollten allmählich umkehren, Fräulein Casey?“, fragte er jetzt vorsichtig.


      „Aber weshalb denn? Ich sehe dort vorne schon wieder den Bahnhof. Wir können unseren kleinen Rundgang doch in diese Richtung beenden. Und morgen zeigen Sie mir dann noch mehr von der Stadt. Und ich würde gern einmal richtig in den Schwarzwald hineinlaufen. Außerdem möchte ich zu den Seen, von denen meine Großmutter geschwärmt hat – und natürlich nach Vöhrenbach. Dort ist sie geboren und dort begann ja auch die Geschichte der Firma Welte.“


      „Sicher, Fräulein Casey“, antwortete ihr Begleiter knapp.


      Norah gewann den Eindruck, dass er von ihren Plänen nicht sehr begeistert war, doch sie beschloss, sich nicht weiter darum zu kümmern. Ihr Onkel hatte Richard als Begleiter an ihre Seite gestellt, und sie würde die Chance, so viel wie möglich von dieser Gegend zu sehen, nicht ungenutzt verstreichen lassen. Schließlich kam sie ja nicht alle Jahre hierher ins Breisgau.


      Außerdem konnte es Richard nicht schaden, mal etwas auszuspannen. Vermutlich hatte er seit Jahren keinen Tag mehr freigenommen, und sein ernstes Gesicht verriet ihr, dass er selten einmal lachte und die Fähigkeit, sich an kleinen Begebenheiten zu erfreuen, völlig verloren zu haben schien. Er hatte eine schöne, tiefe, fast melodiöse Stimme, und sie nahm sich vor, ihn zumindest einmal zum Lachen zu bringen, bevor sie wieder abreiste.


      Entschlossen nahm sie ihr forsches Tempo wieder auf und marschierte an den schön gepflegten Vorgärten der Häuser und den aufgeräumten Höfen der Firmen entlang. Sie wunderte und freute sich gleichermaßen über die sauberen und ordentlich angelegten Straßen und Gehwege. Beim Anblick dieser akkuraten Ordnung überkam sie das angenehme Gefühl, sich während ihres Aufenthaltes hier in Sicherheit wähnen zu dürfen.


      Die vergangenen Wochen – immer unter der Anspannung, wann es den nächsten Übergriff auf sie geben würde – hatten doch mehr an ihren Nerven gezehrt, als sie gedacht hatte. Hier im Breisgau durfte sie sich endlich einmal wieder frei bewegen, ohne die zuvor immerzu präsente Angst um ihr Leben im Nacken zu spüren.
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      Nach ihrem flotten Spaziergang erreichten sie wieder das Anwesen von Norahs Verwandten, und Richard begleitete Norah höflich bis an die breite Treppe.


      Lächelnd streckte sie ihm ihre Hand entgegen, und er drückte sie, trat aber sofort wieder einen Schritt zurück. „Vielen Dank für die Führung und den kleinen Spaziergang, Herr Martin. Es war sehr freundlich von Ihnen, dass Sie sich die Zeit genommen haben.“


      „Gern geschehen, Fräulein Casey“, erwiderte er und verbeugte sich leicht.


      Norah bemühte sich darum, ihre Erheiterung, verbunden mit einer Spur von Spott, nicht zu deutlich zu zeigen, obwohl ihre vorwitzigen Grübchen sie einem aufmerksamen Beobachter dennoch verraten hätten. Vermutlich gab es in ganz Freiburg, im ganzen Breisgau, ja vielleicht sogar im gesamten Großherzogtum Baden keinen vertrauenswürdigeren, ernsteren, korrekteren und damit wohl auch langweiligeren Mann als Richard Martin. Er war nett und höflich und mit Sicherheit sehr zuverlässig, doch der junge Mann hatte offenbar noch nicht realisiert, dass er nur ein Leben zur Verfügung hatte und dass dieses aus mehr bestand als nur aus Arbeit und dem Streben nach Wohlstand und Ansehen.


      „Wann darf ich mich morgen bei der jungen Dame anmelden lassen?“, erkundigte er sich bei ihr.


      Bei der umständlichen Formulierung seiner Frage gelang es Norah nur mühsam, ein Lachen zu unterdrücken. „Ich wäre gern um sechs Uhr in der Innenstadt.“


      Norah bemerkte, wie seine Augen sich für den Bruchteil einer Sekunde verwundert weiteten, und auf seiner Stirn erschienen erneut die beiden ihr nun schon bekannten Querfalten. Bevor er etwas einwenden konnte, erklärte sie: „Ich mag es, durch die noch ruhigen und leeren Straßen und Gassen einer Stadt zu spazieren und dabei zu beobachten, wie sie langsam zum Leben erwacht.“


      Als Richard noch immer nichts erwiderte, zog sie kurz die Schultern in die Höhe. „Oder müssen Sie morgen erst einmal zur Arbeit? Ich dachte, mein Onkel hätte Sie für die Zeit meines Aufenthaltes freigestellt?“


      Es war offenbar nicht einfach, den Mann zu einer Entscheidung zu bewegen. Anscheinend wog er immer erst sehr sorgfältig jedes Für und Wider ab. Norah, die eigentlich immer aus dem Bauch heraus handelte und sich dabei bemühte, jeden Atemzug als ein Geschenk zu sehen und zu genießen, legte den Kopf leicht zur Seite und wartete ungeduldig auf eine Antwort.


      Ihr älterer Bruder, Adam, war ebenfalls ein eher ruhiger, bedacht agierender Mann, doch die übervorsichtige Konzentriertheit ihres Gesprächspartners empfand sie beinahe als anstrengend. Es würde eine Herausforderung darstellen, diesem gut aussehenden jungen Mann ein wenig neues Leben einzuhauchen. Ob es ihr in der kurzen Zeit gelingen würde? Jedenfalls hatte sie für die zwei Wochen ihres Aufenthaltes in Freiburg eine herausfordernde Aufgabe gefunden.


      „Das hat er, natürlich“, erwiderte Richard endlich und verschränkte seine Hände erneut hinter dem Rücken. „Ich werde also um kurz vor sechs hier sein, Fräulein Casey.“


      „Danke!“, jubelte sie, wirbelte herum und lief die Stufen hinauf bis zur Tür, die ihr von einer der Hausangestellten bereits aufgehalten wurde.


      In der Halle traf Norah auf Betty Welte. Die Dame des Hauses hatte sich bereits für die Abendmahlzeit umgezogen und trug ein langes Kleid, dessen tiefes Weinrot durch das schräg einfallende Licht der Abendsonne in den unterschiedlichsten Schattierungen aufleuchtete.


      „Ich wollte schon jemanden auf die Suche nach dir losschicken, Kind. In zehn Minuten gibt es Essen“, sagte sie sehr langsam und in korrektem Schriftdeutsch, damit sie von Norah verstanden wurde.


      „Ich bin gleich fertig, Betty“, entgegnete diese schnell auf Englisch und warf einen weiteren, kritischen Blick auf das rote Kleid, denn so eine exquisite Garderobe hatte sie nicht vorzuweisen.


      „Hättest du dich nicht lieber ein wenig ausgeruht?“, wollte Betty wissen, und diesmal hatte Norah Mühe, sie zu verstehen, da ihre Gastgeberin in ihren Dialekt verfallen war. Diese bemerkte wohl Norahs Irritation, denn sie wiederholte ihre Frage ein wenig langsamer und deutlicher.


      Norah antwortete ebenso langsam, dass es ihr gut gehe, und folgte der noch immer wartenden Hausangestellten zu ihrem Zimmer im ersten Stock. Vielleicht sollte sie tatsächlich vorsichtig sein, was das Offenlegen ihrer Sprachkenntnisse anbelangte. Wenn ihre Verwandten herausfanden, dass sie keinen Dolmetscher benötigte, könnten sie am Ende noch auf den Gedanken kommen, ihr aus Schicklichkeitsgründen eine Frau als Begleitung zur Seite zu stellen. Aber Richard hatte trotz seiner steifen Korrektheit durchaus auch seine Vorzüge. Immerhin war er ein Mann und konnte vielleicht sogar ein Automobil fahren. Mit einem motorisierten Wagen würden sich ihre Aussichten, möglichst viel von der hiesigen Gegend zu sehen, erheblich vergrößern. Außerdem reizte es sie, den immer so gebremst wirkenden Instrumentenbauer ein wenig herauszufordern.


      Norah blieb unter dem Türrahmen stehen und bestaunte ihr Gästezimmer mit den schweren beigen Vorhängen, der zierlichen Kommode aus edlem Kirschholz und der gemusterten Stofftapete. Das Bett, das ebenfalls aus Kirschholz gefertigt war und auf schlanken Beinen stand, war mit einem Überwurf abgedeckt, der dieselbe Farbe aufwies wie die Tapete und die Vorhänge. Seine langen Fransen an den Seiten berührten beinahe den dunklen Teppichboden. Gerahmte Bilder, eine zerbrechlich wirkende Lampe und zarte Glas- und Porzellanfiguren auf einer Anrichte vervollständigten das Bild eines ausgesprochen vornehmen Raumes. Dieses Zimmer überstieg bei Weitem das Maß an Komfort, das Norah gewohnt war.


      Jemand hatte es während ihrer Abwesenheit übernommen, ihren Koffer auszupacken. Ein Nachthemd lag griffbereit auf dem Hocker neben dem Bett, ihre Waschutensilien standen neben der Emailleschüssel und dem Wasserkrug und ihr zweites Paar Schuhe befand sich frisch geputzt in einer kleinen Nische neben der Tür.


      „Fräulein Casey, die Herrschaften erwarten Sie zur Abendmahlzeit. Herr Bokisch und seine Familie sind ebenfalls anwesend“, erklärte die Bedienstete und machte Norah damit diskret darauf aufmerksam, dass sie ihre Zeit nicht vertrödeln sollte. Dabei sprach auch sie sehr langsam und überdeutlich.


      Norah betrat endlich den Raum, der für die nächsten zwei Wochen ihr Zuhause sein würde. „Kann ich Ihnen noch bei etwas behilflich sein?“, fragte die ältere Frau und Norah drehte sich nach ihr um.


      „Wie heißen Sie?“


      „Margarete.“


      „Vielen Dank, Margarete, ich komme schon zurecht.“


      Noch einmal betrachtete sie die vornehme Ausstattung des Raumes, bevor sie den Schrank öffnete, in dem ihre wenigen mitgebrachten Kleidungsstücke seltsam verloren wirkten. Ohne lange zu überlegen zog sie ihr Sonntagskleid hervor und wusste doch, es würde – gemessen an der Robe, die Betty getragen hatte – bei Weitem nicht den Ansprüchen der Familie Welte gerecht werden. „Da werde ich wohl etwas aus dem Rahmen fallen“, murmelte sie. Niemand, der ihre Worte gehört hätte, hätte sie für das gehalten, was sie waren: ein Stoßgebet um Gelassenheit.

    

  


  
    
      


      Kapitel 3


      Richard nahm die letzten knarrenden Stufen zu seiner kleinen Wohnung ausgesprochen langsam in Angriff. Im Grunde war er nicht empfindlich, doch diese knappe Stunde mit dem irischen Mädchen hatte ihn erschöpft. Woran das lag, wusste er nicht. Vielleicht an dem Tempo, mit dem sie ihre Fragen abschoss und von einer Aktivität zur nächsten wechselte, wobei sie ihm immer einen Schritt voraus gewesen war? Oder hatte es mit der Tatsache zu tun, dass er sich gelegentlich über sie geärgert hatte, sich das aber nicht hatte anmerken lassen dürfen? Jedenfalls war er sich sicher, noch nie zuvor ein vergleichbares Energiebündel kennengelernt zu haben – mit Ausnahme vielleicht von der Gans seiner Großmutter, die ihn immer quer über den ganzen Hof verfolgt hatte.


      Ein Grinsen legte sich auf Richards Gesicht. Dieser Vergleich war für Norah nicht gerade schmeichelhaft. Bevor er die Wohnungstür öffnete, zog er seine Schuhe aus und stellte sie ordentlich in das neben dem Treppenabsatz stehende Schuhregal.


      Er angelte den großen Wohnungstürschlüssel aus der Tasche seines Jacketts und schloss auf. Wie immer, wenn er die Tür öffnete, ertönte ein lautes Knarren, das durch das schmale, dunkle Treppenhaus hallte, und wie immer ging fast zeitgleich die Wohnungstür ein Stockwerk tiefer auf.


      „Guten Abend, Herr Martin!“, rief die Stimme einer älteren Dame zu ihm hinauf.


      „Guten Abend, Frau Schnee“, erwiderte er, obwohl er seine Nachbarin nicht sehen konnte.


      „Hatten Sie einen guten Tag?“, hallte es nach oben.


      „Danke, ja. Und Sie?“


      „Meine Knie … Sie wissen ja.“


      „Das tut mir leid, Frau Schnee. Ich hoffe, morgen sind die Schmerzen erträglicher.“


      Richard formte mit den Lippen tonlos die nächsten Worte mit: „Ja, bestimmt. Vielen Dank. Einen guten Abend wünsche ich Ihnen.“


      „Ihnen auch, gute Nacht.“


      Richard wartete, bis sich die Tür unten schloss, bevor auch er in seine Wohnung trat und seine Tür geräuschvoll hinter sich zuschob. Er schlüpfte aus seinem Jackett und schüttelte es einmal kräftig aus. Prüfend betrachtete er es, und als er feststellte, dass es noch sauber und kaum zerknittert war, hängte er es sorgfältig auf einen Bügel in seiner kleinen Garderobe. Auf Strümpfen betrat er seine winzige Küche, die eine so starke Dachschräge aufwies, dass er nur direkt an der Tür aufrecht stehen konnte. Er goss Wasser in einen Kessel, entzündete den Gasherd und ging dann hinüber in das Wohn- und Schlafzimmer. Mit einem tiefen Seufzen ließ er sich auf die Couch fallen und streckte seine Beine weit von sich. „Was für ein Tag!“, murmelte er leise und schloss für ein paar Minuten die Augen.


      Von seiner täglichen und von ihm sehr geschätzten Routine würde er sich für die nächsten Tage wohl verabschieden müssen. Diese Norah ließ sich in kein Schema pressen, das hatte er bereits festgestellt. Vermutlich würde sie morgen früh um 6:00 Uhr noch nicht einmal auf sein, wenn er an der Tür klingelte. Oder aber sie war tatsächlich ausgehbereit, wollte am übernächsten Tag dafür aber bis 10:00 Uhr morgens im Bett liegen bleiben, um sich dann den Rest des Tages von einer Aktivität in die nächste zu stürzen. Wer sollte das bei diesem unberechenbaren Geschöpf schon im Voraus einschätzen können?


      Und dabei hatte er vor ihrem Eintreffen bereits einen Plan aufgestellt gehabt, wann er den Welte-Gast wo herumführen und zu abendlichen Einladungen begleiten würde. Richard öffnete die Augen. Eines würde ihm in diesen Tagen vermutlich nicht werden: langweilig. Und dabei konnte er Norah nicht einmal böse sein, denn auf ihre spezielle Art war sie durchaus reizend.


      Als der Wasserkessel durchdringend zu pfeifen begann, sprang er auf, eilte hinüber und bereitete sich einen Tee zu. Mit der Tasse in der Hand stapfte er gerade zurück zum Wohnzimmer, als es kräftig an der Wohnungstür klopfte.


      Richard blickte verwundert auf, stellte die Tasse auf den Tisch und ging zur Tür. Er schob den graublauen Vorhang vor der Glasscheibe beiseite, aber im Dämmerlicht des dunklen Flurs konnte er nicht mehr als einen schmalen Umriss ausmachen. Da er niemals Besuch bekam – schließlich hatte er keine Zeit, um Freundschaften zu pflegen –, öffnete er zögernd die Tür einen Spaltbreit.


      Einer der Angestellten der Weltes, ein älterer Mann mit weißem Vollbart, stand auf dem obersten Treppenabsatz. „Entschuldigen Sie bitte die Störung, Herr Martin. Das ist für Sie.“ Er reichte ihm, verbunden mit einer knappen Verbeugung, eine zusammengefaltete Nachricht.


      Richard nahm das weiche, blütenweiße Papier entgegen und dankte dem Boten, der jedoch zögernd auf dem oberen Treppenabsatz verharrte.


      Irritiert musterte er ihn einen Augenblick, ehe er sich bei ihm erkundigte: „Warten Sie auf eine Antwort?“


      „Nein, ich denke nicht.“


      „Ach so, natürlich“, murmelte Richard, der in diesem Augenblick sein Versäumnis erkannte. „Entschuldigen Sie bitte. Einen Moment.“ Peinlich berührt wandte er sich zur Garderobe um, holte seine Geldbörse aus dem Jackett und reichte dem Mann eine Münze.


      „Danke, Herr Martin. Einen schönen Abend wünsche ich Ihnen.“


      „Ja“, lautete Richards unaufmerksame Antwort.


      Während das Poltern eiliger Schritte durch den engen Flur hallte, schloss Richard die Tür. Sein Blick ruhte auf dem Blatt Papier in seiner Hand, und er faltete es mit bedächtigen Bewegungen auseinander.


      Die Nachricht stammte von Edwin Welte. Sein Vorgesetzter entschuldigte sich für die späte Störung, doch er und seine Frau hätten Gäste, und es sei die Anwesenheit eines Dolmetschers erforderlich.


      Richard warf einen sehnsüchtigen Blick auf die dampfende Teetasse in seiner Stube. Warum übersetzte Herr Welte nicht selbst? Bereitete ihm der irische Akzent seiner Verwandten erhebliche Probleme? Nach Richards Kenntnisstand sprach und verstand Norah die deutsche Sprache ausgezeichnet, und es war anzunehmen, dass die anwesenden Gäste aus einer Gesellschaftsschicht stammten, die kaum Schwierigkeiten damit haben würde, den badischen Dialekt zumindest zu unterdrücken.


      Andererseits … was war das für eine Chance! Ein Abend bei den Weltes, die sicher wichtigen, gesellschaftlich hochgestellten Besuch hatten!


      Richard warf die Nachricht auf die Ablage und stürmte an seinen Kleiderschrank. Innerhalb kürzester Zeit hatte er seinen besten Anzug angezogen und seine ohnehin penibel sauberen Schuhe poliert, um daraufhin in freudiger Erregung seine Wohnung zu verlassen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 4


      Richard begrüßte den Seniorchef, Berthold Welte, anschließend Karl Bokisch und seine Frau Frieda – die Schwester von Edwin Welte –, einige Ehepaare sowie ein paar jüngere Damen, die wohl eigens zu Norahs Gesellschaft eingeladen worden waren. Außerdem befand sich unter den Gästen ein Vertreter des Flügelherstellers Steinway & Sons aus deren Hamburger Niederlassung.


      Richard fiel an der Garderobenwahl der Herren wieder einmal die zunehmende Militarisierung innerhalb des Deutschen Reichs auf. Immer mehr Männer aus gutem Hause griffen bei offiziellen Anlässen zu ihren Uniformen anstatt zu einem Frack. Damit wiesen sie sich als Reserveoffiziere verschiedenster Armeeeinheiten aus. Der Anblick von Uniformen, Schulterstücken und sogar an der Seite getragenen Säbeln weckte in Richard ungute Erinnerungen.


      In seiner einjährigen Militärzeit war es doch tatsächlich jemandem eingefallen, ihn in die deutsche Kolonie Togo zu schicken. Zwar hatte er, da nahe an der Grenze zum britischen Kolonialgebiet Goldküste eingesetzt, den Kontakt mit den Engländern genutzt, um sein Englisch zu verbessern, doch er hatte unter den dreisten Angriffen seines direkten Vorgesetzten gegen ihn gelitten. Der Leutnant stammte – wie im Grunde alle Offiziere – aus adeligem Hause und war ein überheblicher, menschenverachtender Bursche gewesen. Seine Führungsqualitäten hatten sich in Grenzen gehalten, was er durch übertriebene Härte wettzumachen versuchte.


      Bevorzugt pickte der Leutnant kleine Unachtsamkeiten seiner Soldaten heraus, um sie schikanieren zu können. Ein paar winzige Erdkrümel in den Schuhsohlen hatten ihm genügt, um Richard erst einem fast unmenschlichem Drill zu unterziehen und ihn anschließend tagelang die einfachen, schlecht sauber zu haltenden Baracken schrubben zu lassen.


      Auf dieses demütigende Erlebnis hin war Richard mit seinem Eigentum noch sorgfältiger und ordentlicher umgegangen als zuvor schon. Enttäuscht von den Kameraden, die ihm nicht zur Seite gestanden hatten, hatte er sich in sich selbst zurückgezogen, und sein Wunsch, eines Tages ein besseres Leben zu führen, war in den damaligen Wochen zu einem regelrechten inneren Schwur geworden. Nicht noch einmal sollte ihn jemand auf diese Weise herumkommandieren! Richard wollte über sein Leben selbst bestimmen; er wollte Macht und Geld genug besitzen, um niemals wieder einer solchen Situation ausgesetzt zu sein.


      Richard sah auf, als er von einer freundlichen Frau Welte an den Tisch gebeten wurde. Die Familie und ihre Gäste hatten bereits mit der Mahlzeit begonnen, weshalb Richard sofort den Hauptgang serviert bekam.


      Norah beugte sich zu ihm hinüber, legte ihre Hand auf seinen Arm und flüsterte: „Ich habe Sie doch nicht von etwas Wichtigem abgehalten, Mr Martin? Margarete versicherte mir, Sie seien alleinstehend.“


      Richard nickte und überlegte, wer denn wohl Margarete sein könnte.


      „Und Franz sagte zu Onkel Edwin, er wisse, wo Sie wohnen. Man müsse also nicht erst hinüber ins Büro und in den Unterlagen nachsehen.“


      Wieder blieb Richard nichts anderes übrig, als stumm zu nicken. Franz musste demnach der Bote sein, der ihm die Nachricht überbracht hatte.


      „Jetzt kommen Sie also noch zu einer überwältigend reichhaltigen Mahlzeit!“, flüsterte sie ihm zu, ehe sie die Hand von seiner Anzugjacke nahm.


      Verwirrt sah er sie an, und die tiefen Grübchen in ihren Wangen verstärkten den schelmischen Ausdruck in ihrem Gesicht noch, während sie ihm zuzwinkerte.


      Richard genoss seine Mahlzeit, und nach und nach breitete sich ein Gefühl in ihm aus, das er selten einmal verspürte. Es war so etwas wie eine beinahe unbeschwerte Belustigung über die Situation. Dieser Zustand nahm ihm ein wenig die Anspannung, die er gewöhnlich in Gesellschaft wichtiger Gäste empfand. Immerhin musste er fortwährend auf der Hut sein, damit er den Eindruck erweckte, dazuzugehören.


      Er übersetzte alle direkt an Norah gerichteten Fragen oder Anmerkungen, obwohl er wusste, wie unnötig dies eigentlich war – ebenso auch ihre Antworten. Norah spielte, aus welchem Grund auch immer, meisterhaft die ausländische Besucherin, die auf seine Übersetzerdienste angewiesen war.


      Gerade als er sich halbwegs wohlzufühlen begann, wurde die Mahlzeit beendet und die Männer wechselten zum Rauchen in den Garten hinaus. Er selbst musste jedoch den Damen in die Bibliothek folgen, wovon er nicht gerade begeistert war, aber von ihm wurde schließlich erwartet, dass er seiner Aufgabe als Dolmetscher nachkam.


      Die Frauen ließen sich auf den mit erlesenen Stoffen bezogenen Stühlen und Sesseln nieder, und obwohl Norahs Kleid im Gegensatz zu den Abendroben der anderen Anwesenden sehr einfach gehalten war, schien sie das nicht weiter zu beeindrucken. Fröhlich lächelnd gesellte sie sich zu der illustren Runde und wurde von einer sehr schlanken jungen Frau mit aufgesteckten braunen Haaren unverzüglich angesprochen. Richard stellte sich seitlich hinter Norahs Stuhl und dolmetschte. Zwischendurch blickte die Irin immer wieder zu ihm auf, wobei er deutlich den Schalk in ihren dunklen Augen aufblitzen sah. Eine der Hausangestellten der Weltes reichte unterdessen ein Tablett mit Rotwein in funkelnden Kristallgläsern herum.


      Je unbeschwerter Norah sich mit den anderen weiblichen Gästen und der Gastgeberin unterhielt, desto tiefer gruben sich die Falten auf Richards Stirn ein. Vermutlich wurde draußen bei den Männern über die Weltgeschicke, über Politik und die neuesten Vorhaben der Firma Welte diskutiert, und er musste sich hier Details über Stoffe, die aktuelle Hutmode und über irgendwelche Schoßhündchen der Herrschaften anhören.


      „Betty sagte, Sie arbeiten auf Atlantikdampfschiffen. Das stelle ich mir sehr aufregend vor. Aber ist es nicht auch ein sehr unstetes Leben? Erzählen Sie uns ein bisschen von Ihrer Tätigkeit?“, wandte sich die schlanke junge Frau erneut an Norah.


      Die Irin setzte sich aufrechter hin. Wurde sie unruhig, weil die anderen Damen durchschauten, dass sie nicht aus derselben Gesellschaftsschicht stammte wie sie, sondern für ihren Lebensunterhalt arbeiten musste? Oder ging sie der Überlegung nach, ob sie dem kleinen Theaterspiel nicht besser ein Ende bereiten sollte, damit sie ohne umständliche Übersetzung von sich und ihrem Leben erzählen konnte?


      Schließlich wandte sie sich Richard zu, und ihre dunklen Augen funkelten fröhlich auf. Sie tat die gravierenden Standesunterschiede einfach mit einem Lächeln und einem Schulterzucken ab. Richard hatte damit deutlich mehr Schwierigkeiten, zumal er in der Zwischenzeit herausgehört hatte, wessen Töchter sich da in der Bibliothek versammelten. Sie gehörten zu einer gehobenen Industriellenschicht, und ihre Väter besaßen Macht und Geld. Zudem war eine Verwandte des Oberbaurats Hermann Billing anwesend. Dieser Mann hatte unter anderem das Sanatorium und die staatliche Kunsthalle in Baden-Baden geplant und gebaut und gerade war er dabei, das Kollegiengebäude der Universität Freiburg zu vollenden.


      Das sehr dünne Fräulein Luise, wohl die jüngste der anwesenden Damen, erwies sich als eine entfernte Verwandte von Prinzessin Victoria – einer Tochter des Großherzogs Friedrich I. von Baden, die im Jahr 1881 König Gustav V. von Schweden geheiratet hatte. Die Damen verbrachten mit ihren Müttern und den Geschwistern den milden, sonnigen Frühsommer hier im Breisgau, während in anderen Teilen Deutschlands noch eine unangenehme Nässe und Kälte vorherrschte.


      Richard riss sich aus seinen Überlegungen. Mit derselben Energie und Geschwindigkeit, mit der sie am Nachmittag das Werk und Stühlinger besichtigt hatte, berichtete Norah jetzt von ihrer Arbeit auf den Transatlantikdampfern, die zwischen Europa und New York unterwegs waren. Inzwischen benötigten die Liner nur noch rund zehn Tage für die Überfahrt. Norahs Sprechgeschwindigkeit, nicht minder schnell als die neuesten Schiffe, und der starke gälische Akzent machten Richards Dolmetscherdienste tatsächlich nötig, selbst wenn einige der Damen mit Sicherheit der englischen Sprache mächtig waren. Richard kam kaum mit dem Übersetzen nach.


      Die Beschreibung von Norahs Arbeit als Stewardess fiel ausgesprochen lebendig und fröhlich aus. Sie erweckte den Eindruck, es gebe für sie nichts Schöneres und Aufregenderes, als Menschen zu bedienen und ihnen jeden Wunsch von den Augen abzulesen.


      Die Anwesenden hörten fasziniert zu, bis erneut das aufgeweckte Fräulein Luise eine Zwischenfrage stellte. Daraufhin berichtete Norah in ihrer heiteren Art weiter von den Schiffen, auf denen sie gearbeitet hatte, von den Adeligen, die sie bedient hatte und von so manchen Stürmen und Widrigkeiten an Bord. Allerdings gewannen die Zuhörerinnen dabei nicht den Eindruck, als habe die geballte Kraft der Wellen und des Windes ihr jemals etwas anhaben können.


      „Planen Sie eine weitere Reise dieser Art?“, erkundigte sich schließlich das etwas reservierte Fräulein Billing.


      „Ja, natürlich“, lachte Norah und ahnte vermutlich nicht einmal, wie wenig „natürlich“ das für die anwesenden jungen Damen aus gutem Hause war. „Ich werde in etwa drei Monaten, am 20. September, mit der Olympic von Southampton aus fahren.“


      Für kurze Zeit herrschte Schweigen. Dann rückte Fräulein Billing näher zu ihr. „Auf der Olympic, dem White Star-Schiff?“


      Norah bejahte, noch ehe Richard übersetzen konnte.


      „Dieses wunderbare, große und extravagante Schiff, das modernste und größte überhaupt?“, hakte eine weitere Dame nach und rutschte ebenfalls auf ihrem Sessel ein Stück weiter nach vorn an die Kante.


      „Ja, es wird ihre fünfte Fahrt sein, und wieder wie auch die bisherigen unter Senior Commander Edward J. Smith.“


      „Waren Sie auf der Jungfernfahrt dabei? Die Zeitungen waren ja übervoll von den Berichten. Man sagt, auf dem Schiff gebe es ein Türkisches Bad im Stil des 17. Jahrhunderts und einen Gymnastikraum, dazu ausgebildete Sportlehrer und Masseurinnen. Und ein À-la-carte-Restaurant.“


      Richard übersetzte, obwohl er wusste, dass die junge Irin die begeisterten Ausrufe sehr wohl verstanden hatte – was sich für einen aufmerksamen Beobachter auch an ihrem Lächeln erkennen ließ. Mit leuchtenden Augen fügte Fräulein Luise hinzu: „Man nennt die Olympic einen schwimmenden Palast. Ihre Innenausstattung soll so erlesen sein wie auf keinem anderen Schiff.“


      Die Unterhaltung zwischen den Damen drehte sich weiter um die Olympic und deren noch im Bau befindliches Schwesterschiff, das sogar noch größer und luxuriöser ausfallen sollte.


      Norah lehnte sich bequem in ihrem Sessel zurück, faltete die Hände in ihrem Schoß und lauschte mit diesem Lächeln, das ihre Grübchen hervortreten ließ, der angeregten Unterhaltung. Sie genoss es sichtlich, den munteren Gesprächen zuzuhören, ohne weiter befragt zu werden.


      Richard hingegen wurde zunehmend unruhig. Dass er nun vollkommen übersehen wurde, verursachte ein penetrantes Zwicken in seinem Inneren. Wenn er schon hier in der Bibliothek ausharren musste, wollte er sich gern weiter mit den Damen unterhalten, damit sein Gesicht und sein Name in ihrem Gedächtnis haften blieben. Das konnte nur von Vorteil für ihn sein.


      Aber genau wie Norah wurde nun auch er über dem allgemeinen Geplapper vergessen. Einen kurzen Moment lang überlegte Richard sogar, ob er einfach zu den Männern hinausgehen sollte. Sie unterhielten sich vermutlich nicht über die Luxuseinrichtung von Schiffen, sondern über die Eiszeit zwischen dem britischen Empire und den Deutschen, seit Kaiser Wilhelm die zweite Großmacht hinter England auf den Weltmeeren aufgebaut hatte.


      „Sie unterscheiden sich in nichts von den englischen Aristokraten oder dem amerikanischen Geldadel!“, flüsterte Norah ihm amüsiert zu.


      „Gibt es daran etwas auszusetzen?“, fragte er brüsk nach.


      „Nein“, lautete ihre knappe Antwort, während ihre Augen einen Moment lang prüfend auf ihm ruhten, ehe sie den Kopf wieder abwandte. „Sie haben eben eine andere Art, ihrem Leben einen Sinn oder ein Ziel zu geben“, erklärte sie weiter. Es lag kein Vorwurf in ihrer Stimme, wohl aber ein Hauch von Schmerz. In Anbetracht der unbeschwerten Heiterkeit, die sie meist an den Tag legte, verwunderte ihn diese neue Seite an ihr.

    

  


  
    
      


      Kapitel 5


      Die erste Woche von Norah Caseys Besuch verging wie im Flug, was vor allem an der nicht enden wollenden Energie der jungen Irin liegen mochte. Gemeinsam mit ihrem Begleiter erkundete sie in den frühen Morgenstunden die verschiedenen Stadtteile Freiburgs, über die Mittagszeit und nachmittags unternahmen sie Ausflüge in die Umgebung, und abends folgten sie den Einladungen verschiedener junger Damen, die in Freiburg ansässig waren oder den Frühsommer im Breisgau verbrachten.


      Zum Gottesdienst am Sonntag wünschte sie sich, dass sie eine evangelische Gemeinde aufsuchten. Das freute Richard einerseits, da er sich dort ebenfalls wohlfühlte, verwunderte ihn aber zugleich, denn er war davon ausgegangen, dass sie als Irin Katholikin war.


      Einen Tag vor ihrer geplanten Abreise durchforschte Norah jeden Winkel um das Stadttheater, die Hotels Salmen und Thomann, die Oberrealschule und die Buttersiederei und natürlich auch einen Abschnitt der Dreisam.


      Nach einer schnell eingenommenen Mittagsmahlzeit im Hause der Weltes starteten Norah und Richard zu ihrem letzten Ausflug. Ihr Ziel war die Ravennaschlucht, ein Seitental des Höllentales.


      Sorgfältig parkte Richard den ihm auch für den heutigen Ausflug überlassenen dunkelgrünen Horch Phaeton von Edwin Welte im Schatten einer Fichte. Ein paar Meter entfernt, direkt vor dem dort erbauten Haus, wurde ein anderes Fahrzeug geparkt. Dessen Fahrer wollte offenbar sehr zügig in die Schlucht, denn er stieg hastig aus und eilte nahezu im Laufschritt in Richtung Wald davon. Noch ehe Richard das Fahrzeug umrunden konnte, war Norah schon allein ausgestiegen und streckte sich dem sommerlichen, wolkenlosen Blau des Himmels entgegen.


      „Ist das warm!“, hörte er sie seufzten, doch es klang nicht unbehaglich. Aber das hätte ihn auch gewundert. Norah nahm mit stoischer Gelassenheit jedes Wetter, alle noch so widrigen Umstände, jede Verzögerung oder Änderung ihrer Pläne hin. Es gab wohl nicht viel, was die junge Irin erschüttern konnte.


      „Können wir los?“, fragte sie voller Tatendrang, während Richard seine Wanderschuhe zuknotete.


      Er griff rasch nach seinem grauen Rucksack mit den Lederriemen, schnallte sich diesen auf den Rücken und bedeutete Norah, ihm zu folgen.


      Hinter einem der strohgedeckten Schwarzwaldhäuser, die Norah so schön fand, verbarg sich der Einstieg in die Schlucht, und nach nur wenigen Metern Fußmarsch ragte über ihnen ein riesiges Viadukt auf. Die junge Frau beschattete ihre Augen mit beiden Händen, um das Bauwerk bewundern zu können.


      Richard blinzelte gegen die Sonne an, als auch er hinaufsah, und hörte gleichzeitig, wie Norah schon wieder weiterstrebte. Eilig folgte er ihr bis an den Stauweiher der Ravennaschlucht.


      Eingerahmt von hohen Bäumen und steil ansteigenden Hängen lag das Gewässer vor ihnen. Kleine Teppiche aus Blütenstaub trieben hier und da auf der Wasseroberfläche, dazwischen spiegelte sich in Tausenden von silbernen Lichtpunkten die Sonne. Ein moosbedeckter, modriger Fichtenstamm ragte dunkel, kahl und tot in den Weiher hinein und hinter ihm leuchteten die hellvioletten Blüten des Knabenkrautes zu ihnen herüber. Lautes Vogelzwitschern und Grillenzirpen erfüllte die Luft, die nach feuchter Erde, dem stehenden Gewässer und den grünen Nadelbäumen roch.


      Richard betrachtete Norah verblüfft, denn die junge Frau tat etwas, was er in den vergangenen zwei Wochen niemals erlebt hatte: Sie stand minutenlang vollkommen still und bestaunte die wilde Schönheit dieses Ortes. Es war erstaunlich, welche Sanftheit plötzlich in ihren Augen lag, die normalerweise vor Übermut strahlten oder flink umherblickten, um ja kein noch so unwichtiges Detail zu versäumen. Dieser Ausdruck von ruhiger Bewunderung erstaunte Richard nicht nur, er zog ihn tatsächlich an. Ob in diesem Mädchen doch mehr – womöglich Tiefgründigeres – steckte? Jetzt war es allerdings zu spät, das herauszufinden, denn morgen schon würde Norah in ihre irische Heimat zurückkehren, und er würde sie vermutlich nie wiedersehen.


      Norah konnte sich nur schwer von dem Anblick des Teiches losreißen, doch schließlich war sie, wie so oft, diejenige, die voranging. Zügig schritt sie zwischen dem links unterhalb des Pfades vorbeirauschenden Fluss und dem rechts neben ihr aus dieser Perspektive eigentümlich braun schimmernden Weiher entlang.


      Die grauen Felsen der Schlucht rückten enger zusammen. Über Felsvorsprünge, angeschwemmte Steinbrocken und umgestürzte Baumstämme hinweg sprudelte ihnen das Wasser des Flusses in Kaskaden entgegen. Wasserdunst hing in der Luft, ließ die Schatten der großen Bäume und Felsen in einem geheimnisvollen, dunklen Grün schimmern und brachte, von der Sonne angestrahlt, zarte Regenbögen hervor.


      Nach nur wenigen Metern ließ Norah sich auf einen der feuchten, moosbewachsenen und von grünen Farnen umgebenen Steine fallen und zog sich ihre geliehenen Wanderschuhe und die Strümpfe aus.


      Richard, der von der jungen Frau inzwischen einige Eigenheiten gewohnt war, schwieg. Auch als sie ihren grauen Rock raffte und die Füße in das sprudelnde Wasser hielt, das sicherlich unangenehm kalt war, hob er nur kurz die Augenbrauen und schüttelte den Kopf.


      Er setzte sich auf einen umgestürzten Baumstamm und blickte über die feuchten Felshänge, die hin und wieder einer Grünpflanze oder widerstandsfähigen Kiefern oder Birken Halt boten, dem Himmel entgegen.


      Eine Bewegung und ein Geräusch, das nicht zu dem Rauschen und Brodeln des aufgewühlten Flusses passte, ließ ihn herumfahren. Norah stand inmitten der aus dem Wasser ragenden Felsbrocken, die Schuhe und Strümpfe in ihren Händen, und tastete sich Schritt für Schritt vorsichtig den Wasserlauf entlang.


      „Was machen Sie denn da?“, rief er und sprang besorgt auf. Steine, Tannenzapfen und kleine Zweige knackten unter seinen schnellen Schritten, als er auf dem schmalen, ausgetretenen Waldpfad loslief, um auf eine Höhe mit ihr zu gelangen.


      „Das ist herrlich, Herr Martin! Das Wasser ist zwar eisig kalt, aber das hier macht viel mehr Spaß, als auf dem Weg zu gehen.“


      Richard atmete tief durch. Was hätte er von seinem Schützling auch anderes erwarten sollen? Dieser unebene, nicht befestigte Pfad hätte so manche Dame dazu veranlasst, nach der helfenden Hand eines männlichen Begleiters zu greifen, doch Norah war noch nicht genug herausgefordert. Sie wollte lieber mit hochgerafftem Rock, der unschicklich ihre weißen, schlanken Beine entblößte, durch das tosende Wasser der Ravenna waten.


      „Möchten Sie sich an Ihrem letzten Tag noch die Beine brechen, Fräulein Casey?“, rief er gegen das Rauschen des Wassers an.


      Norah warf ihm einen Blick zu und lachte laut auf. „Sie haben ja nur Angst, Ihre Arbeitgeber könnten Ihnen Ärger machen, wenn ich schon wieder mit Schrammen von einem Ausflug zurückkomme.“


      Da musste er ihr recht geben, doch das behielt er lieber für sich. Viel zu oft und detailliert hatte sie in den vergangenen Tagen die Hintergründe seines Handelns durchschaut. Er war sehr erleichtert gewesen, dass Norah nach ihrem Sturz am Titisee selbst die volle Verantwortung für ihr gerötetes und zerkratztes Gesicht übernommen hatte.


      „Kommen Sie bitte auf den Weg“, forderte er sie höflich auf, selbst auf die Gefahr hin, wieder ihrem gutmütigen Spott ausgesetzt zu sein.


      „Ach nein, kommen Sie doch stattdessen ins Wasser! Es ist herrlich“, gab sie zurück, rutschte in diesem Moment allerdings auf einem der glitschigen, moosbewachsenen Flussbettsteine aus. Unter kräftigem Rudern ihrer Arme und eines Beines gelang es ihr gerade noch, das Gleichgewicht zu halten, wobei ein Tropfenregen ihre helle Bluse und den Rock traf. Die einzige Reaktion ihrerseits war ein fröhliches Auflachen.


      „Fräulein Casey! Bitte!“, flehte Richard erneut.


      „Ich komme ja gleich“, antwortete sie, ging aber eigensinnig weiter und entfernte sich immer mehr von ihm.


      Richard sprang über einige aus der Erde ragende Wurzeln und hastete den steilen Anstieg hinauf, damit er von oben wieder einen Blick in den Flusslauf werfen konnte, der hier um einige Meter tiefer verlief als der Wanderweg.


      Die Sonne schien durch die weit über das Flussbett ragenden Baumkronen hindurch und warf verzerrte Schatten auf die steil abfallenden Felsen und die von Moos, Farnen, Tannennadeln und Zweigen übersäte Erde. Inmitten des sprudelnden Wassers stapfte, ein wenig unbeholfen wirkend, die junge Frau dahin.


      Richard gestand sich ein, dass diese Frau mit ihrer fröhlichen, unbekümmerten Art eine gewisse Faszination auf ihn ausübte.


      Norah drehte sich um und suchte das ansteigende Ufer nach ihm ab. Als sie ihn entdeckte, winkte sie kurz mit ihren Schuhen in den Händen und rief dann: „Ich komme heraus, wenn Sie vorher auch im Wasser waren.“


      Richard zog eine Grimasse und sah ihr hilflos nach, wie sie um eine durch vorstehende Felsbrocken und wucherndes Dickicht vor seinen Blicken verborgene Biegung des Flusses verschwand. Kurz überdachte er die möglichen Gefahren für sie, aber auch für sich selbst – vor allem, wenn sie weiter im steinigen Flussbett blieb. Er konnte es sich nicht leisten, Norah schon wieder mit einer Verletzung nach Freiburg zurückzubringen. Gerade jetzt hatte er das Gefühl, endlich wichtige Kontakte geknüpft zu haben und im Ansehen der Weltes gestiegen zu sein. Vielleicht durfte er in naher Zukunft mit einer veranwortungsvolleren Position in dem Unternehmen rechnen.


      Zügig hastete Richard weiter, bis der Weg wieder auf gleicher Höhe zum Fluss verlief, setzte sich dort auf den Pfad und zog sich die Schuhe und Strümpfe aus. Die schwarzen Strümpfe steckte er in seine Hosentaschen, dann krempelte er sich die Hosenbeine hoch, band seine Schuhe sorgfältig mit den Schnürsenkeln zusammen und befestigte sie am Schulterriemen des Rucksacks.


      Vorsichtig kletterte er über die größeren Gesteinsbrocken am Uferrand und tauchte wenig später seine Füße in das kühle Nass. Zuerst fühlte es sich einfach nur kalt an, doch je länger er die Beine im Wasser behielt, das hier am Rand langsamer und ruhiger floss als in der Mitte, desto kälter wurden sie, und innerhalb kürzester Zeit begannen sie unangenehm zu schmerzen.


      Richard blies kurz die Wangen auf. Musste er wirklich jeden Schabernack mitmachen, nur auf die Gefahr hin, er könne einen Fehler begehen, den die Weltes ihm vorhalten würden? In diesem Moment kam Norah um eine halb im Wasser liegende, weit in die Höhe ragende Baumwurzel herumbalanciert und lächelte ihn strahlend an.


      „Wie viel man doch durch Bestechung erreichen kann – erschreckend!“, rief sie zu ihm hinüber, und wieder einmal trat ihr Akzent sehr deutlich zutage.


      Richard, der sich wegen des unangenehm kalten Wassers keine Blöße geben wollte, stand auf und watete unsicheren Schritts in die Mitte des Flusses. Allmählich wurde die Temperatur unerträglich, doch er biss die Zähne zusammen und konzentrierte sich darauf, auf dem unebenen, glitschigen Untergrund nicht den Halt zu verlieren.


      „Sie müssen sich zwischendurch immer wieder mal auf einen der höheren Felsbrocken stellen. Das hilft gegen die Kälte“, riet Norah ihm und sprang demonstrativ auf einen großen, grünbemoosten Stein. Der war vom Sprühwasser jedoch so nass, dass sie abrutschte und diesmal einen Sturz ins Wasser nur dadurch verhindern konnte, dass sie die Schuhe und Strümpfe losließ und sich an den Felsen klammerte.


      Richard versuchte, zu den davontreibenden Schuhen zu gelangen, doch er gab die Bemühungen, ihnen nachzueilen, sehr schnell auf. Ein wenig ärgerlich drehte er sich zu der jungen Irin um.


      Diese blickte betreten auf das gurgelnde Nass, das ihre geliehenen Wanderstiefel mit sich davontrug. Nachdem die Schuhe aus ihrem Blickfeld entschwunden waren, schaute sie Richard an – und brach in schallendes Gelächter aus.


      Richard konnte sich dem Reiz ihres ansteckenden, herzhaften Lachens nicht entziehen und stimmte mit ein, verstummte jedoch unter Norahs erstauntem Blick sofort wieder. Vollkommen ernst sah er sie an, während sie seinen Blick erwiderte.


      „Sie können ja lachen!“, sagte sie daraufhin so leise, dass er ihre Worte über dem Rauschen des Wassers und dem entfernten Brausen des nächsten Wasserfalls kaum verstand.


      „Natürlich“, erwiderte er knapp und löste seinen Blick von dem ihren.


      „‚Natürlich‘, sagt er“, spottete Norah und stapfte vorsichtig auf ihn zu. Als sie ihn erreicht hatte, bemerkte er, dass ihre Bluse nass an ihrem Oberkörper klebte. Ihr Rock schmiegte sich eng um ihre Beine, was ihre schmale, aber schön geformte Gestalt deutlich hervorhob.


      „Sie sind immer so furchtbar ernst, Herr Martin. Meine Großmutter hätte ihre Freude an Ihnen.“ Ohne auf eine Entgegnung zu warten stapfte sie an ihm vorbei in Richtung Uferböschung.


      Richard, der das nicht einfach so stehen lassen wollte, fuhr herum und ergriff ihren nassen Arm. Seine eiskalten, schmerzenden Füße waren vergessen. „Ich bin nicht furchtbar ernst, Fräulein Casey.“


      „Doch, und so pflichtbewusst und korrekt …“


      „Was gibt es daran auszusetzen?“


      „Gar nichts. Andere können sich bestimmt hundertprozentig auf Sie verlassen. Aber Sie? Leben Sie überhaupt? Spüren Sie etwas? Fühlen Sie etwas?“


      „Das Leben besteht nicht nur aus Spaß, Singen, Tanzen und Fröhlichsein, Fräulein Casey.“


      „Das weiß ich, Herr Martin. Glauben Sie mir, das weiß ich nur zu gut. Aber ein Lachen, eine Portion Humor, ein wenig Nachsicht und Großzügigkeit anderen und sich selbst gegenüber machen das Schwere im Leben ein paar Augenblicke lang erträglicher.“


      „Und Sie sind der Meinung, dazu bin ich nicht fähig?“


      „Ja!“, sagte sie in so überzeugtem Tonfall, dass es Richard kalt den Rücken hinunterlief.


      „Ich widerspreche einer Dame nur ungern, Fräulein Casey. Aber Sie haben vollkommen unrecht.“


      „Dann nennen Sie mich endlich nicht mehr Fräulein Casey, sondern Norah. Wenn ich mich recht erinnere, bitte ich Sie nun schon das dritte Mal innerhalb von zwei Wochen darum.“


      „Sie sind …“


      „Sie können es also immer noch nicht. Warum? Weil Sie denken, es wäre nicht angebracht? Oder fürchten Sie eine negative Reaktion vonseiten meiner Verwandten? Was kümmert es Sie? Mich beim Vornamen zu nennen wird Sie kaum den Arbeitsplatz kosten – zumal Onkel Edwin Sie ohnehin über den grünen Klee lobt.“


      Richard schloss den Mund wieder, als Norah energisch mit der Hand abwinkte und enthusiastisch auf Englisch fortfuhr: „Er schätzt Ihre Ehrlichkeit, Ihr Pflicht- und Verantwortungsbewusstsein, Ihre Genauigkeit und Pünktlichkeit und, und, und.“ Ihre Stimme schwankte zwischen Mitleid und Spott. „Und jetzt fallen mir gleich die Füße ab!“, lachte sie dann wieder auf Deutsch, sprang aus dem Wasser, setzte sich auf den Weg und streckte ihre krebsroten Füße und Unterschenkel der wärmenden Sonne entgegen.


      Richard folgte ihr langsam, atmete allerdings erleichtert auf, als auch er endlich aus dem eisigen Wasser heraus war. Einen Moment zögerte er, bevor er sich einfach neben die junge Frau auf den Pfad setzte und sich krampfhaft bemühte, ihre schlanken Fesseln und schön geformten Unterschenkel zu ignorieren.


      „Die Schuhe gehörten Tante Frieda“, murmelte sie leise mit geschlossenen Augen, da ihr die Sonne direkt ins Gesicht schien.


      „Wenn wir schnell laufen, können wir sie vielleicht noch unten aus dem Weiher fischen“, schlug er mit belustigtem Tonfall vor.


      „Ja, sicher“, meinte sie träge.


      Richard wandte den Blick von den in der Sonne hell blinkenden Wellen zu ihr. Noch immer waren ihre Augen geschlossen, und die zarten Gesichtszüge wirkten entspannt. Er betrachtete sie intensiv, und wieder einmal begeisterte ihn diese innere Gelassenheit, die sie allerdings in den letzten Tagen selten einmal ausgestrahlt hatte. Diese Frau war wesentlich vielschichtiger, als er bisher angenommen hatte. In ein Schema ließ sie sich tatsächlich nicht pressen, ganz anders als die Klavierteile, die nach seinen detaillierten Vorgaben angefertigt wurden und immer perfekt funktionierten.


      „Sie werden doch nicht etwa müde sein, Norah? Seit Tagen hetzen Sie mich durch die Gegend und scheinen niemals eine Pause zu brauchen.“


      „Sie werden mich doch nicht soeben tatsächlich bei meinem Vornamen genannt haben, Richard?“, gab sie schlagfertig zurück, blinzelte ihm kurz zu, schloss aber die Augen wieder.


      „Ihre Einschätzung meiner Person hat mich ein wenig aus dem Konzept gebracht.“


      „Dann ist es ja gut“, kicherte sie leise.


      Richard schwieg. In Norahs Gegenwart fühlte er sich furchtbar … alt. Wann war er so freudlos geworden? Früher hatten seine Schwestern und er doch auch mit Begeisterung gelacht, gesungen und ihre Späße miteinander getrieben. Er hatte ihre Lieder am Klavier begleitet, und seine Mutter hatte immer wieder einmal ihre Geige hervorgeholt, um sich ihm anzuschließen. Allerdings war er selbst es gewesen, der seine Jugend möglichst schnell hatte hinter sich lassen wollen. Schließlich gab es da sein Ziel, das er vor Augen hatte, für das er sich anstrengte und all seine Zeit opferte.


      Richard schob seine Überlegungen energisch beiseite und wandte sich wieder seiner Schutzbefohlenen zu. Diese richtete sich in diesem Moment auf und sah etwas bekümmert auf ihre nackten Füße hinunter.


      „Ich könnte Ihnen meine Schuhe leihen“, bot Richard an.


      „Das sind keine Schuhe, sondern Geigenkästen. Außerdem gehe ich gern barfuß. Dennoch vielen Dank für Ihr Angebot. Können wir unseren Spaziergang nun fortsetzen?“


      „Sie wollen noch weitergehen?“


      „Na, sehr weit sind wir ja noch nicht gekommen.“


      „Dank Ihrer Eskapaden!“


      Sie lachte, sprang mit einem Satz auf die Füße und winkte ihm, ihr zu folgen.


      Entgegen der Fließrichtung des wilden Wasserlaufs wanderten sie zwischen den weit in die Höhe emporragenden Felswänden und Baumriesen hindurch. Schmetterlinge und Libellen begleiteten ihren Weg, und hoch über ihren Köpfen zogen Raubvögel ihre Kreise.


      Richard folgte Norah eine Zeit lang ebenfalls ohne Schuhe, doch als der Pfad immer steiniger wurde, setzte er sich auf einen Felsen und nahm den Rucksack ab. „Ich ziehe mir meine Schuhe wieder an“, rief er ihr nach, da sie unaufhaltsam weiter die Felswand hinaufstrebte.


      „Sie holen mich ja wieder ein“, gab sie zurück, ohne sich umzudrehen, und stieg weiter bergauf.


      „Das bezweifle ich“, murmelte er vor sich hin, wobei ein Lächeln seine Lippen umspielte. Es war ihm nahezu unmöglich, sich nicht von ihrem Elan und ihrer Fröhlichkeit anstecken zu lassen.


      Mit den Handflächen säuberte er sich notdürftig seine Fußsohlen, bevor er die Socken aus der Hosentasche zog und sorgsam ausschüttelte. Er zog sie an und schlüpfte in die Schuhe. Gewissenhaft fädelte er die Schnürsenkel durch die seitlich offenen Klammern und verknotete sie. Gerade als er damit fertig war, drang ein lauter Schrei zu ihm herüber. Sein Kopf ruckte erschrocken in die Höhe, während der Schrei mehrfach von den Schluchtwänden zurückgeworfen wurde. Norah musste etwas zugestoßen sein! Das Entsetzen durchflutete ihn wie ein brodelnder Lavastrom, der ihn mit sich zu reißen drohte. Ohne den Rucksack aufzunehmen rannte er los.
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      Richard nahm seine Hände zu Hilfe, als er auf dem schmalen Pfad die steile Wand hinaufkletterte. Gesteinsbrocken lösten sich unter seinen Füßen und rollten polternd den Hang hinunter. Das Sprühwasser vom Wasserfall benetzte den Pfad, weshalb er mehrmals auf dem nassen Untergrund ausglitt. Endlich erreichte er die Anhöhe. Dort führte der Pfad gefährlich nah am steil abfallenden Rand entlang; nur ein einfaches Seil bot eine notdürftige Begrenzung.


      Der junge Mann ignorierte diese Hilfe und rannte in halsbrecherischer Geschwindigkeit auf dem schmalen Weg weiter. Was war mit Norah passiert? War sie ausgerutscht? In die Tiefe gestürzt?


      Richard umrundete einen Baumstamm, der mitten auf dem Pfad stand – und prallte gegen einen Körper. Erleichtert sah er auf, doch vor ihm stand ein männlicher Wanderer. Keuchend fragte Richard: „Haben Sie das Mädchen gesehen? Was ist mit ihr?“


      Der Mann schob sich eilig an ihm vorbei und murmelte dabei etwas, das Richard nicht verstand. Einen Moment lang sah Richard ihm verwirrt nach, wie er mit großen Schritten weiterlief. War dies nicht dieselbe Person, die erst kurz vor ihnen in die Schlucht eingestiegen war?


      Richard hastete weiter. Das stete Brausen des Wasserlaufs schwoll zu einem Donnern an. Direkt unterhalb des Pfades stürzte die Ravenna steil über eine Klippe in die Tiefe.


      Keuchend blieb Richard stehen. Vor ihm lag eine einfache Holzbrücke, und der Weg war gut einsehbar. Weiter als bis hierher konnte Norah in der kurzen Zeit unmöglich vorangekommen sein! Wo steckte sie nur?


      Vorsichtigen Schrittes näherte er sich dem Rand der Klippe. Weiße Gischt stieg aus der Tiefe empor wie Rauch aus einem brodelnden Kochtopf. „Norah?!“, rief er, so laut er konnte.


      Eine überraschend nah klingende Stimme antwortete ihm: „Ich bin hier!“


      Richard legte sich flach auf den Boden, was auf dem schmalen Pfad und bei seiner Körpergröße nicht eben ein einfaches Unterfangen war, und schob sich mit dem Oberkörper über die scharf abfallende Kante hinaus.


      Direkt unter sich erblickte er Norah. Sie kauerte auf einem Felsvorsprung, und als sie ihn sah, breitete sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht aus, das aber schnell wieder verschwand. Richard jedoch spürte unendliche Erleichterung in sich aufkeimen. Das Mädchen schien mit dem Schrecken davongekommen zu sein.


      Langsam beruhigte sich sein Herzschlag, und er verdrängte die bereits in ihm aufgekommenen Überlegungen, wie er den Weltes und Bokischs einen schlimmen Unfall ihrer Verwandten erklären sollte. Immerhin hatte er Norah sträflicherweise allein vorangehen lassen. Wenn der jungen Frau etwas zugestoßen wäre, wäre Richard wohl seines Lebens nicht mehr froh geworden. Er wusste, dass es Unsinn war, immer sofort vom Schlechtesten auszugehen und sich die Zukunft in den düstersten Farben auszumalen, doch er konnte dieser Sichtweise, die er sich in den schrecklichen Jahren des Hungers und während seiner Militärzeit angeeignet hatte, einfach nichts entgegensetzen.


      „Tut mir leid, wenn ich Sie erschreckt habe, Richard“, rief Norah zu ihm hinauf.


      „Reichen Sie mir Ihre Hände. Ich ziehe Sie hoch“, wies er sie an und streckte seine Arme über die Felskante hinaus.


      Als sie die Hände hob, konnte er mühelos ihre Handgelenke umfassen. Er robbte rückwärts von der Felskante fort, und Norah half mit Füßen und Knien mit, sodass sie bald wieder den sicheren Pfad erreichte.


      Mit einem erleichterten Aufseufzen ließ sie sich einfach fallen, lehnte sich mit dem Rücken gegen die Böschung und senkte heftig atmend den Kopf. Die vom Wasserfall aufsteigende Gischt hatte ihre Kleidung nun vollständig durchnässt, einer ihrer Knöchel war blutig geschlagen, und ihre schwarzen Haare kringelten sich unter dem schief auf dem Kopf sitzenden, breitrandigen Strohhut frech hervor.


      „Was ist denn passiert?“, erkundigte Richard sich, noch immer außer Atem, und kniete sich vor ihr nieder.


      „Nichts. Mir geht es gut.“ Norahs Antwort war nur ein Flüstern; für ihn kaum verständlich, zumal sie den Kopf gesenkt hielt.


      „Ob Sie sich da nicht täuschen?“ Richard musterte bestürzt den aufgeschürften Knöchel, der sicherlich scheußlich schmerzte. „Und wer war dieser Mann?“, fragte er, da er einen Zusammenhang zwischen ihrem Sturz und dem seltsamen Benehmen des einsamen Wanderers vermutete.


      „Ich kenne ihn nicht.“


      „Hat er etwas mit Ihrem Sturz zu tun?“


      Für einen kleinen Augenblick streifte ihn ein für sie ganz untypisch hilfloser Blick, ehe sie die Augen und schließlich den Kopf wieder senkte.


      Wenn Richard – im Gegensatz zu seinem Gegenüber – eine Eigenschaft bis zur Perfektion kultiviert hatte, dann war es Geduld. Also ließ er sich einfach neben ihr auf dem felsigen Weg nieder und schwieg ebenfalls.


      In Gedanken ging er die wenigen Minuten, seit er den Schrei gehört hatte, bis zu diesem Augenblick noch einmal durch, und er war sich sicher, dass Norah und der Fremde sich begegnet sein mussten. Zumindest Norahs Aufschrei hätte der Mann hören müssen. Er versuchte, sich die gemurmelten Worte des Mannes wieder ins Gedächtnis zu rufen und grübelte darüber nach, welche Sprache er wohl gesprochen haben könnte.


      Norah wurde während dieser langen Zeit des Schweigens zunehmend unruhiger. Sie begann, eine Strähne ihrer feuchten Locken um einen ihrer Finger zu wickeln, dann strich sie sich vorsichtig über ihren verletzten Knöchel und schob schließlich den gesunden Fuß nervös vor und zurück.


      „Seltsam“, murmelte er schließlich. „Eine Schlucht in Deutschland … menschenleer … und da begegnen sich ausgerechnet zwei Iren. Der eine von ihnen stürzt in die Tiefe, der andere macht sich auf und davon.“ Er musterte sie durchdringend, um ihre Reaktion zu beobachten. Wusste sie mehr, als sie zuzugeben bereit war? „Was soll ich davon halten, Norah Casey?“


      „Es hört sich wie eine ziemlich schlechte Geschichte an“, gab sie kleinlaut zurück.


      „Eine gefährliche Geschichte – zumindest für eine der beiden Personen.“


      Erneut versank Norah in Schweigen, bevor sie, noch immer auf den Boden starrend, sehr leise fragte: „Woher wissen Sie, dass er ein Ire war?“


      „Ich habe ihn angesprochen, seine Antwort aber nicht verstanden. Im Nachhinein meine ich, er könnte Gälisch gesprochen haben.“


      „Haben Sie überhaupt schon einmal jemanden Gälisch sprechen hören?“


      Richard wollte ihr sagen, wie ausgeprägt ihr Akzent gelegentlich war und dass sie öfters in diese Sprache verfiel, doch er ließ es auf sich beruhen. Es war ganz offensichtlich, dass Norah ihre heitere, direkte Offenheit zumindest für den Augenblick verloren hatte.


      Vielleicht trug nicht nur er ungute Erinnerungen mit sich herum, die seine Gegenwart und wohl auch seine Zukunft beeinflussten. Norah mochte ein übermütiger Springinsfeld sein, doch in den letzten Wochen oder Monaten musste in ihrem Leben etwas Schlimmes geschehen sein, das wohl in Zusammenhang mit diesem Mann stand, vermutete Richard. Entweder war sie nicht bereit, mit ihm darüber zu sprechen, oder ihre rasante, quirlige Art ließ tiefer gehende Gedanken und Überlegungen nicht zu, sodass sie sich damit gar nicht erst beschäftigte. Allerdings konnte das für sie gefährlich werden, wie das soeben Erlebte bewies.


      Besorgt hob Richard den Kopf und sah sich um. Sie waren wieder allein, doch jetzt wirkten die Tannen dunkel und schwankten bedrohlich hin und her. Das Tosen des Wassers klang wie ein warnendes Grollen und die Felshänge ragten kalt und gefährlich in die Höhe. Selbst das eben noch silbrig glitzernde Wasser wirkte bleigrau und den aufsteigenden Wasserdunst empfand er als unangenehm kalt.


      Richard musterte die zusammengekauerte Gestalt neben sich. Norah hielt noch immer den Kopf gesenkt und hatte das Bein mit dem verletzten Knöchel vorsichtig von sich gestreckt. Sie zitterte am ganzen Körper. Es schmerzte ihn regelrecht, sie so zu sehen. Zwar ließen ihr unermüdlicher Tatendrang und ihre scheinbar unbegrenzte Neugier ihn gelegentlich den Kopf schütteln, doch die verstörte Hilflosigkeit, die sie nun an den Tag legte, passte so gar nicht zu ihr.


      Er erhob sich umgehend und knöpfte sich sein Hemd auf. Es gehörte sich zwar nicht, in Gegenwart einer Dame nur mit einem Unterhemd bekleidet zu sein, doch er konnte Norah unmöglich weiter so frieren lassen. Mit einer sanften Geste legte er ihr das Hemd um die Schultern.


      Sie hob den Kopf und blickte ihn dankbar an. Schließlich stand auch sie auf und schlüpfte mit den Armen in die Hemdsärmel.


      „Weit gekommen sind wir ja nicht“, sagte sie zu ihm und klang schon nicht mehr so bedrückt wie zuvor.


      „Bleiben Sie am besten hinter mir. Es ist hier sehr glatt“, wies er sie an, und diesmal widersprach sie nicht und drückte sich auch nicht eilig an ihm vorbei.


      Schritt für Schritt tasteten sie sich den Abhang hinunter, bewältigten den Abstieg zwischen den Felsen hindurch und kamen dann an den weniger steilen und felsigen Abschnitt des Weges, den sie zuvor schon in die entgegengesetzte Richtung gewandert waren.

    

  


  
    
      


      Kapitel 6


      Richard bog mit dem knatternden Horch Phaeton in Richtung Freiburg ab und warf seiner immer noch ungewohnt schweigsamen Beifahrerin einen prüfenden Blick zu. Der Fahrtwind zerrte an ihrem breitrandigen Strohhut und dem roten Band, mit dem sie diesen unter ihrem Kinn befestigt hatte. Sie hielt die Augen geschlossen, und die Hände lagen gefaltet auf ihrem Rock, der inzwischen wieder getrocknet war.


      Ob sie betete? Jedenfalls machte ihre ganze Haltung diesen Eindruck auf Richard. Also schwieg er und konzentrierte sich auf das Fahren.


      Dementsprechend heftig zuckte er zusammen, als sie plötzlich mit dem gewohnten Schwung in der Stimme sagte: „Halten Sie doch bitte mal an, Richard.“


      Gehorsam fuhr er an den Straßenrand und stoppte das Fahrzeug zwischen zwei Pappeln, um sich ihr dann interessiert zuzuwenden.


      „Ist es schwer, so ein Automobil zu lenken?“, fragte sie.


      Er konnte seine Überraschung über diese Frage kaum verhehlen. „Ich finde nicht.“


      „Fein, dann möchte ich es gern einmal ausprobieren“, erwiderte sie, während sie bereits tatendurstig die Tür öffnete und den Wagen verließ.


      Richard beobachtete, wie sie vorne um das Automobil herumging und schließlich abwartend auf seiner Seite stehen blieb.


      „Ach, kommen Sie!“, bettelte sie, als er zögerte. „Hier ist nicht einmal ein Fußgänger unterwegs und die Straße ist ganz gerade. Was soll schon passieren?“


      „Tut mir leid, Norah. Aber ich habe das Automobil von Herrn Welte für Ihre Ausflüge zur Verfügung gestellt bekommen. Ich habe ihm versprochen, es pfleglich zu behandeln.“


      „Er wird nie etwas davon erfahren, Richard. Ich wollte schon immer mal ein Automobil fahren. Bitte!“, flehte sie und legte ihre schmalen, aber kräftigen Hände auf die Oberkante der Fahrertür.


      „Ich weiß nicht …“


      „Bitte!“


      Richard wollte erneut ablehnen. Immerhin trug er die Verantwortung, sowohl für das Gefährt als auch für die junge Dame. Andererseits erinnerte er sich nur zu gut an ihre Worte in der Schlucht. Ob er nicht wirklich einmal ein wenig mehr Mut zum Risiko zeigen sollte?


      „Also gut“, gab er schließlich nach und wollte seine Tür öffnen – konnte dies jedoch nur einen schmalen Spalt weit, denn Norah stand immer noch direkt davor.


      Große, rehbraune Augen starrten ihn ungläubig an. Ihre Verwunderung amüsierte ihn. Ihm war es doch tatsächlich gelungen, Norah zu überraschen! „Wenn Sie nicht zur Seite gehen, kann ich nicht aussteigen. Oder haben Sie es sich anders überlegt?“


      „Nein … oh, nein!“, erwiderte Norah aufgeregt.


      Sie ließ ihn aussteigen und setzte sich daraufhin selbst hinter das Lenkrad. Da sie für eine Frau recht groß gewachsen war, erreichte sie mühelos mit den Füßen die Pedale. Aufmerksam ließ sie sich von Richard ihre Funktionen erklären und wartete ungeduldig, bis er auf dem Beifahrersitz Platz genommen hatte.


      Der Horch vollführte einen unkontrollierten Satz nach vorn, und Norahs erste Autofahrt begann so rasant, wie man es von ihr erwarten konnte.


      „Langsam!“, rief Richard erschrocken und griff ins Steuer, da Norah viel zu weit auf die linke Seite hinübergeriet.


      Norah bemühte sich, seinen Anweisungen Folge zu leisten, und schließlich rollten sie langsam und manierlich über die Landstraße. „Ist das herrlich!“, jubelte sie und warf ihm einen triumphierenden Blick zu.


      „Schauen Sie auf die Straße“, ermahnte er sie prompt. Die Sorge darüber, dass das wertvolle Automobil Schaden nehmen und dies später auf ihn zurückfallen könnte, ließ ihn noch immer nicht vollständig los.


      „Ist ja schon gut“, gab sie frech grinsend zurück.


      Richard betrachtete die junge Irin erstaunt. Ihre nachdenkliche, beinahe trübsinnige Stimmung von zuvor schien mit dem Fahrtwind nun komplett davongeweht zu sein.


      Wenige Augenblicke später näherte sich ihnen von vorn ein anderes Fahrzeug, und die junge Frau lenkte das Automobil bereits nach Richards zweiter Bitte an den Straßenrand, damit er wieder das Steuer übernehmen konnte.


      Während er hinten um das Automobil herumging, nahm sie, leicht humpelnd, den Weg vorne herum.


      „Sie haben Schmerzen“, stellte er bekümmert fest.


      „Und Sie schon wieder die Sorge, das könne auf Sie zurückfallen.“


      „Nein, erstaunlicherweise nicht.“


      „Das ist wirklich erstaunlich. Vielleicht sollte ich noch zwei Wochen bleiben.“


      Norah erwartete offenbar keine Antwort von ihm. Stattdessen winkte sie den beiden kleinen Mädchen auf dem Rücksitz des passierenden Fahrzeuges mit beiden Händen fröhlich zu.


      Als sie kurz darauf den Bahnhof in Stühlinger passierten, beugte Norah sich zu Richard hinüber und flüsterte: „Ich werde Tante Frieda erzählen müssen, wie ich ihre Schuhe verloren habe. Aber die Sache mit meinem Knöchel kann ich bestimmt verheimlichen. Also keine Angst.“


      Richard schwieg, zumal er ahnte, dass Norah nicht nur ihren verletzten Knöchel, sondern die ganze Begegnung mit ihrem Landsmann verheimlichen wollte. Immerhin hatte sie sich, was den Zusammenstoß mit diesem Mann betraf, auch ihm gegenüber in Schweigen gehüllt. Die sonst so gesprächige Frau hatte sich verschlossen wie eine Blüte bei Sonnenuntergang. Dabei blieb unklar, ob sie ihn einfach nicht in eine für sie unangenehme Geschichte einweihen wollte oder ob sie diese schlichtweg zu verdrängen versuchte.


      „Vergessen Sie bitte nicht das von meinen Gastgebern organisierte große Abschiedsfest heute Abend, Richard! Dabei brauche ich Sie natürlich unbedingt als Übersetzer.“


      „Brauchen werden Sie mich gewiss nicht“, sagte er und blickte sie belustigt an. Sogar noch an ihrem letzten Abend wollte sie ihr kleines Verwirrspiel um ihre Sprachkenntnisse aufrechterhalten.


      „Nein, aber wir müssen den Damen und Herren ja nicht auf die Nase binden, wie gut ich sie in den letzten beiden Wochen verstanden habe – es sei denn, sie sprechen diesen seltsamen Dialekt. Der einen oder anderen Lady könnte das im Nachhinein möglicherweise peinlich sein.“


      Richard presste die Lippen aufeinander und nickte zustimmend. Norah hatte sich bei keiner der von ihnen besuchten Veranstaltungen oder gesellschaftlichen Treffen etwas anmerken lassen, wenn in ihrer Gegenwart eine abfällige Bemerkung über ihre einfache Kleidung oder ihre Arbeit als Stewardess gefallen war. Er war immer davon ausgegangen, das unternehmungslustige Mädchen sei mit seinen Augen, Ohren und Gedanken schon wieder woanders gewesen, oder sie hätte die spitzen Bemerkungen aufgrund des Dialekts schlichtweg nicht verstanden.


      „Wir sind wegen meines Hinkebeins später dran als geplant, nicht wahr? Vielleicht sollten Sie direkt bei sich zu Hause vorbeifahren und sich umziehen“, schlug sie vor.


      Richard zog seine Taschenuhr hervor und klappte sie auf. Norah hatte recht. Ihm würde kaum die Zeit bleiben, das Mädchen bei den Weltes abzusetzen, zurück zu seiner Wohnung zu eilen, sich dort dem Anlass entsprechend zu kleiden und dann noch pünktlich beim Anwesen der Weltes einzutreffen. Also lenkte er den Wagen an der Fabrik vorbei und hielt vor dem Haus, in dem sich seine kleine Dachwohnung befand.


      Norah stieg gleichzeitig mit ihm aus und humpelte wie selbstverständlich hinter ihm her zur Haustür. Mit dem Schlüssel in der Hand überlegte Richard, wie er das neugierige Mädchen wohl davon überzeugen konnte, draußen auf ihn zu warten, doch dann zuckte er mit den Schultern. Es machte ihm nichts aus, wenn Norah seine kleine, wenig vornehm eingerichtete Dachgeschosswohnung zu Gesicht bekam. Immerhin handelte es sich bei der Irin ja nicht um eine Angehörige der Gesellschaft, in deren Kreisen er anerkannt werden wollte. Und um die Schicklichkeit ihres Tuns machte Norah sich ohnehin wenig Gedanken.


      Richard eilte also, gefolgt von einer diesmal deutlich langsameren Norah, die Stufen hinauf, und als er den Schlüssel in das Schloss seiner Eingangstür steckte, hörte er wie immer, dass die Wohnungstür unter ihm geöffnet wurde.


      „Guten Abend, Herr Martin“, begann das übliche abendliche Ritual zwischen ihm und der älteren Frau.


      „Guten Abend, Frau Schnee“, erwiderte er.


      „Hatten Sie einen guten Tag?“


      „Danke, ja. Und Sie?“


      „Meine Knie – Sie wissen ja.“


      Bevor er seine immer gleiche Erwiderung aussprechen konnte, schaltete sich Norah, die inzwischen die Wohnungstür von Frau Schnee erreicht hatte, in das Gespräch ein. „Guten Abend! Mein Name ist Norah Casey.“


      „Ah, der Welte-Besuch aus Irland“, wusste die ältere Dame.


      „Hat Herr Martin Ihnen von mir erzählt?“, wollte Norah wissen.


      „Herr Martin? Nein, aber auf dem Markt spricht man über Ihren Besuch, Fräulein.“


      „Na, so etwas! Ich bin Stadtgespräch!“, rief Norah belustigt.


      „Wen sollte das wundern?“ Richard beugte sich über das Treppengeländer, um zu den beiden Frauen hinunterzusehen.


      „Was ist denn mit Ihren Knien?“, erkundigte sich Norah mitfühlend bei der älteren Dame.


      „Sie sind ständig geschwollen, oh, und diese Schmerzen, Fräulein Casey … mit denen lebe ich nun schon seit fast zehn Jahren.“


      „Das tut mir sehr leid, Frau Schnee. Aber ich sehe gerade, Sie haben Ihre Gardinen gewaschen. Ist es Ihnen recht, wenn ich Sie Ihnen aufhänge, solange Richard sich umzieht?“


      „Das ist aber …“ Der weitere Gesprächsverlauf entzog sich Richard, denn Frau Schnee folgte Norah in ihre Wohnung und schloss die Tür hinter sich.


      Norahs spontanes Hilfsangebot wunderte ihn nicht mehr, hatte sie in den vergangenen zwei Wochen doch mit einer beispiellosen Selbstverständlichkeit vermutlich der Hälfte von Freiburgs Einwohnern etwas nach Hause getragen, eine Aufgabe abgenommen oder sonstige Hilfsdienste geleistet. Es war erstaunlich, mit welcher Selbstverständlichkeit und Freude die junge Frau völlig fremden Menschen begegnete, sich mit ihnen unterhielt und dabei bemerkte, wo sie Hilfe gebrauchen konnten, die sie ihnen prompt anbot.


      Richard betrat seine Wohnung und machte sich auf die Suche nach einer guten Hose und einem Hemd, das zwar elegant wirkte, ihn aber nicht auffällig ausstaffiert wirken ließ. Immerhin handelte es sich um eine Gartenparty, da war etwas legerere Garderobe angesagt.


      Obwohl er es eigentlich eilig hatte, säuberte er seine Wanderschuhe von Staub und in den Sohlen haftenden Moosstücken und Tannennadeln, bürstete die Hose aus, die er getragen hatte, und warf sein Hemd in den Zuber, in dem er seine Schmutzwäsche sammelte, bevor er sich wusch und umzog.


      Gerade als er in seine Leinenschuhe schlüpfte, klopfte es an die Tür, und er ließ Norah herein. Sie warf einen flüchtigen Blick auf den schmalen Flur und in die aufgeräumte Küche, bevor sie sich mit dem Rücken an die Wand lehnte. „Was für eine reizende Nachbarin Sie haben, Richard. Sie ist trotz ihrer Schmerzen so tapfer und erledigt alle Arbeiten allein.“


      „Ja“, erwiderte er nur, da er im Grunde nichts über die ältere Frau wusste.


      „Es ist doch in Ordnung, dass ich ihr angeboten habe, Sie würden ab sofort zweimal in der Woche für sie den Einkauf übernehmen? Sie erwartet Sie morgen zum Abendessen. Bei dieser Gelegenheit können Sie besprechen, an welchen Tagen Sie ohnehin einkaufen, und dabei auch ihre Einkaufsliste mitnehmen.“


      Richard, der gerade dabei gewesen war, seine Schuhe zuzubinden, hielt in der Bewegung inne. Die Querfalten auf seiner Stirn vertieften sich, während er seine Hände und die Schnürsenkel betrachtete.


      Was fiel diesem Mädchen ein, sich derart in sein Leben einzumischen? Er war schließlich keiner der Menschen, die sie mit ihrer Freundlichkeit und den Hilfsangeboten zu überschütten brauchte. Immerhin war er jung, und es ging ihm bis auf die Tatsache, dass er nicht wusste, ob ihm bei Welte nun tatsächlich eine Beförderung anstand, recht gut.


      „Sie ist eine reizende alte Dame und sehr dankbar für diese Regelung. Sie hat so schreckliche Schmerzen in ihren Knien, und wenn sie die schweren Einkaufstaschen nicht mehr tragen müsste, wäre das eine große Erleichterung für sie“, sprach Norah unbekümmert weiter.


      Richard beendete sein Tun, nahm seinen Fuß von dem Schemel und richtete sich auf, wobei er Norah scharf ansah. Die grinste frech, drehte sich in dem winzigen Flur um und humpelte die Stufen wieder nach unten.


      Der junge Mann verharrte noch einen Augenblick mit zusammengepressten Lippen und geballten Fäusten in seinem Flur. Nun blieb es an ihm hängen, Frau Schnee darüber aufzuklären, dass seine Arbeit ihm kaum die Zeit für zusätzliche Botengänge übrig ließ. Andererseits ging er selbst tatsächlich regelmäßig zum Einkaufen auf den Markt. Warum also sollte er nicht die Lebensmittel der älteren Frau mitbringen? Er brachte die Überlegung, ob er sich darauf wirklich einlassen sollte, nicht zu Ende, da die Zeit nun wirklich drängte. Hastig ergriff er seine leichte Jacke und verließ die Wohnung.


      Um den Horch herum hatte sich inzwischen eine kleine Schar Jungen versammelt. Die meisten von ihnen trugen unordentlich in den Bund ihrer abgenutzten Kniebundhosen gestopfte Baumwollhemden. Voller ehrfürchtiger Bewunderung betrachteten sie das Fahrzeug, doch als einer von ihnen, ein kleinerer Bursche mit wild abstehenden blonden Haaren, nach einem der messingfarbenen Scheinwerfer griff, wollte Richard ihn lautstark davon abhalten. In diesem Moment entdeckte er Norah auf dem Beifahrersitz, und neben ihr, hinter dem Lenkrad, saß ein glücksstrahlender Junge, der sich von der jungen Frau den Wagen erklären ließ.


      „Was ist denn hier los?“, stieß Richard mühsam beherrscht aus.


      Seine Handflächen wurden feucht vor unterdrückter Panik. Wie konnte Norah nur so gedankenlos sein und diese wilden Gassenjungen an das wertvolle Automobil heranlassen, das ihnen nur leihweise anvertraut worden war? Für einen Moment schlich sich bei ihm die Vermutung ein, dass er als kleiner Junge mit Sicherheit ebenfalls begeistert davon gewesen wäre, dieses Wunderwerk der Technik aus der Nähe bestaunen zu können, bevor er diesen Gedanken energisch beiseiteschob. Hier galt es erst einmal sicherzustellen, dass die edle Karosse vor etwaigen Schäden bewahrt blieb! Richard rang die Hände. Dieses irische Mädchen brachte ihn sogar noch an ihrem letzten Tag dazu, von einem Schweißausbruch in den nächsten zu verfallen.


      „Noch zwei, dann saßen alle mal drin“, erklärte ihm Norah, die sichtlich Spaß an der Neugier und dem Staunen der Kinder hatte und dabei völlig die Zeit vergaß.


      Die zwei letzten Jungen durften noch kurz im Wagen Platz nehmen, während der Instrumentenbauer den Motor ankurbelte, als gelte es möglichst schnell die Flucht zu ergreifen, und schließlich selbst hinter das Lenkrad stieg.


      Bevor er losfahren konnte, kletterte der kleine Blonde mit den abstehenden Haaren noch einmal auf den Tritt und flüsterte ihm zu: „Sie haben ein tolles Auto. Und eine tolle Frau.“


      Richard war dankbar, dass ihm der kleine Bursche seine Worte in breitem Dialekt zugeraunt hatte. So bestand die Hoffnung, dass Norah sie entweder nicht gehört oder nicht verstanden hatte. Er winkte dem Jungen mit der Hand, damit er sich von dem Automobil entfernte, was er auch sofort tat. Begleitet von der winkenden Jungenhorde rollte der Wagen die Straße hinab.
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      Die ersten Sterne funkelten bereits vom nächtlichen Himmel herunter und tauchten den sorgfältig angelegten Garten in ein blasses Licht. Ein paar Fackeln waren entzündet worden und warfen unregelmäßige Schatten auf das frisch gemähte Gras und an die Hauswand.


      Die gemurmelten Gespräche der Gäste mischten sich mit dem Zirpen der Grillen in dieser lauen Juninacht, und Norah entspannte sich zusehends. Der Schreck über die Begegnung mit dem Fremden und ihr Sturz hatten sie mehr mitgenommen, als sie nach außen gezeigt hatte. Im Grunde war sie davon ausgegangen, der Mann habe sie aus Unachtsamkeit angerempelt. Immerhin waren diese rutschigen Wege und die schmalen, in die Felsen gebauten Holzstiege zu eng, als dass zwei Personen problemlos aneinander vorbeigehen konnten. Doch als Richard seine Vermutung geäußert hatte, der Mann könnte Ire gewesen sein, waren die Ängste, die sie nun zwei Wochen lang nicht mehr verspürt hatte, erneut wie eine kalte Welle über sie hinweggeschwappt.


      War sie etwa hier, im weit erntfernten Baden, gefunden worden? Norah schüttelte kaum merklich den Kopf. Sie konnte sich einfach nicht vorstellen, dass jemand einen so weiten Weg auf sich nahm, nur um sie hier zu suchen. Das Ereignis in der Schlucht musste ein Missverständnis, ein Unfall gewesen sein, beruhigte sie sich selbst. Außerdem konnte sie die Geschehnisse der Vergangenheit ohnehin nicht mehr ändern. Sie straffte die Schultern und ging auf eine Gruppe Männer zu, die sich angeregt unterhielten.


      Norah begrüßte die Gäste ihres Onkels freundlich auf Deutsch, während Richard sich mit ihrem Großcousin, dessen Schwager und einigen anderen wichtig aussehenden Männern unterhielt. Ihr war bewusst, wie viel Richard das bedeutete, auch wenn sie seine Ambitionen, in diesen gehobenen Kreisen zu verkehren, nicht verstand. Aber die Menschen unterschieden sich in ihren Träumen und Zielen nun einmal ebenso wie in ihrem Aussehen und Charakter.


      Eine ältere Dame sprach Norah in unsicherem Englisch an, gab aber schnell auf und erkundigte sich bei den anderen Damen, wo denn der „freundliche und ausgesprochen höfliche Herr Martin“ sei.


      Norah drehte sich um und sah zu Richard hinüber. Er stand noch immer bei der diskutierenden Männergruppe und hörte ihrer Argumentation aufmerksam zu. Allerdings bildeten sich erneut diese ihr inzwischen so vertrauten Falten auf seiner Stirn, und er wirkte wieder ebenso angespannt und ernst, wie sie ihn vor zwei Wochen kennengelernt hatte. Traurig schüttelte sie den Kopf.


      Zwischenzeitlich war Richard auf sie aufmerksam geworden. Er sah sie an, und sie nutzte die Gelegenheit, indem sie ihn mit einer knappen Handbewegung herbeiwinkte. Dass er sich darüber ärgern würde, von ihr aus diesem offenbar wichtigen Gespräch mit den in seinen Augen noch wichtigeren Männern gerissen zu werden, war ihr durchaus bewusst. Aber pflichtbewusst, wie er nun einmal war, kam er unverzüglich zu ihr herüber. Er begrüßte die Damen mit seinem korrekten, höflichen Charme, woraufhin diese ihn mit Begeisterung und Fragen nur so überschütteten.


      „Herr Martin, fragen Sie Fräulein Casey doch bitte, wie lange ihre Heimreise dauern wird und ob sie uns im nächsten Frühsommer wieder besuchen kommt.“


      Norah sah ihn bewusst nicht an, konnte ein Grinsen jedoch kaum unterdrücken. Sie ahnte, er würde das mit Sicherheit an ihren Grübchen erkennen.


      „Norah?“ Richard zögerte, bevor er weitersprach, und sie wusste auch, weshalb. In diesem Augenblick durchschaute er, dass sie ihn mit ihrer Bitte, sie beim Vornamen zu nennen, hereingelegt hatte. Schließlich gab es im Englischen die Unterscheidung zwischen Sie und Du nicht. Sprach er sie jetzt also nur mit dem Vornamen an, kam das einem Duzen gleich.


      Aber Richard hatte sich hervorragend unter Kontrolle. Er übersetzte die an sie gestellten Fragen überaus korrekt, wohl in dem Wissen, dass einige der anwesenden Damen der englischen Sprache durchaus mächtig waren.


      „Die Damen würden gern wissen, wie lange du für deine Heimreise brauchen wirst und ob du vorhast, den Weltes im nächsten Jahr wieder einen Besuch abzustatten.“


      „Sag ihnen bitte, dass das von den Zugverbindungen zwischen hier und Calais abhängt, ebenso wie Wartezeiten beim Umsteigen in den Bahnhöfen, und dann davon, wann das nächste Schiff über den Ärmelkanal setzt.“


      „Und die zweite Frage?“


      „Ich habe meinen Aufenthalt hier zwar sehr genossen, aber die Reise war sehr kostspielig. Vielleicht kann ich sie in ein paar Jahren einmal wiederholen.“


      „Soll ich das wirklich so sagen?“, fragte er leise nach.


      „Ich bin, wie ich bin und was ich bin, Richard. Weder andere Menschen noch ich selbst haben ein Recht dazu, mich deshalb kleinzumachen.“ Forschend sah sie ihn an, doch er reagierte nicht auf ihre Anspielung. Mit einer kleinen Verbeugung wandte er sich an die wartenden Frauen und übersetzte penibel das, was sie gesagt hatte.


      Nach ein paar weiteren höflichen Fragen wandten sich die Damen anderen Gesprächsthemen zu und schlenderten dabei durch den Garten, während Norah mit Richard allein auf dem von den Fackeln ausgeleuchteten Weg zurückblieb.


      „Du hast es überstanden, Richard.“ Sie blieb keck auch im Deutschen bei dem vertrauteren Du.


      Er sah sie an, lächelte und erwiderte: „Du auch.“


      „Für mich war es ja nicht schwer. Ich hatte zwei herrliche freie Wochen in einer atemberaubend schönen Landschaft bei netten, höflichen Menschen und konnte viel sehen und erleben“, schwärmte sie.


      Richard reagierte nicht, und so wandte sie sich ab und ging zu dem mit Gläsern, Krügen und Schalen überladenen Getränkebüfett, um dort nach einer Sektschale mit roséschimmerndem Inhalt zu greifen.


      Sie hatte die Zeit hier in Deutschland wirklich sehr genossen, obwohl der Zwischenfall in der Ravennaschlucht – sollte Richard recht haben und der Mann, der sie gestoßen hatte, war tatsächlich Ire – darauf hindeutete, dass sie noch immer nicht außer Gefahr war. Trotzdem freute sie sich auch wieder auf die Heimreise, ihre Freunde in Irland und die bald anstehende Überfahrt als Stewardess in die faszinierende Stadt New York.


      Während sie langsam in Richtung des Hauseingangs schlenderte, bemerkte sie außerhalb des Grundstückes die dunkle Silhouette eines Mannes. Wurde sie also doch beobachtet?!

    

  


  
    
      


      Kapitel 7


      Seit Norah Caseys Abreise vor mehr als drei Monaten hatte sich Richards Leben langsam wieder normalisiert, allerdings nicht vollständig.


      Er hatte es nicht übers Herz gebracht, Norahs Vorschlag abzuweisen, sich ein bisschen um Frau Schnee zu kümmern, sodass er seither zweimal in der Woche für die ältere Dame einkaufte. Diese Neuerung in seinem ansonsten ruhig dahinfließenden Leben hatte zur Folge, dass er nun zweimal in der Woche seine Abendmahlzeit bei Frau Schnee einnahm und sie dabei lange, tiefgehende, aber auch fröhliche Gespräche führten. Gelegentlich stellte sie ihm einen Teller mit selbst gebackenem Kuchen vor die Tür, und beim Zurückgeben des Geschirrs ergaben sich weitere kleine Unterhaltungen im Treppenhaus, die weit über das abendliche Ritual hinausgingen, das bis dahin seinen Umgang mit der Frau geprägt hatte.


      So hatte Norah der alten Dame einen Gesprächspartner und eine Hilfe beschert und Richard ein wenig Abwechslung und kleine Leckereien.


      Außerdem setzte er die von Norah eingeführten frühmorgendlichen Spaziergänge durch die Stadt und ihre Umgebung fort, lief die Strecken allerdings in flottem Tempo. Die Bewegung und die frische Luft am Morgen taten ihm gut.


      Hin und wieder wurde er zu den Weltes oder Bokischs eingeladen, vor allem dann, wenn ein Kunde aus dem Ausland oder ein Geschäftspartner von Steinway & Sons zu Besuch in Freiburg war, der nur Englisch sprach.


      Ansonsten blieb alles beim Alten. Er arbeitete gewissenhaft und oftmals länger, als von ihm erwartet wurde. Seine Tage folgten – bis auf wenige Ausnahmen – einem immer gleichen Muster, und nur hin und wieder gab es einen kurzen Moment, in dem er sich wünschte, wie im Frühsommer mit Norah einfach nur an einem See zu sitzen oder durch die Wälder zu wandern – ohne Ziel und ohne einen bestimmten Zweck zu verfolgen.


      Inzwischen keimte in ihm der Verdacht auf, dass Norah dieses übervolle, stramme Programm nicht zwingend für sich selbst gedacht hatte. Vielleicht hatte sie ihn damit aus seiner Routine drängen wollen, die ihr so völlig fremd gewesen war. Immerhin hatte sie ihn auch geschickt dazu gebracht, sie zu duzen, obwohl dies seinen Vorstellungen von ihrer eigentlich geschäftlichen Beziehung widerstrebte. Aber diese Überlegungen waren nicht mehr als ein vager Verdacht, und er würde vermutlich nie herausfinden, ob er damit richtiglag.
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      Norah schloss das Bullauge der D-Deck-Kabine und warf einen letzten prüfenden Blick in den Raum. Die dunklen Mahagonimöbel schimmerten in dem sanften Licht, das durch die runden Glasfenster fiel, in einem warmen Rotbraun. Nicht der kleinste Fingerabdruck war darauf zu sehen. Die Betten waren mit weißer Bettwäsche ordentlich bezogen, und diese lag so glatt, als sei sie nicht aus Stoff, sondern aus Holz geschnitzt. Die geblümten Vorhänge vor dem Stockbett und vor der an der Wand befestigten Couch waren ordentlich zugezogen, Gläser und Tassen standen bereit, und der gemusterte Fußboden zeigte keinerlei Spuren der noch kurz zuvor über den Boden gezogenen Koffer und Taschen. Norah blickte in das in der Anrichte eingelassene weiße Keramikwaschbecken und vergewisserte sich, dass auch sein Zustand keinen Grund zur Klage bieten würde. Zufrieden wandte sie sich schließlich um und verließ die Zweite-Klasse-Kabine, die weitaus edler eingerichtet war als die Erste-Klasse-Kabinen auf anderen Schiffen.


      Im Gang vor den Kabinen brachten männliche Stewards und Packer nicht benötigte Gepäckstücke und versehentlich aufs falsche Deck gelangte Überseekoffer und Kisten hinunter in den Laderaum. Schnell warf Norah einen letzten Blick auf die zumindest teilweise ausgeräumten Koffer. Alle Teile waren ordnungsgemäß mit dem für den Laderaum der zweiten Klasse vorgesehenen blaugrünen Gepäckaufkleber versehen.


      Suchend sah Norah den Flur entlang und wandte sich dann an einen gerade in den Gang tretenden Kabinensteward. Sie kannte ihn nicht, da die Mannschaften auf den Schiffen für jede Fahrt neu angeheuert wurden.


      „Brauchen Sie noch Hilfe?“, erkundigte sie sich.


      „Nein“, lautete die patzige Antwort.


      „In Ordnung“, erwiderte sie gelassen. Norah wäre dem gestresst wirkenden Kollegen gern zur Hand gegangen, doch offenbar hielt er ihr Angebot für eine Einmischung in seinen Arbeitsbereich, oder er war einer derjenigen, die es noch immer nicht gern sahen, dass Frauen auf einem Schiff arbeiteten. Sie verließ den Korridor durch eines der nur für das Personal gedachten schmalen Treppenhäuser.


      Gerade als sie ihre eigene Unterkunft erreichte, spürte sie, wie ein Zittern durch den Rumpf der Olympic lief. Das Vibrieren wurde erst zu einem heftigen, dann gleichmäßigeren Stampfen der Motoren, und die erfahrene Stewardess nickte beiläufig. Es war kurz nach 12:00 Uhr, und sie verließen wie geplant Southampton.


      Hinter ihr wurde schwungvoll die Kajütentür geöffnet, und ihre Mitbewohnerin trat ein.


      „Hallo, Norah. Auch mal wieder dabei?“, stellte Violet Jessop fest, und ihre graublauen Augen strahlten.


      Norah wandte sich um und musterte die nur zwei Jahre ältere Erste-Klasse-Stewardess erfreut. „Violet! Wie schön, dich zu sehen. Ich glaube, wir haben uns auf den letzten Fahrten immer verpasst.“


      „Du warst im Ausland, habe ich gehört.“


      „Das war schon im Juni.“ Norah winkte ab. Ihr Aufenthalt in Baden schien schon Ewigkeiten zurückzuliegen. „Geht es dir gut?“


      „Bestens, aber es ist noch immer kein Mann in Aussicht“, antwortete Violet, und Norah war sich nicht ganz sicher, ob aus den leichthin gesprochenen Worten nicht eine Spur von echter Traurigkeit herauszuhören war.


      „Tröste dich, bei mir auch nicht. Obwohl …“ Norah unterbrach sich selbst und schüttelte dann den Kopf. Ihr Bruder Adam hatte vor ein paar Monaten einen neuen Freund mit nach Hause gebracht, und der lustige Dylan machte ihr seitdem ein wenig schöne Augen.


      „Hallo!“, lachte Violet und zog das Wort bedeutungsvoll in die Länge.


      „Ach, nur ein Freund meines Bruders. Ein verrückter Kerl. Immer zu dummen Späßen aufgelegt.“


      „Das hört sich aber sehr interessant an“, bemerkte Violet lauernd, und deutlich war ihr irischer Akzent herauszuhören, obwohl sie in Argentinien geboren war. „Fährt dieser charmante Freund deines Bruders zufälligerweise auch bei dieser Tour mit? In der ersten Klasse?“


      Norah schaute sie leicht irritiert an und verneinte entschieden. Dylan war als Heizer tätig, aber er befand sich sicher nicht auf der Olympic.


      „Dann hast du wohl noch einen weiteren Verehrer.“


      „Einen heimlichen Verehrer aus der ersten Klasse? Den sollte ich mir am besten gleich mal ansehen“, witzelte Norah.


      „Im Ernst. Da ist so ein Mann mittleren Alters, ein Ire. Er hat nach der Stewardess Norah Casey gefragt. Ein Steward verwies ihn an mich, da er meinte, ich würde die weiblichen Angestellten besser kennen. Jedenfalls bat er mich, dir auszurichten, dass er dich gern heute Abend oben auf dem Deck treffen würde. Steuerbord, vor der Sporthalle.“


      „Weißt du seinen Namen?“ Nachdenklich zog Norah die Augenbrauen zusammen. Mit Sicherheit kannte sie keinen Iren, der sich eine Passage in der ersten Klasse leisten konnte!


      „Ryan irgendwas. Ich habe ihn nicht richtig verstanden. Es standen zu viele Passagiere in der Nähe, die sich laut unterhielten.“


      „Ich kenne ihn bestimmt nicht und sehe keine Veranlassung, mich mit einem wildfremden Mann zu treffen.“ Norah wandte sich entschlossen zu ihrem schmalen Schrank um. Es war ihr tatsächlich noch nie passiert, dass sich ein Passagier nach ihr erkundigte, auch wenn manch ein Handlungsreisender sie inzwischen vielleicht kannte. Vermutlich war das alles ein Missverständnis, das aufgrund des lauten Trubels während der kurzen Unterhaltung zwischen ihm und Violet entstanden war.


      „Was soll ich ihm denn sagen, wenn er mich noch einmal nach dir fragt?“


      „Sag ihm, ich habe einen anstrengenden Arbeitstag und keine Zeit, mich mit Passagieren zu treffen. Das muss ihm genügen.“


      „Wenn er aber eine gute Partie wäre, Norah?“


      „Dann würde ich ihn kennen“, erwiderte Norah keck und brachte Violet damit zum Lachen.


      „Klar, alle guten Partien stellen sich ja zuerst bei Norah Casey vor.“


      „Sicher, noch bevor sie ein Schiff der White Star Line überhaupt betreten dürfen.“


      Sie wollte soeben nach einer frischen Schürze greifen, als ein gewaltiger Ruck durch das Schiff lief. Gleichzeitig ertönte ein Dröhnen, das schnell zu einem ohrenbetäubenden, schrecklichen Quietschen und Schaben wurde.


      Aus Violets Schrank fielen ein paar Utensilien auf den Boden und rollten unter das Bett.


      Norah hatte instinktiv nach dem Bettgestell gegriffen und hielt sich daran fest. Genauso schnell, wie der Radau begonnen hatte, war alles wieder wie zuvor. Erschrocken sahen die beiden jungen Frauen sich an. Was war passiert? Etwas Großes musste das Schiff gerammt haben! Ihre an die normalen Geräusche des Dampfschiffes gewöhnten Ohren registrierten, dass die beiden gewaltigen Kolbendampfmaschinen im unteren Bereich des Schiffes stillstanden. Ob der Liner in Schwierigkeiten steckte?


      „Hat E. J. den Dampfer aufs Festland gesetzt oder auf die Isle of Wight?“, fragte Violet scheinbar gelassen, aber die Tatsache, dass jegliche Farbe aus ihrem Gesicht gewichen war, machte allzu deutlich, wie tief auch ihr der Schreck in die Glieder gefahren war.


      „Wir werden es ja sehen“, erwiderte Norah, ließ die Schürze im Schrank und zwängte sich an Violet vorbei zur Tür hinaus.


      „Gut“, murmelte ihre Kollegin und fügte hinzu: „Fragen wir nach, was passiert ist, und beruhigen unsere Passagiere. Und uns selbst.“


      Die beiden Frauen liefen bis zum B-Deck hinauf, auf dem nach der Jungfernfahrt im Juni noch einige zusätzliche Erste-Klasse-Kabinen eingebaut worden waren. Auf der Steuerbordseite hatten sich bereits einige Passagiere und Besatzungsmitglieder eingefunden. Norah zwängte sich energisch durch die anderen Neugierigen hindurch, um schließlich über das unruhige Gewässer des Spithead sehen zu können. Dabei fiel ihr Blick auf einen Kreuzer der Royal Navy, dessen Bug einer länglichen Kartoffel glich und nicht mehr viel Ähnlichkeit mit der schnittigen Spitze aufwies, die eigentlich zu einem Kreuzer gehörte.


      „Kapitän Smith hat weder das Festland noch die Insel getroffen, sondern ein anderes Schiff!“, flüsterte Norah Violet zu.


      Norah drängte sich möglichst unauffällig bis vorne an die weiße Reling, während Violet ihr folgte. „So, wie der Armeekreuzer aussieht, müssen wir auch ein ordentliches Leck abbekommen haben. Halt mich mal fest!“, bat sie und beugte sich gefährlich weit über die Reling hinaus. Sie suchte mit den Augen den schwarzen Rumpf der Olympic ab, während die kräftigen Hände der zweiten Stewardess verhinderten, dass sie bei dem waghalsigen Unterfangen über die Reling stürzte.


      Nachdem sie genug gesehen hatte, rutschte sie wieder nach hinten und kam mit beiden Füßen sicher auf den Bohlen des Bootsdecks auf.


      „Wir haben ein klaffendes Leck im Rumpf! Hinten im Heck, im Bereich der Zweite-Klasse-Kabinen. Hoffentlich waren die Inhaber dieser Kabinen gerade im Speisesaal“, flüsterte Norah, damit die umstehenden Passagiere sie nicht hören konnten.


      „Gehen wir“, beschloss Violet.


      Die Stewardessen machten sich auf den Weg in Richtung Heck, wurden auf halber Strecke jedoch vom Chefsteward der zweiten Klasse aufgehalten, der die beiden mit hektischen Handbewegungen zu sich winkte.


      „Miss Casey, schauen Sie bitte nach Ihren Passagieren.“


      „Ich bin gerade unterwegs“, erwiderte sie.


      „Was ist denn genau passiert?“, fragte Violet.


      Norah zögerte, damit sie die knappe Erläuterung noch hören konnte.


      „Das weiß bis jetzt keiner so genau. Jemand meinte, die HMS Hawke sei in den Sog der Olympic geraten. Sie sei achtern gegen uns getrieben und dabei fast gekentert. Dann hat sie sich wohl wieder von uns weggedreht. Wir haben ein gewaltiges dreieckiges Loch und üble Verformungen in der Rumpfverkleidung oberhalb der Wasserlinie und ein Leck unterhalb. Außerdem wurde von unten gemeldet, dass die Welle der Steuerbordschraube beschädigt sei und vermutlich auch der Schraubenflügel.“


      „Und die Hawke?“


      „Hält sich mühsam über Wasser.“


      Norah hielt es für besser, nun doch an ihre Arbeit zurückzukehren. Sie wusste nicht, wie groß das Leck unterhalb der Wasserlinie war und was dies für das stolze, große und eigentlich noch neue Schiff bedeuten würde. Allerdings war der Schaden, den sie mit bloßem Auge gesehen hatte, gemessen an der Gesamtlänge des Schiffes gering. Vermutlich war dann auch unter der Wasserlinie kein wesentlich größeres Leck entstanden. Mit diesem Wissen konnte sie allzu verängstigte Passagiere mit Sicherheit beruhigen. Allerdings würde eine Fortsetzung der Reise unter diesen Umständen nicht möglich sein.


      Norah biss die Zähne zusammen, als sie die Stufen in das unterhalb gelegene Deck nahm. Für die Passagiere bedeutete dieser Unfall, dass sie ausgeschifft werden würden und eine andere Passage nehmen mussten – für das Personal hieß eine abgesagte Fahrt eine ausfallende Heuer und somit für manche Familien eine sehr schwere Zeit.
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      Ryan Cowen schritt über die leicht schwankende Gangway hinunter an Land. Noch immer verärgert über den Abbruch der Schiffsreise hieb er mit der geballten Faust auf den Handlauf, der unter seinem Schlag heftig zu vibrieren begann. Er hatte für die Passage auf der Olympic eine Menge Geld ausgegeben und nun kollidierte dieser Koloss mit einem Kreuzer! Dabei wollte er gar nicht in die Staaten. Der einzige Sinn dieser Schifffahrt war gewesen, Norah Casey unter einem Vorwand an Deck zu locken, um sie unauffällig, aber endgültig aus dieser Welt zu entfernen. Ob die Stewardess schwimmen konnte oder nicht, war unerheblich. Zu dem Zeitpunkt, an dem er sie über Bord hatte werfen wollen, wäre der Liner bereits so weit vom Festland entfernt gewesen, dass selbst ein geübter Schwimmer keine Chance gehabt hätte.


      Nun führte die Unfähigkeit einiger Seeleute dazu, dass sein sorgfältig geplantes Vorhaben nicht mehr durchführbar war. Er wusste nicht, ob Norah auf einem Ersatzschiff anheuern würde oder aber zurück nach Belfast reiste.


      Ryan trat beiseite, um weitere Erste-Klasse-Passagiere aussteigen zu lassen, und beschattete seine Augen mit den Händen. In der Hoffnung, Norah unter den vielen auf den Kai strömenden Menschen entdecken zu können, blickte er sich suchend um. Aber vermutlich verließ sie erst lange nach den Passagieren das leckgeschlagene Schiff.


      Noch immer aufgebracht über die Vereitelung seiner Pläne wandte er sich in Richtung des White Star-Verwaltungsgebäudes. Er wollte keine andere Passage nach New York, sondern würde sein Geld zurückverlangen.


      Norah musste früher oder später nach Belfast reisen. Bis dahin konnte er einen neuen Plan ersinnen, wie er diese Frau erst ein wenig quälen und dann endgültig beseitigen konnte. Er musste nur ein wenig länger Geduld haben …

    

  


  
    
      


      Teil 2

      


      1912


      Näher, mein Gott, zu dir,


      selbst wenn es ein Kreuz ist, das mich emporhebt.


      Trotz allem soll dies mein einziges Lied sein:


      Näher, mein Gott, zu dir.


      Näher, mein Gott, zu dir.


      Wie bei einem Wanderer bedeckte mich Dunkelheit.


      Als die Sonne versank, war mein Kissen ein Stein.


      Doch in meinen Träumen war ich


      näher, mein Gott, bei dir.


      Lass meinen Weg klar werden – Schritte zum Himmel.


      Was du mir auch schickst, ist in Gnade gegeben,


      wie Engel, die mich


      näher, mein Gott, zu dir lotsen.


      Beim Aufwachen ist mein erster Gedanke erhellt mit deinem Lob,


      und aus den Steinen meiner Trauer bau ich einen Dankaltar.


      So komme ich durch mein Leiden


      näher, mein Gott, zu dir.


      Oder wenn ich mich freudig gen Himmel schwinge,


      vorbei an Sonne, Mond und Sternen fliege,


      auch dann soll mein ewiges Lied sein:


      Näher, mein Gott, zu dir.


      Dort, in meines Vaters Haus, geborgen und in ewiger Ruh,


      dort, umgeben vom Segen und der vollkommenen Liebe meines Retters,


      bin ich bis in alle Zeiten


      näher, mein Gott, bei dir.


      (Nearer, my God, to thee, Übersetzung von Christiane Bayer-Barclay)

    

  


  
    
      


      Kapitel 8


      Richard stapfte mit langsamen, schwerfälligen Bewegungen die Stufen hinauf. Unter jedem seiner Schritte knarrte das Holz und erfüllte den schmalen Treppenaufgang mit einer traurigen Melodie. Vor der Wohnungstür ein Stockwerk unterhalb des Dachgeschosses blieb er für einen Moment stehen. Er wechselte den Rucksack mit seinen Einkäufen von der linken in die rechte Hand und zwang sich dann weiterzugehen.


      Trauer bemächtigte sich seiner und drückte ihn nieder. Frau Schnee war im Januar verstorben. Jetzt lebte ein frisch verheiratetes Paar in ihrer Wohnung, das er noch nicht ein einziges Mal zu Gesicht bekommen hatte. Er hatte seine Anonymität und Ruhe in diesem Haus zurückbekommen, doch das gefiel ihm nicht. Jeden Tag, wenn er nach Hause kam und die Stufen hinaufstieg, stellte er überrascht fest, wie sehr ihm die alte Frau fehlte. Sie war wie ein kleiner Lichtblick in seiner selbstgewählten eintönigen Routine und seinem arbeitsamen Streben nach Erfolg gewesen. Er hatte es genossen, sich nach der Arbeit mit jemandem zu unterhalten, der wissen wollte, wie es ihm ging und sich wirklich für ihn interessierte. Ebenso vermisste er ihre gemeinsamen Mahlzeiten, die Gespräche mit Frau Schnee und sogar ihre Gebete, selbst wenn er sich dabei zu Anfang immer ein wenig unbehaglich gefühlt hatte. Immerhin hatte er noch nie zuvor erlebt, dass jemand mit Gott sprach, als säße er direkt bei ihm in der guten Stube.


      Richard kramte mit der freien Hand nach dem großen Schlüssel in seiner Manteltasche und schloss die Tür auf. Bevor er eintrat, zog er seine nassen Schuhe aus und stellte sie auf das Tuch, das die Feuchtigkeit auffangen sollte. Danach stellte er den Rucksack in die Küche, hängte, penibel wie immer, Mantel, Schal und Hut auf und räumte zuletzt die Lebensmittel aus.


      Schließlich ließ er sich mit eingezogenem Kopf auf der unter dem Dachfenster stehenden Holzbank nieder und schaute hinaus. Draußen schoben sich graue Wolkenmassen über den abendlichen, bereits im Dunkelwerden begriffenen Himmel. Sie verleiteten ihn, minutenlang bewegungslos dazusitzen und ihnen mit den Blicken zu folgen. Eine seltsame Traurigkeit hatte ihn ergriffen, seit Frau Schnee vor ein paar Wochen gestorben war. Inzwischen wusste er auch, welchen Namen er diesem Gefühl geben sollte: Einsamkeit.


      Er erhielt zwar weiterhin in unregelmäßigen Abständen Einladungen von den Weltes oder Bokischs, doch dabei handelte es sich immer um reine Geschäftsessen. Zweimal war er von einer der gut situierten Familien eingeladen worden, die er bei einem der gesellschaftlichen Anlässe kennengelernt hatte, zu denen er Norah begleitet hatte, doch auch diese Treffen brachten ihn seinem Ziel, ein anerkanntes Mitglied der gehobenen Gesellschaft zu sein, nicht wirklich näher. Es waren Ausflüge auf Zeit in eine andere Welt, und anschließend kam er mit dem frustrierenden Gefühl zurück in seine kleine Wohnung, nichts Nachhaltiges erreicht zu haben.


      Richard schloss müde die Augen. Er hatte gewusst, dass er viel Zeit und Energie würde einsetzen müssen, bis er einen verantwortungsvollen Posten, vielleicht sogar eine Leitungsposition in einem gut laufenden Unternehmen innehaben würde. Aber in den letzten Tagen überfiel ihn immer wieder der Gedanke, dass er von beidem vielleicht nicht genug zur Verfügung hatte.


      Als es laut an die Wohnungstür klopfte, fuhr sein Kopf erschrocken hoch. Inzwischen war es stockdunkel. War er eingeschlafen?


      Wieder klopfte es, diesmal fordernder. Richard sprang auf, wobei er sich den Kopf an der Dachschräge stieß, eilte leise fluchend in den Flur und riss die Wohnungstür auf.


      Vor ihm stand Franz, der Bote der Weltes. Ein flüchtiges Lächeln huschte über Richards Gesicht. Dass er den Namen des Mannes kannte, verdankte er Norah, denn ohne sie wären Franz, Margarete und auch die Putzfrau Frau Meisner für ihn noch immer irgendwelche namenlosen Bediensteten der Firma Welte. Und selbst Frau Schnee wäre ohne Norahs Eingreifen bis zu ihrem Tode eben „die alte Frau ein Stockwerk tiefer“ geblieben, die jeden Abend darauf lauerte, wann er den Schlüssel ins Schloss steckte, um dann ihre immer gleichen Sätze an ihn zu richten.


      „Entschuldigen Sie die Störung, Herr Martin“, sagte Franz und reichte ihm einmal mehr eine Nachricht.


      „Einen Moment, Franz“, murmelte Richard und wollte zu seinem Jackett gehen, in dem sich die Geldbörse befand.


      „Ich bin mit dem Horch da, Herr Martin. Herr Welte meinte, ich solle Sie fahren.“


      Verblüfft drehte sich Richard zu dem Mann um. Edwin Welte hatte ihm das Auto samt Chauffeur geschickt? Dann musste es sich bei dieser Nachricht ja um etwas sehr Wichtiges handeln! Hastig faltete er das Papier auseinander, auf dem ihm in knappen Worten mitgeteilt wurde, dass er unverzüglich für eine zweiwöchige Reise zu packen habe und in wenigen Minuten in der Welte-Villa erwartet werde.


      Richard sah den Überbringer der Nachricht fragend an. Franz zuckte jedoch nur kurz mit seinen mageren Schultern und erklärte: „Ein Telegramm ist angekommen, das für große Aufregung sorgte.“


      Richard legte, noch immer verwirrt über die Eile, die offenbar geboten war, die Nachricht auf die Garderobe und zog den Koffer unter seinem Bett hervor. Zügig packte er seine Sachen, holte seine Ausweispapiere und hievte den Koffer in den Flur. Während er dann die eben gekauften Lebensmittel wieder aus dem Schrank nahm, hörte er, wie Franz sich mit dem Koffer auf den Weg die Treppe hinunter machte und dabei immer wieder mit dem Gepäckstück gegen das Geländer oder die Wand stieß.


      Der junge Mann sah sich noch einmal prüfend in der Wohnung um. Alles war aufgeräumt und sauber. Die Fenster waren geschlossen, kein Feuer und keine Kerze entzündet. Sein Blick fiel auf die knappe Nachricht. Mit einer flinken Handbewegung legte er sie in der Küche auf den Stapel mit dem Papier zum Anfeuern und griff nach der Tasche mit den Lebensmitteln.


      Er schloss sorgfältig ab, bevor er die in der Mitte tief ausgetretenen Stufen hinunterstieg und die Tasche mit den Einkäufen an den Türknauf der früheren Wohnung von Frau Schnee hängte. Bevor die Lebensmittel in den zwei Wochen seiner Abwesenheit verkamen, überließ er sie doch lieber dem jungen Paar.


      Franz hielt ihm die Tür auf, als Richard den Phaeton erreichte. Er zögerte einen Moment, denn eigentlich wäre er lieber selbst gefahren, doch es hatte auch etwas für sich, chauffiert zu werden.


      Nachdem er auf dem Beifahrersitz Platz genommen hatte, fiel sein Blick auf das hölzerne Lenkrad. Wieder einmal wurde er an das Mädchen aus Irland erinnert, das er vor knapp einem Jahr mit genau diesem Wagen durch den Schwarzwald chauffiert hatte. Er lehnte sich bequem in dem weichen Sitz zurück und versuchte sich an Norahs blitzende Augen und an ihr Lachen zu erinnern, was ihm jedoch erschreckend schwerfiel. Die Zeit, in der dieser temperamentvolle Wirbelwind für zwei Wochen sein Leben grundlegend auf den Kopf gestellt hatte, schien ihm nicht nur ein, sondern bereits mehrere Jahre zurückzuliegen. Ohnehin zog sein Leben seit Jahren frei von Höhen und Tiefen an ihm vorbei.


      Ein eigentümliches, wehmütiges Gefühl machte sich in seinem Inneren breit. Er wusste selbst, dass die Erinnerung viele Begebenheiten positiver erscheinen ließ, als sie tatsächlich gewesen waren, schließlich hatte er sich mehr als einmal über dieses Mädchen geärgert oder ihre Handlungsweise missbilligt. Doch seit Norah Freiburg wieder den Rücken gekehrt hatte, wurde er das unbestimmte Gefühl nicht mehr los, dass er in seinem Leben etwas Wichtiges verpasste. Es bereitete ihm nahezu körperliche Schmerzen, wenn er darüber nachdachte, ohne jedoch jemals etwas an diesem Zustand geändert zu haben. Ihr Erstaunen, nachdem sie ihn einmal laut lachen gehört hatte, kam ihm wieder in Erinnerung. War er wirklich so … so hölzern, so leblos?


      Richard umklammerte den Mantel fester, den er über seinen Schoß gelegt hatte. War es nur der kühle Fahrtwind, der ihn plötzlich frösteln ließ, oder vielmehr die Erkenntnis, dass er seit diesen Tagen im Frühsommer vergangenen Jahres – mit Ausnahme einiger weniger Gespräche mit Frau Schnee – nicht mehr frei und aus einem inneren Bedürfnis heraus gelacht hatte?


      Der junge Mann verdrängte diese beklemmenden Gedanken energisch. Das Leben bestand nun einmal nicht nur aus Fröhlichkeit und Lachen!


      Erst als er vor dem Haus der Weltes aus dem Automobil stieg, wurde ihm bewusst, dass er noch immer dieselbe Kleidung trug, die er zur Arbeit angehabt hatte. Ärgerlich über sich selbst sah er an sich hinunter und zog schließlich, obwohl er sein Ziel bereits erreicht hatte, doch noch den Mantel über. Auf diese Weise konnte er die etwas unpassende Kleidung zumindest notdürftig verbergen.


      Franz eilte voraus und öffnete ihm die Tür, woraufhin Richard eine Münze hervorzog und sie seinem Chauffeur in die Hand drückte. Im Haus begrüßten ihn die älteren Kinder der Familie Bokisch höflich und sprangen dann lärmend davon, während Herr Welte und Herr Bokisch ihn in eines der kleineren, elegant eingerichteten Nebenzimmer winkten.


      „Entschuldigen Sie bitte, dass wir Sie so überrumpelt haben, Herr Martin“, begann Herr Bokisch und strich sich mit der Hand über seinen gepflegten dunklen Bart. „Wie Sie wissen, wurden ein paar unserer in Zusammenarbeit mit Steinway & Sons erbauten pneumatischen Klaviere in den White Star-Liner Olympic eingebaut. Für das Schwesterschiff Titanic, das kurz vor der Fertigstellung steht, wurden nun ebenfalls diese Steinway/Welte-Klaviere vorgesehen.“


      Richard nickte, da er von diesen Aufträgen bereits Kenntnis hatte.


      Herr Bokisch griff nach seinem Mantel und schlüpfte hinein. Während er sich das dunkle Seidentuch um den Hals schlang, fuhr er fort: „Man teilte uns mit, ein paar der Transportkisten seien schwer beschädigt in Belfast angekommen. Ich reise noch heute nach Irland, um mir den Schaden zu besehen, und Sie werden mich begleiten, Herr Martin. Je nachdem, wie viele der Instrumente beschädigt wurden, werden wir beide gut mit Arbeit ausgelastet sein.“


      Richard verspürte keine große Verwunderung darüber, dass er nicht im Vorfeld gefragt wurde, ob er andere Verpflichtungen hätte, die ihn daran hindern konnten, von einer Sekunde auf die nächste Freiburg in Richtung Irland zu verlassen. In der Fabrik wusste vermutlich jeder, dass es außer seiner Arbeit nichts und niemanden gab, an das oder den er gebunden war.


      Dennoch spürte er einen gewissen Unwillen in sich aufkeimen. Eine Reise nach Irland war ja nicht gerade eine Fahrt in seine Heimatstadt Trossingen … oder nach Hamburg, Berlin, Düsseldorf, Cöln, Barmen oder München, wo die Welte-Mignon-Pianos über renommierte Pianohäuser vertrieben wurden.


      Diese Reise würde eine immense Umstellung seines gesamten Lebensrhythmus mit sich bringen, und darauf war er weder eingestellt, noch verspürte er besonders große Lust dazu. Man hätte ihn zumindest fragen können …


      Herr Bokisch verließ ohne ein weiteres Wort den Raum und verabschiedete sich von seiner Familie. Währenddessen reichte Herr Welte Richard seine Zug- und Schiffskarten.


      Erstaunt betrachtete Richard den Zielort ihrer Reise. „London? Sprachen Sie vorhin nicht von Irland, Herr Welte?“


      „Ja, natürlich. Belfast wird Ihr eigentliches Ziel sein. Doch mein Schwager verbindet mit dieser unplanmäßigen Reise noch ein Geschäftstreffen mit Lord Pirrie, dem Direktor der Belfaster Werft Harland & Wolff. Wir haben Sie nicht nur aufgrund Ihrer Englischkenntnisse für diese Reise ausgesucht, Herr Martin, sondern auch, weil Sie bereits mehrfach bewiesen haben, wie sicher und galant Sie mit gesellschaftlich hochrangigen Persönlichkeiten umzugehen wissen.“


      Richard nickte scheinbar ruhig, war sich jedoch der Tatsache durchaus bewusst, wie viel Vertrauen ihm vonseiten der Firmenleitung entgegengebracht wurde. Ein geschäftliches Treffen mit Lord Pirrie hörte sich, was sein ambitioniertes Karrierevorhaben betraf, ausgesprochen vielversprechend an. Vielleicht konnte er in London endlich ein paar erstklassige Kontakte knüpfen oder gar die Fühler nach einer besseren Stellung ausstrecken. Eine lange nicht gespürte prickelnde Aufregung erfasste ihn und seine Stimmung hob sich augenblicklich. Er hoffte, dass ihm während der Zug- und Schifffahrt die Möglichkeit blieb, sich ein wenig eingehender über diesen englischen Lord zu informieren, damit er nicht ganz unvorbereitet war, wenn er ihm gegenüberstand.

    

  


  
    
      


      Kapitel 9


      Im Londoner Stadtteil Belgravia angekommen bog die Daimler-Limousine in die Chesham Street ein und parkte vor einem weißen, quadratischen Gebäude mit einem Flachdach, wie es gerade groß in Mode war. Bewundernd betrachtete Richard die Hausfassade und fragte sich, ob er wohl eines Tages ein ähnlich schmuckes Gebäude sein Eigen nennen würde.


      Der Chauffeur in grauer Livree stieg aus und öffnete die Tür der Limousine. Richard folgte Herrn Bokisch durch den von acht dorischen Säulen getragenen Vorbau zu den weißen Stufen am Eingang des imposanten Gebäudes, wo ihnen bereits die Tür geöffnet wurde.


      Herr Bokisch überreichte einem Diener die aufwändig verpackte, etwas sperrige Kuckucksuhr, die er als Gastgeschenk mitgebracht hatte, bevor sie eintraten.


      Die Innenausstattung von Downshire House bestach durch ihre vornehme Eleganz und spiegelte den Reichtum und Einfluss der Familie Pirrie wider.


      Während Richard dem Bediensteten durch das Foyer folgte, überprüfte er noch einmal den Sitz seiner Krawatte und vergewisserte sich, dass der weiße, gestärkte Hemdkragen ordentlich über dem breiten Kragen seines Jacketts saß.


      Wenig später erreichten sie den Salon, und Richards Schuhe versanken förmlich in einem tiefen weinroten Orientteppich, auf dem dunkle und helle Ornamente ineinander verschlungen waren.


      In dem mit Stuck reichlich verzierten Raum hielten sich mehrere Damen und Herren auf, die in kleinen Gruppen beieinanderstanden und sich angeregt unterhielten. Der stämmige Lord William James Pirrie sah die Neuankömmlinge, entschuldigte sich bei seinen Gesprächspartnern und kam ihnen gemessenen Schrittes entgegen.


      „Die Herren Bokisch und Martin aus dem Deutschen Reich“, näselte der Diener und verbeugte sich tief, ehe er sich zurückzog.


      Lord Pirrie begrüßte seine soeben eingetroffenen Gäste und geleitete sie dann hinüber zu einer Gruppe angeregt diskutierender Männer, um sie vorzustellen. Unter ihnen befand sich ein überaus gut gekleideter Herr um die Vierzig namens Thomas Andrews, neben Richard der einzige bartlose Mann. Er war technischer Direktor bei Harland & Wolff und einer der Planer und Erbauer der Olympic und der Titanic. Seine Mutter, Eliza Andrews, war Lord Pirries Schwester. Sie war die Nächste, die Richard und Herrn Bokisch vorgestellt wurde, gefolgt von einer ganzen Reihe Damen jeglichen Alters. Richard gab sich redlich Mühe, alle Namen und die weitläufigen Verwandtschaftsverhältnisse im Kopf zu behalten, was sich allerdings als nicht ganz einfach erwies, da in den Adels- und Geldadelskreisen häufig auch Ehen innerhalb der weiteren Verwandtschaft geschlossen wurden.


      Schließlich wurden sie einer jungen Frau vorgestellt, bei deren Anblick sich Richards Bemühungen, sich alle Namen einzuprägen, sofort in Luft auflösten.


      Ihr Name war Miss Helena Andrews und sie wurde ihnen als eine weitläufige Verwandte der Familien Pirrie und Andrews vorgestellt.


      Richard hatte noch nie in seinem Leben eine so schöne Frau gesehen.


      Ihre glänzenden blonden Haare waren kunstvoll aufgesteckt und die mit bunten Steinen geschmückten Zierkämme bildeten einen reizvollen Kontrast zu ihrer hellen Haarfarbe. Helenas Gesicht war oval und schien vollkommen symmetrisch zu sein. Unter dichten, langen Wimpern blickten Richard ein blaues Augenpaar an, die ihn an einen wolkenlosen, strahlend schönen Sommerhimmel erinnerten. Ihre Haut war makellos und in dem vornehmen, modern geschnittenen Kleid aus Seide steckte zweifelsohne eine perfekt geformte weibliche Statur.


      „Es ist mir eine Freude, Sie kennenzulernen, Mr Martin“, begrüßte sie ihn mit einer wohlklingenden, tiefen, aber dennoch sehr weiblichen Stimme.


      Richard zwang sich, seinen Blick von ihren Augen zu lösen, und hauchte den üblichen angedeuteten Kuss über ihren zarten und sehr schmalen Handrücken hinweg.


      „Die Freude ist ganz auf meiner Seite, Miss Andrews“, sagte er, doch seine Stimme klang zu seinem Missfallen etwas brüchig. Die Namen und Gesichter der Gäste, die ihm nun noch vorgestellt wurden, rauschten förmlich an ihm vorbei, und sein Gehirn weigerte sich standhaft, sie aufzunehmen.


      Herr Bokisch und Lord Pirrie gesellten sich zu der rauchenden Männergruppe, Richard jedoch drehte sich um und suchte den Raum nach Helena ab. Er fand sie, nicht weit von ihm entfernt, und sie schenkte ihm tatsächlich ein Lächeln. Fassungslos über ihre Schönheit und die Tatsache, dass sie ihn mit ihrer Aufmerksamkeit bedachte, lächelte er zurück und überlegte fieberhaft, mit welchem Gesprächsthema er die bezaubernde junge Dame in eine Unterhaltung verwickeln könnte. Er war die Gesellschaft von Frauen nicht gewohnt und fühlte sich daher mehr als unbeholfen.


      Bisher hatte er sich nie sehr für das weibliche Geschlecht interessiert. Das war einer der Punkte, die er in seiner Lebensplanung auf später verschoben hatte, wenn erst einmal seine Karriere so weit fortgeschritten war, dass er der Dame seines Herzens einen sicheren, angenehmen Lebensstandard bieten konnte. Die Faszination, die Helenas Schönheit nun so plötzlich auf ihn ausübte, überraschte und verwirrte ihn.


      Richard zog die Stirn in Falten und suchte weiterhin angestrengt nach einem Einstiegsthema für eine Unterhaltung mit ihr. Leider machte Herr Bokisch ihm einen Strich durch die Rechnung.


      „Kommen Sie, Herr Martin?“, sprach er ihn an. „Lord Pirrie und Mr Andrews wollen uns die Baupläne der Titanic zeigen. Mein Englisch reicht für einfachere Konversation zwar aus, aber für eine Fachsimpelei werde ich wohl Ihre Hilfe benötigen.“


      Richard war schon versucht, Herrn Bokisch zu sagen, dass er bei Fachbegriffen aus der Seefahrt ebenfalls passen musste, doch das wäre nicht ganz ehrlich gewesen. Außerdem fiel ihm ohnehin kein Thema ein, womit er die bezaubernde junge Frau hätte fesseln können. Daher folgte er widerwillig seinem Vorgesetzten zu einem großen Kirschholztisch, auf dem Mr Andrews gerade die Pläne ausrollte.


      „Wussten Sie, dass die Titanic noch größer ist als die Olympic, Herr Martin? Sie ist das größte Schiff der Welt!“


      Aus Herrn Bokischs Stimme sprach die Faszination eines Tüftlers und Erfinders. „Man sagt, sie sei unsinkbar. Herr Andrews möchte mir das Prinzip der Schotten erklären, die automatisch von der Brücke aus geschlossen werden können, für den Fall, dass es einmal einen Wassereinbruch geben sollte.“


      Richard wagte einen kurzen Seitenblick zu den Damen hinüber. Helena blickte ihm ungeniert nach, und ihr Gesichtsausdruck wirkte beinahe eine Spur beleidigt, was ihrer Schönheit jedoch keinen Abbruch tat. Richard lächelte, und sie erwiderte sein Lächeln, wobei ihre kleinen, sehr weißen Zähne sich von den roten Lippen deutlich abhoben.


      [image: 89449.jpg]


      Richard benötigte seine ganze Konzentration, um die Informationen von Mr Andrews über die Titanic für seinen Arbeitgeber zu übersetzen. Einzelne Details beeindruckten die Instrumentenbauer sehr, unter anderem das mit 17,75 Tonnen enorme Gewicht des Bugankers, für dessen Transport zum Werk 20 Pferde vor einen Karren gespannt werden mussten. Mr Andrews berichtete, dass drei massive Turbinenwellen die Schrauben am Heck des Schiffes mit den Maschinen verbanden. Zwei trieben die Außenschrauben an, die jeweils drei Bronzeflügel hatten. Die mittlere Schraube war vierflügelig und nur für den Vortrieb gedacht. 29 Kessel, die pro Tag 660 Tonnen Kohle verschlingen würden, sorgten mit 159 Brennöfen für Dampf. Die maximale Leistung der Titanic würde bei 50.000 PS liegen, was eine Höchstgeschwindigkeit von etwa 23 Knoten ermöglichte. Richard schwirrte bald der Kopf vor lauter Zahlen und Fachbegriffen.


      Herr Bokisch interessierte sich vor allem für die Schotten, die das Schiff in 16 Kompartimente unterteilten. Im Falle eines Wassereinbruches konnte das Schiff selbst dann noch schwimmen, wenn sich zwei große Kompartimente oder vier der kleineren füllten.


      „Aufgrund dieser Schotten und des doppelwandigen Bugs wage ich zu behaupten, dass das Schiff praktisch unsinkbar ist“, beendete Mr Andrews seinen Vortrag. Aus seinen Gesichtszügen sprach der Stolz eines Vaters, der einem interessierten Publikum seinen erstgeborenen Sohn präsentiert.


      Das Gespräch wandte sich nun der luxuriösen Ausstattung der Olympic und eines dritten geplanten Schwesterschiffs zu, das Gigantic heißen sollte. Plötzlich legte sich eine schmale Hand auf Richards Arm. Überrascht wandte er sich von der Gesprächsrunde ab – und sah in die blauen Augen von Helena.


      „Mr Martin, darf ich Sie ein paar Minuten entführen? Wir Damen interessieren uns für die automatischen Klaviere. Vielleicht können Sie uns erklären, wie sie funktionieren?“


      Richard warf einen fragenden Blick in die Runde. Mr Andrews hatte sich wieder über die Baupläne gebeugt, und Herr Bokisch bedeutete Richard mit einer knappen Handbewegung, dass er sich ruhig mit der Dame entfernen könne.


      Helena führte ihn zu einem exzellent verarbeiteten Steinway-Flügel. Das Instrument wies wunderbare, liebevoll geschnitzte Intarsien auf und Richard strich beeindruckt über das schimmernde Holz. Helena tat es ihm gleich, wobei sich ihre Hände kurz berührten. Der junge Mann zog seine augenblicklich zurück, konnte jedoch nicht verhindern, dass seine Aufregung sich mit einem kribbelnden Gefühl in seiner Magengegend bemerkbar machte. Ihm war der Umgang mit dem weiblichen Geschlecht entschieden zu fremd, und der betörende Duft ihres Parfums half ihm nicht gerade dabei, in ihrer Nähe gelassen zu bleiben. Verlegen räusperte er sich und schaute sehr bewusst an der blonden Schönheit vorbei zu den sich interessiert dem Flügel nähernden anderen Damen.


      Der Steinway-Flügel war nicht mit einer Welte-Vorrichtung ausgestattet, und so stellte es eine gewisse Herausforderung für Richard dar, zu erklären, wie der Einsatz der Notenrollen funktionierte. Dennoch lauschten die anwesenden Damen höflich seinen Ausführungen. Sie nickten gelegentlich und erweckten auf ihn zumindest den Eindruck, sehr interessiert zu sein und alles zu verstehen.


      Einige Zwischenfragen von Helena verdeutlichten ihm, dass sie die Funktion der Apparatur tatsächlich verstand, und als sie einem jungen Mädchen von vielleicht 16 Jahren beschrieb, wie sie sich die Aufnahmen auf die Papierstreifen vorstellte, betrachtete er die Frau mit noch stärkerem Interesse. Sie war offensichtlich nicht nur wunderschön, sondern auch intelligent, und ihre Stellung in dieser weitverzweigten, ausgesprochen erfolgreichen Familie machte sie für ihn doppelt attraktiv.


      „Spielen Sie denn auch selbst, Mr Martin?“, erkundigte sich Lord Pirries Schwester Eliza.


      „Ein wenig“, erwiderte er.


      „Können wir Sie dann vielleicht dazu überreden, uns eine Kostprobe Ihres Könnens zu geben?“ Helena sah ihn bittend an und legte ihre Handflächen aneinander, wobei die Spitzen ihrer Zeigefinger ihre vollen Lippen berührten.


      Richard ließ sich fast erleichtert auf den Klavierhocker sinken. Was geschah hier mit ihm? Allein dieses prächtige Gebäude und die adeligen Anwesenden, die ihn wie einen der Ihren behandelten, ließen ihm innerlich fast schon Flügel wachsen. Die offenkundige Aufmerksamkeit von Helena gab ihm noch den Aufwind dazu. Irgendwo in einem Winkel seines Gehirns wagte eine leise Stimme zu warnen, dass nach einem solchen Höhenflug der Absturz tief ausfallen könnte, doch er verdrängte sie das erste Mal seit Jahren energisch. Während er den Tastendeckel anhob, gestand er sich ein, dass diese junge Frau ihn vermutlich zu fast allem verleiten konnte, wenn sie ihn so ansah wie gerade jetzt.


      „Sie haben in Deutschland so hervorragende Komponisten, Mr Martin. Darf ich mir ein Stück von Beethoven wünschen?“, fragte eine andere Dame, deren Name ihm nicht mehr einfiel, da sie zu den Personen gehörte, die ihm nach Helena vorgestellt worden waren.


      Richard atmete innerlich auf. Er kannte nicht viele Musikstücke auswendig, doch einen der deutschen Tänze von Beethoven hatte er seiner Großmutter oft genug vorspielen müssen, sodass er unauslöschlich in seinem Gedächtnis verankert war. Seine Finger tanzten über die Tasten und entlockten dem wertvollen Instrument eine flotte Melodie. Während ein paar Diener den Frauen leise, aber flink Stühle brachten, blieb Helena an den Flügel gelehnt stehen. Richard gab sich alle Mühe, sie nicht zu beachten, da sie ihn durch ihre bloße Anwesenheit aus dem Konzept zu bringen drohte.


      Während er das Musikstück zum Besten gab, näherten sich dem Flügel auch ein paar männliche Zuhörer. Nachdem Richard seinen kleinen Vortrag beendet hatte, klatschte sein Publikum Beifall, und ein paar Damen nötigten Helena an den Flügel.


      Der Instrumentenbauer überließ der jungen Frau nur zu gern seinen Platz und sie spielte meisterhaft mehrere Stücke verschiedener Komponisten auswendig. Richard beobachtete die zarte Gestalt, während ihre Finger flink über die Tasten wanderten. Helena spielte mit viel Ausdruckskraft und ihr ausgesprochen temperamentvolles Stück empfand er beinahe als wütend interpretiert. In der jungen Schönheit steckte wohl wesentlich mehr Temperament, als sie in dieser erlesenen Gesellschaft offenbarte.


      Helena beachtete den ihr zugedachten Applaus nicht, sondern wandte sich Richard zu, als sei er die einzige Person im Raum. Sofort trat er zum Flügel, bot ihr seine Hand und war ihr beim Aufstehen behilflich.


      „Wie konnten Sie mich zuerst spielen lassen, obwohl Sie doch dieses Instrument so viel exzellenter beherrschen?“, raunte er ihr leise zu.


      „Sie sind sehr charmant“, erwiderte sie, ebenfalls flüsternd. Ihr lindgrünes Seidenkleid raschelte bei jeder ihrer Bewegungen, und Richard überkam das Gefühl, dass selbst dieses zarte Geräusch für ihn fortan mit der Person Helena in Verbindung stehen würde.


      Mrs Andrews gesellte sich zu ihnen und erkundigte sich: „Was halten Sie von dem Flügel, Mr Martin?“


      „Ein Meisterstück! Allerdings sollten das zweigestrichene C und das zweigestrichene D gestimmt werden.“


      Mrs Andrews bedachte ihn mit einem anerkennenden Lächeln. „Das sagte Claude Debussy vor Kurzem ebenfalls. Sie haben ein gutes musikalisches Gehör, Mr Martin.“


      „Es wurde sehr früh und gut ausgebildet.“


      „Stellen Sie Ihr Licht nicht unter den Scheffel, Mr Martin. Dazu gehört auch eine große Portion Begabung.“


      Richard bedankte sich mit einer angedeuteten Verbeugung für das Kompliment.


      In der Zwischenzeit wurde im Hintergrund ein reichhaltiges Büfett aufgebaut, und einer der livrierten Diener ging mit einem silbernen Tablett durch den Saal und offerierte den Anwesenden Champagner.


      Richard nahm sich vorsichtig ein langstieliges geschliffenes Kristallglas und blickte sich zufrieden um. Das hier konnte seine Welt werden. Diese Eleganz, der Luxus und die damit verbundene Sorglosigkeit des Lebens – das war es, was er anstrebte.


      Sein Blick wanderte zu Helena hinüber, und ihr Lächeln zeigte ihm, dass sie ihn nicht aus den Augen ließ. Vielleicht war er seinem angestrebten Ziel, auf der gesellschaftlichen Leiter ein Stück nach oben zu klettern, bereits näher gekommen, als er noch vor einer Stunde angenommen hatte!

    

  


  
    
      


      Kapitel 10


      Über der Stadt Belfast stand ein großer, fast vollkommen runder Mond, dessen Lichtschein zwischen den eng beieinanderstehenden Häusern nur ab und zu den Boden erreichte. Entsprechend dunkel war es in den verwinkelten, einem Labyrinth gleichenden Gassen des Hafenviertels.


      Norah kannte ihren Weg und kümmerte sich nicht um die dunklen, Furcht einflößenden Schatten der aufragenden Häuserfassaden.


      Aus manchen Häusern drangen leise Stimmen, und irgendwo, ein paar Straßen weiter, bellte ein Hund. Das Geräusch ihrer Schritte hallte leise von den Wänden der Häuser wider, vor denen sich Schutt und Müll angesammelt hatten, die der brackigen, feuchten Seeluft und dem in der Luft hängenden Gemisch aus Essensdüften und rußendem Holzfeuer eine weitere faulig riechende Nuance hinzufügte.


      Die junge Frau bog in eine enge Gasse ein und blieb vor einem windschiefen, heruntergekommenen Haus stehen. Durch die Lamellen der geschlossenen, schief in den Angeln hängenden Fensterläden drang der flackernde Lichtschein einer Petroleumlampe bis zu ihr hinaus. In ihren besseren Tagen war die Tür wohl einmal mit Farbe angestrichen worden, doch diese war im Laufe der Jahre fast vollständig abgeblättert, und die ständig in den Gassen herrschende Feuchtigkeit hatte sich auch hier in das Holz gearbeitet und es fleckig verfärbt. Norah schenkte dem heruntergekommenen Anblick keine Beachtung, zumal es sich bei diesem Haus im Grunde um eines der besseren in dieser Gegend handelte.


      Leise klopfte sie an, und nur Sekunden später hörte sie am Knarren der Tür, dass sich jemand von innen dagegenlehnte.


      „Wer ist da?“ Die Kinderstimme gehörte unverkennbar dem achtjährigen Sean.


      „Norah. Hallo, Sean.“


      „Mama, Norah ist da!“, rief der Junge freudig aus, ehe er geräuschvoll den Riegel zurückschob und die Tür weit öffnete.


      Sean lief, gefolgt von seiner fünfjährigen Schwester Katie, auf sie zu und umarmte sie stürmisch. Die junge Frau balancierte sich auf dem schmalen Brett aus, um nicht umzufallen, lachte glücklich und drückte die beiden Kinder ihrer Freundin Ella fest an sich.


      „Das Baby ist da, Norah, das Baby!“, rief Katie, packte Norah an der Hand und zog sie hinter sich her in die niedrige Küche und von dort in das einzige weitere bewohnbare Zimmer. Ella saß auf dem Bett und an ihrer Brust lag ein winziger, nur in einen groben Baumwollstoff gewickelter Säugling.


      „Norah, du bist wieder da?“, fragte Ella mit leiser, rauer Stimme, und ihr warmes Lächeln begrüßte die junge Frau wie eine herzliche Umarmung.


      „Seit einer Stunde, Ella.“


      „Und dann kommst du gleich zu uns?“


      „Ich dachte mir schon, dass dieses kleine Wunder inzwischen angekommen ist.“


      Norah setzte sich vorsichtig auf den mit Stroh gefüllten Bettkasten und umarmte ihre Freundin. Dann strich sie dem Säugling behutsam über den winzigen Kopf.


      Ella lächelte sie an und reichte ihr das Kind, das Norah sanft entgegennahm. Fasziniert betrachtete sie die geschlossenen, noch wimpernlosen Augen, die kleine Nase und den winzigen Mund des Säuglings.


      „Er heißt Evan“, flüsterte Ella, wobei für einen kurzen Moment ein Schatten über ihr Gesicht huschte, der ihre Trauer widerspiegelte.


      Sean MacConmara, Ellas Ehemann, war vor ein paar Wochen wie jeden Tag mit der Tram zur Werft hinuntergefahren, an jenem Abend aber nicht zurückgekommen. Seitdem fehlte jede Spur von ihm.


      Für Norah war es nach wie vor unverständlich, wie ein Mensch einfach so verschwinden konnte, doch seit bei Harland & Wolff an den beiden großen Schiffen gearbeitet wurde, war die übliche Belegschaft von 6.000 auf 13.000 Mann angewachsen. Die meisten dieser Arbeiter drängten sich zusätzlich in den verwinkelten Gassen entlang der Werft, und dieser Teil Belfasts war beängstigend überfüllt und unübersichtlich geworden – und nicht gerade sicherer.


      „Du hast noch immer nichts von Sean gehört?“, hakte Norah leise nach. Auch ihr ging das Verschwinden des immer freundlichen, hilfsbereiten Mannes sehr nahe, zumal er nicht nur eine verzweifelte Frau, sondern auch drei Kinder hinterlassen hatte. Sie litten nicht nur unter dem Verlust des Vaters, sondern rutschten auch zunehmend in eine bedrückende Armut ab. Umso mehr freute es Norah, dass dem bösen Ereignis zum Trotz noch immer Lebensfreude in den Kindern und wohl auch in ihrer Mutter steckte. Mochte die Last und die Trauer noch so groß sein, diese Familie hielt mit Lebenswillen und einem tief verwurzelten Glauben dagegen, wie ein starker Baum, der mit tiefen Wurzeln jedem noch so starken Sturm trotzte, der an ihm riss.


      Ella seufzte leise. „Ach, Mädchen. Du hast noch immer die Hoffnung nicht aufgegeben?“


      „Ja! Ich verstehe es einfach nicht.“


      „Ich auch nicht, aber wir können nichts tun. Irgendetwas ist Sean zugestoßen, so viel steht fest. Damit müssen wir leben.“


      Norah nickte und drückte die bescheidene, stille Ella noch einmal an sich. Sie legte das Neugeborene zurück in die Arme seiner Mutter und zog aus der Tasche ihrer eng anliegenden Kostümjacke eine winzige weiße Baumwollmütze, die sie Evan über den Kopf zog. „Damit du es warm hast, kleines Wunder“, flüsterte sie.


      „Oh, Norah, wie schön!“ Ella drückte fest ihre Hand.


      „Braucht ihr etwas?“, wollte Norah wissen und zog Katie, die schweigend neben ihr gestanden hatte, auf ihren Schoß. Das Mädchen mit dem feuerroten Lockenhaar kuschelte sich eng an die junge Frau und sah sie mit großen Augen an.


      „Nein, Norah. Wir sind versorgt“, erwiderte Ella und lächelte schwach.


      Norah nickte und begann das fünfjährige Mädchen zu kitzeln. Quietschend und lachend wand Katie sich in ihren Armen und ergriff schließlich die Flucht. Norah blickte ihr lächelnd nach. „Wie geht es Mia und ihrer Familie? Und Catherine und Chloe?“, erkundigte sie sich bei Ella nach dem Ergehen weiterer Bekannter.


      Ella sah sie an, und ein Schmunzeln legte sich auf ihr blasses, schmales Gesicht. „Das darf ich dir nicht verraten, Sternchen. Wir haben eine Übereinkunft getroffen. Niemand verrät dir, wie es den anderen geht, damit du gezwungen bist, alle persönlich aufzusuchen.“


      Norah lachte auf, wurde aber schnell wieder ernst. Ihren Kosenamen, „Sternchen“, hatte sie schon lange nicht mehr gehört. Chloe war die Erste gewesen, die ihn verwendet hatte. Auf Norahs fragenden Blick hin hatte sie ihr damals erklärt, dass Norah bei all ihren vielfältigen, gelegentlich sogar aufreibenden Hilfseinsätzen für die Einwohner im Hafenviertel von Belfast wie ein tröstender, heller Stern in einer dunklen Nacht sei. Nun war sie wieder zu Hause und sah erneut die Not und das Elend der Familien, deren Männer in den Werften hart schufteten. Sie erbauten die Schiffe, die ihre zumeist deutlich besser begüterten Passagiere mit Luxus umgaben, wenn sie vom Kontinent hinüber in die Neue Welt schipperten. Sie selbst jedoch brachten kaum genug Geld nach Hause, um ihren Familien geregelte Mahlzeiten und ein warmes Dach über dem Kopf, geschweige denn zusätzliche Ausgaben für Medikamente oder die Schulbildung der Kinder zu ermöglichen. Norah hatte diesen Missstand sehr früh erkannt und beschlossen, weder darüber zu klagen noch deshalb bitter zu werden. Sie wollte ihre Kraft und Zeit dafür einsetzen, das Leben dieser Menschen durch kleine Hilfsdienste oder einfach nur durch ihre Anwesenheit und ein paar liebe, aufmunternde Worte ein bisschen zu verbessern. Was sie tun konnte, war nicht viel, doch es kam dem fahlen Lichtschein eines einzelnen Sterns am nachtschwarzen Horizont gleich, der das Auge und die Seele erfreute.


      Norah erhob sich schließlich von der unbequemen Bettkante, zog das Leintuch wieder glatt und erklärte: „Man muss mich doch nicht zwingen, meine Freunde zu besuchen, Ella!“


      „Das wissen wir, aber trotzdem finden wir die Vereinbarung lustig.“


      „Also gut. Bis morgen dann, Ella.“ Zum Abschied winkte Norah ihrer Freundin zu, duckte sich unter dem niedrigen Türrahmen hindurch und betrat wieder die Küche. Dort hatte der achtjährige Sean im Ofen ein Feuer entfacht und das Knacken und Prasseln des feuchten Holzes erfüllte den winzigen Raum.


      „Sean macht Suppe“, verkündete Katie, und unüberhörbarer Stolz schwang in ihrer Stimme mit. Das Mädchen liebte und bewunderte den älteren Bruder grenzenlos, der auf Katies Auskunft hin zu Norah hinübergrinste und unbeeindruckt weiter in dem verbeulten Metalltopf rührte.


      Norah trat hinter ihn und legte ihm beide Hände auf die schmalen Schultern. „Das riecht herrlich!“


      „Möchtest du mitessen?“


      „Ich muss weiter. Danke, Sean. Ich habe deine Mutter schon gefragt, ob ihr etwas braucht …“


      „Und sie hat Nein gesagt?“


      „Wie immer.“


      „Wir haben keine Kartoffeln mehr, Norah. Und für das Baby nichts zum Anziehen.“


      Norah sah sich um, obwohl ihr der Anblick dieses Zimmers nur zu vertraut war. Die Holzbalken in dem windschiefen Haus waren schwarz vom Ruß der Lampen und des Feuers, und obwohl Sean dafür gesorgt hatte, dass die Tür gut schloss und die Fenster intakt waren, war es in dem kleinen Häuschen unangenehm klamm.


      Sie küsste den Jungen auf den roten Haarschopf, der nach Feuchtigkeit und Ruß roch, winkte Katie noch einmal zu und verließ das Haus. Dunkelheit und Kälte empfingen sie draußen. Der Mond hatte sich hinter ein paar Wolken versteckt, und nur ein verschwommener heller Fleck hinter der dunklen Wolkenwand zeigte, wo er sich befand.


      Norah schloss fröstelnd ihre Jacke, bevor sie weiter die Gasse entlangeilte. Bei der hohen Luftfeuchtigkeit, die nahezu zäh zwischen den Gebäuden hing, klebte ihr bereits nach wenigen Minuten die Kleidung am Leib, und ihre Haare ringelten sich wild um ihr Gesicht.


      Schon bald hatte sie das Haus weiterer Freunde erreicht und auch dort klopfte sie fest an die Tür. Die schwang von allein nach innen auf, und neugierig schob Norah den Kopf in den dadurch entstandenen Spalt.


      Lautes Stimmengewirr schlug ihr entgegen. Sie machte die Stimmen des Ehepaars Mia und Ben Kerry aus, zudem schienen auch Catherine und deren Verlobter Daniel anwesend zu sein.


      „Darf man stören?“, rief sie laut und mit einem breiten Grinsen gegen den Lärmpegel an.


      Augenblicklich kehrte verblüffte Stille ein.


      Es war Chloe, die zuerst reagierte. Mit ihrer kräftigen Stimme rief sie laut: „Man nicht, aber Norah Casey schon. Komm schnell rein!“


      In dem Augenblick, als Norah einen Fuß über die Schwelle setzte, riss Chloe sie in die Arme und drückte sie gegen ihren massigen Körper. „Na? Zurück vom Luxusschiff?“


      „Welch eine Wohltat“, spottete Norah und erwiderte die Umarmung der fröhlichen Frau.


      Kaum hatten sich die beiden voneinander gelöst, wurde Norah von Catherine und ihrem Verlobten Daniel freudestrahlend begrüßt und von dem befreundeten Ehepaar Kerry gleichzeitig umarmt. Der Geräuschpegel hob sich zu einem ohrenbetäubenden Lärm, da sämtliche Freunde gleichzeitig auf die Besucherin einsprachen.


      Norah genoss den Trubel. Hier im Kreis ihrer Freunde fühlte sie sich rundum wohl und geborgen. Sie alle kannten ihr Wesen und wussten damit umzugehen. Hier musste sie es nicht verstecken oder mit viel Arbeit besänftigen, so wie man ein temperamentvolles Pferd durch ausdauernde Bewegung zur Ruhe bringen konnte.


      Bei ihrer Arbeit war das etwas anderes. Seit sie vor fünf Jahren begonnen hatte, als Stewardess auf Schiffen zu arbeiten, musste sie in den Zeiten an Bord sehr streng mit sich selbst umgehen. Keiner ihrer Arbeitskollegen und schon gar nicht ihre Gäste wussten, weshalb sie gern die schwerste Arbeit auf sich nahm, sich für zusätzliche Aufgaben meldete oder nachts das Schiffsdeck im zügigen Laufschritt umrundete. Am liebsten mochte sie es, wenn auf ihren Wanderungen an Deck der Wind mit Macht um sie wehte und kraftvoll an ihrem Körper zerrte. Zum einen baute sie beim Anstemmen gegen den Sturm zusätzlich Energie ab, zum anderen liebte sie diese wilde, ungezähmte Kraft – vermutlich, weil sie der ihren nicht unähnlich war. Sie brauchte diese Momente, um es auf dem doch beengten Schiff auszuhalten.


      Norah lächelte, versuchte, auf jede der unzähligen an sie gerichteten Fragen eine Antwort zu geben, wobei sie ständig unterbrochen wurde, und drehte sich dabei immer wieder um sich selbst, um alle Anwesenden ansehen zu können.


      „Ihr weckt noch die Kinder“, zischte sie schließlich und schaute besorgt zu dem dicken Vorhang hinüber, hinter dem sie die Betten der vier Kerry-Kinder wusste.


      „Ach, was denkst du denn?! Das sind fleißige irische Jungs, die tagsüber anständig arbeiten. Die schlafen nachts vor lauter Müdigkeit wie die Steine“, donnerte die Stimme von Ben durch den Raum, und sein Vaterstolz war nicht zu überhören.


      Norah zwängte sich gemeinsam mit Chloe und Mia auf die alte, verschlissene Couch und ließ sich von den Anwesenden berichten, was seit ihrem letzten Aufenthalt in Belfast alles geschehen war. Sie genoss es, wieder bei ihren Freunden zu sein, die vertrauten, lieben Gesichter zu sehen und die altbekannten, immer gleichen Geschichten zu hören. Zufrieden lehnte Norah ihren Kopf an Chloes Schulter und die Frau tätschelte ihr fest die Hand.
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      Es fiel Norah schwer, nach einer Stunde den warmen, kuscheligen Platz zwischen den beiden Frauen aufzugeben, doch sie wollte noch bei den Schwestern Mellows vorbeisehen.


      „Ich muss los“, begann sie, sich schon einmal zu verabschieden, immerhin kannte sie ihre Freunde. Es würde noch mindestens eine halbe Stunde dauern, bis sie hier tatsächlich wegkam.


      „Das geht nicht. Wir haben dir noch gar nichts angeboten!“, widersprach Mia sofort und hievte sich ebenfalls von der Couch.


      „Da fällt mir ein – hat jemand von euch Kartoffeln abzugeben?“, fragte Norah in die Runde.


      Ben sah sie ernst an. „Für Ella und ihre Familie?“ Es war mehr eine Feststellung als eine Frage. Er blickte fragend seine Frau an, doch Mia schüttelte bedauernd den Kopf. „Wir haben selbst keine einzige mehr.“


      „Ich bringe ihnen morgen ein paar vorbei“, versprach Chloe leidenschaftlich, und Norah wurde den Verdacht nicht los, dass es ihre letzten sein würden.


      „Habt ihr etwas über Sean erfahren?“, drängte es Norah zu fragen.


      „Nein. Er ist sofort von der Lohnliste gestrichen worden, als er ein paar Tage fehlte.“ Ben, der ebenfalls bei Harland & Wolff beschäftigt war, schüttelte grimmig den Kopf.


      „Wir haben alle Gassen und Wege abgesucht, alle Leute befragt, die uns über den Weg gelaufen sind. Nichts.“ Daniel, Catherines Verlobter, tat es seinem Bruder Ben nach und schüttelte ebenfalls den Kopf.


      „Ella ist sehr tapfer“, flüsterte Chloe.


      „Sie akzeptiert die Möglichkeit, dass er tot sein könnte, und weiß auch, dass das Leben weitergeht. Für sie und für ihre Kinder. Mit ihnen lacht sie schon wieder“, erzählte Catherine und hängte sich bei Daniel ein.


      „Hast du nicht noch ein paar Babysachen für den kleinen Evan, Mia? Er ist nur in ein Tuch gewickelt“, erkundigte sich Norah.


      Mia schüttelte bedauernd den Kopf. „Ich habe die Babysachen vor einem Jahr gegen Nahrungsmittel eingetauscht. Damals, als Ben so lange krank war.“


      „Die O’Dea-Kinder sind aus den Babysachen herausgewachsen. Frag doch da mal, Norah. Oder besorg du Stoff, und ich nähe Ella etwas für den kleinen Evan“, schlug Chloe vor.


      „Danke, meine Freunde, ihr seid einfach wunderbar“, sagte Norah und umarmte die Frauen ein weiteres Mal.


      Mia brachte sie bis an die windschiefe Tür. Der Schlamm in dieser Gasse stank erbärmlich und ließ Norah das Gesicht verziehen. Ob man jemals gegen den Schmutz und den Gestank im Hafenviertel angehen würde? Das würde die Lebensqualität in den engen Gassen erheblich erhöhen.


      Norah hob ihren Rock ein wenig an. „Ich möchte noch zu den Mellows-Schwestern. Denkst du, sie sind noch auf, Mia?“


      „Ach, Norah …“ Bekümmert sah Mia sie an.


      Eine diffuse Vorahnung stieg in Norah auf. Sie ballte die Hände zu Fäusten und zog die Augenbrauen hoch. Kalte Furcht ergriff ihr Herz. Susan Mellows hatte schon vor Monaten ihre Arbeit verloren und ihre Schwester Leah hatte sie irgendwie mit durchgebracht. Doch jetzt … etwas Schreckliches musste ihnen zugestoßen sein.


      „Leah war sehr krank, Norah. Eine Zeit lang wussten wir nicht einmal, ob sie überleben würde. Jetzt geht es ihr wieder besser, aber sie hat ihre Arbeitsstelle verloren und seither keine neue mehr gefunden.“


      Norah schwieg erschüttert. Den beiden Mellows-Schwestern war es finanziell ebenso schlecht ergangen wie fast all den Menschen hier, doch im Gegensatz zu den anderen Familien gehörte ihnen nicht einmal das alte, verkommene Haus, in dem sie wohnten.


      „Sie konnten die Miete nicht mehr aufbringen. Der Hauseigentümer hat sie auf die Straße gesetzt. Obwohl das Haus jetzt immer noch leer steht. Eine Zeit lang hat Leah bei uns gewohnt und Susan bei Chloe.“


      „Und jetzt?“


      „Susan verkündete eines Tages, sie habe wieder eine Arbeit. Ein paar Tage später waren beide verschwunden.“


      „Ohne eine Adresse zu hinterlassen?“, rief Norah aufgeregt.


      Mia zuckte mit den Schultern und zog Norah in ihre Arme. An ihrem Ohr flüsterte sie: „Man erzählt sich, Leah wurde in einem der berüchtigten Häuser auf dem Queen’s Square gesehen.“


      „Nein!“, stieß Norah aus und wehrte sich heftig gegen Mias Umarmung, die sich inzwischen eher wie eine Umklammerung anfühlte.


      Doch Mia ließ sie nicht los.


      „Hör mir zu, Sternchen. Ich möchte nicht, dass du dort hingehst und nach den beiden suchst. Sie sind erwachsen und wissen, was sie tun.“


      „Genau wie ich, Mia.“


      „Hast du vergessen, was für einen Ärger du dir eingehandelt hast, als du vor einem Jahr dort warst, um die kleine Amy aus einem der Bordelle zu entführen? Ich möchte dich nicht erneut in Gefahr wissen. Susan und Leah haben diesen Schritt freiwillig getan.“


      „Da täuschst du dich, Mia. Sie waren dazu gezwungen, weil sie keine andere Möglichkeit zum Überleben mehr sahen. Freiwillig tut das wohl keine Frau!“


      Mia ließ sie endlich los, und ihr besorgter Blick ruhte auf der deutlich jüngeren Freundin.


      „Bitte, Norah, leg dich nicht schon wieder mit einem dieser Bordellbesitzer an. Bete für die beiden Mädchen. Mehr kannst du nicht tun.“


      „Gute Nacht, Mia. Grüße die Jungs von mir.“ Mit diesen Worten wandte sich Norah um und stieg über einen vermodernden Holzeimer hinweg in die Mitte der Gasse, wo der Boden zumindest etwas trockener war. Sie drehte sich nicht um, obwohl sie ahnte, dass die beunruhigte Mia noch immer im Türrahmen stand und ihr nachsah.

    

  


  
    
      


      Kapitel 11


      Richard Martin und Karl Bokisch waren von Lord Pirrie, der selbst in London geblieben war, in einem der großzügigen Gästehäuser von Ormiston House in Belfast untergebracht worden. Dorthin wurden auch die beschädigten Kisten mit den Klavieren und Flügeln gebracht. Gemeinsam machten sich die beiden Männer an die Reparatur und Teil-Neuanfertigung der beschädigten Instrumente.


      Gegen Abend des dritten Tages verließ Richard den Schuppen, in dem er gearbeitet hatte, und schlenderte in Richtung des aus braunem Stein erbauten, mit Erkern und Türmchen geschmück-ten Hauses. Dieser Stadtteil Belfasts strotzte nur so von großen, eleganten Häusern – herrschaftlichen Anwesen in schön angelegten Parks.


      Der junge Mann überlegte gerade, ob er sich für einen Spaziergang durch diese noble Gegend etwas besser kleiden sollte, als eine Frauenstimme seinen Namen rief. Er drehte sich um die eigene Achse, konnte aber niemanden sehen. Ob Helena von London nach Belfast gekommen war? Richard verdrängte diesen unsinnigen Gedanken sofort, immerhin hatte die junge Dame keinerlei Veranlassung für eine Reise nach Irland.


      „Richard Martin! Hier drüben am Tor!“, hörte er es erneut rufen, und so wandte er sich dem Gittertor am Eingang der Auffahrt bei der Belmont Road zu. Tatsächlich stand dort ein Mädchen und winkte aufgeregt mit beiden Armen.


      Da er in Belfast keine Bekannten hatte, näherte sich Richard verwundert dem Tor, erkannte in der Person aber sehr schnell Norah. Er war selbst überrascht, wie sehr es ihn freute, sie zu sehen. Mit einem Lächeln auf den Lippen trat er zu ihr.


      „Edwin Welte hat meiner Mutter von deiner und Onkel Karls Anwesenheit geschrieben.“ Sie öffnete das Tor und begrüßte ihn mit einem fröhlichen Lächeln.


      „Norah, wie geht es dir?“, erkundigte er sich höflich, aber noch immer deutlich verwirrt. Er hatte keinesfalls damit gerechnet, Norah wiederzusehen, zumal sie eine Person war, die er mit seinem nüchternen Verstand überhaupt nicht einordnen konnte, was ihre erneute Begegnung eventuell erschweren konnte.


      „Mir geht es gut, danke. Ist Onkel Karl auch hier?“


      „Er hat vor ein paar Minuten das Anwesen verlassen. Tut mir leid.“


      „Das ist nicht schlimm. Wenn ich Onkel Edwin recht verstanden habe, seid ihr mindestens für eine Woche hier in Belfast?“


      Richard nickte zustimmend und überlegte dabei, ob er Norah wohl ins Haus einladen sollte. Allerdings reagierte die junge Frau wieder einmal schneller, als er seine Überlegung überhaupt zu Ende bringen konnte. Offenbar hatte sie ihre zweifelhafte Eigenschaft, von einer Aktion in die nächste zu stürmen, in der Zwischenzeit nicht abgelegt. „Ich würde mich gern bei dir für die Zeit im Breisgau revanchieren. Was hältst du von einer kleinen Führung durch Belfast?“


      Der Instrumentenbauer zögerte nur einen kurzen Moment, bevor er auf ihren Vorschlag einging. Eine Stadterkundung mit Norah, die hier geboren war, würde bestimmt interessant sein. Außerdem musste er zugeben, dass er ihre Bekanntschaft gern wieder auffrischen würde. Das Mädchen hatte ihm mit ihrer unbeschwerten Art damals gutgetan.


      „Schön“, erwiderte Norah und wandte sich schon wieder zum Gehen.


      „Moment. Ich würde mich gern noch umziehen.“


      „Warum denn? Du bist so korrekt und ordentlich gekleidet wie immer“, zog Norah ihn schon wieder auf.


      „Das ist meine Arbeitshose“, erklärte er und warf dabei einen prüfenden Blick auf ihr Erscheinungsbild.


      Sie trug ein adrettes, modisches Kostüm aus grauem Tweed, einen passenden Hut, der leicht schief auf ihrem Kopf saß – vermutlich musste das so sein – und an dessen Seite eine kleine, eingefärbte Feder lustig auf und ab wippte.


      „Die Abende sind um diese Jahreszeit kurz“, belehrte sie ihn. Diese Erklärung erschien ihr wohl ausreichend, denn sie drehte sich sogleich um und marschierte in ihrem üblichen schnellen Tempo los.


      Richard schloss sorgfältig das Tor hinter sich und eilte ihr nach, wobei er sich unbehaglich umblickte. Wie mochte es auf etwaige Beobachter wirken, wenn er einem Mädchen nachlief?


      Als er Norah erreicht hatte, stürmte sie weiter, deutete hierhin und dorthin und erklärte ihm, was sich in welchem Gebäude befand. Nebenbei gab sie ihm noch einen kleinen geschichtlichen Abriss der Gegend.


      Schließlich marschierten sie im Eilschritt über den Belfast Castle Place. Richard blieb kaum die Zeit, die elektrischen Trams, die fortschrittlichen, Rad fahrenden Damen und die teilweise sechsstöckigen Häuser zu betrachten, die abwechselnd in Grau, Rot oder Weiß gehalten waren.


      Je länger er neben der Irin herlief, desto kleiner wurden die Häuser, die Straßenzüge wuchsen enger zusammen, und die vornehmen Kutschen und in der Abendsonne blitzenden Karosserien der Automobile wurden durch einfache Pferdewagen und von Hand gezogene Leiterwagen ersetzt. Richard hatte schon längst die Orientierung verloren und er schaute sich verunsichert um. Dies war nicht gerade das Stadtgebiet, in das es ihn zog. Ob er Norah bitten sollte, ihn zurück in die größeren, prachtvolleren Straßen zu bringen?


      „Norah …“


      „Hast du Hunger? Komm, ich stelle dich meiner Familie vor“, unterbrach sie ihn vergnügt und bog in eine andere Gasse ein. Dicht an dicht standen dort die Häuser. Viele von ihnen waren nur einstöckig, doch hin und wieder streckte sich ein etwas höheres Gebäude mit einem zweiten Stockwerk dem langsam dunkler werdenden Himmel entgegen.


      Richard verspürte eine nicht geringe Erleichterung darüber, dass er von dem Mädchen rechtzeitig unterbrochen worden war, denn womöglich hätte Norah sich angegriffen gefühlt, wenn er sich abfällig über diese Wohngegend geäußert hätte. Natürlich besaßen Norah und ihre Eltern ein eher bescheidenes Haus. Immerhin musste sie ihren Lebensunterhalt als Stewardess verdienen.


      Vor einem einstöckigen, weiß getünchten Gebäude mäßigte Norah ihre Schritte und bedeutete Richard, ihr hinein zu folgen. Die schwere Eingangstür aus dunklem, verwittertem Holz war nicht verschlossen, weshalb Norah sie einfach aufschob und ihm voraus in einen kleinen, quadratischen Flur trat. Richard folgte ihr zögernd und zuckte prompt zusammen, als ihnen durch eine nur angelehnte Tür tiefe, fröhliche Männerstimmen und Gelächter entgegendrangen.


      Als Norah die Eingangstür zuzog, wurde es dunkel in dem winzigen Raum.


      „Du kannst deine Jacke da drüben auf den Stuhl legen“, wies sie Richard an und fügte lachend hinzu: „Wenn du ihn denn im Dunkeln findest.“


      Richard drehte sich um, wobei er mit dem Schienbein unsanft gegen ein Möbelstück stieß. Er verzog das Gesicht und stöhnte auf, als ein stechender Schmerz durch sein Bein schoss.


      „Du hast ihn gefunden“, bemerkte Norah fröhlich.


      Behutsam, um sich nicht nochmals wehzutun, zog er seine Jacke aus und tastete diesmal etwas vorsichtiger um sich, bis er die bereits mit mehreren Kleidungsstücken behängte Stuhllehne fand. Diese junge Frau war eindeutig noch dieselbe wie vor etwa einem Jahr: impulsiv, unbekümmert und wohl schwerlich durch irgendetwas zu erschüttern.


      Norah ergriff Richard an den Unterarmen und drückte sich an ihm vorbei, was in dem beengten Raum nicht ganz einfach war. Ihre selbstverständliche Berührung verwirrte ihn, er schob dies allerdings auf seine fehlenden Erfahrungen mit Frauen. Als sie die nur angelehnte Tür aufstieß, drang zumindest ein wenig Licht in den Flur. Schnell hängte Richard seine Jacke zu den anderen und stieg, gegen die Helligkeit im angrenzenden Raum anblinzelnd, über die hohe Schwelle.


      Einerseits war er gespannt auf Norahs Familie, andererseits wusste er nicht so recht, ob er mit den Leuten etwas anzufangen wusste. Sie waren nun mal einfache Menschen, denen das Schicksal nicht gerade die Sonnenseite des Lebens zugedacht hatte. Richard befürchtete, dass sie vielleicht alle in derselben rasanten Weise durch ihr Leben schlitterten, wie es auch Norah tat. Vielleicht war das ihre Art, der Armut ohne Aussicht auf Besserung auszuweichen? Er atmete tief ein und wappnete sich konzentriert für die Begegnung mit den anderen Caseys.


      „Hallo!“, rief Norah in die Runde. „Ich habe Besuch mitgebracht. Richard aus Deutschland.“


      Unter dröhnendem Lärm wurden Stühle über den Boden geschoben, da alle im Raum Anwesenden sich erhoben. Ein Mann etwa in Richards Alter und fast ebenso groß wie er selbst kam mit festen Schritten auf ihn zu, packte seine Hand und schüttelte sie kräftig. Dabei grinste er breit, und Richard glaubte, ein Grübchen hinter seinem dunklen Vollbart erkennen zu können.


      „Ich bin Adam, Norahs Bruder. Willkommen in Belfast, Rick“, sagte er mit leicht rauchiger Stimme und auf überraschend ruhige Art.


      Rick? Richard öffnete protestierend den Mund, doch schon drängte sich Adams älteres Ebenbild, mit Sicherheit sein und Norahs Vater, vor ihn und begrüßte ihn mit kräftigem Handschlag.


      „Willkommen in meinem Haus, Rick. Ich bin John. Norah hat uns schon viel von dir erzählt. Bist ein guter Junge. Würde mich nicht wundern, wenn du irische Vorfahren hättest.“


      „Nicht, dass ich wüsste. Vielen Dank …“ Weiter kam Richard nicht. Ein etwas kleinerer, aber umso breiterer Mann mit hellblonden Haaren und unzähligen Sommersprossen auf dem jungenhaften Gesicht baute sich vor ihm auf. Sein Händedruck ließ Richard um seine Finger fürchten, und als sich die gewaltige linke Hand des Burschen mit einem freundlichen Schlag auf seine rechte Schulter senkte, ging er unwillkürlich ein wenig in die Knie.


      „Hey, ich bin Dylan. Schön, dich kennenzulernen, Rick.“ Dylans hohe, leicht scheppernde Stimme stand in einem eigenartigen, amüsanten Gegensatz zu seinem muskulösen, breiten Körperbau.


      Richard wollte wieder anmerken, dass er gern mit seinem vollen Namen angesprochen wurde, aber von irgendwoher wirbelte plötzlich eine Frau herbei, die ihn ohne Vorwarnung fest in die Arme schloss.


      „Rick! So eine Freude! Als Edwin und Betty schrieben, du und Onkel Karl würden nach Belfast kommen, habe ich Norah gleich losgeschickt, damit sie euch einlädt. Wo ist denn Karl?“, wandte sie sich ohne Atem zu holen an ihre Tochter, die die Begrüßung grinsend beobachtet hatte.


      Mrs Casey hatte Karl Bokisch noch nie getroffen, dessen war sich Richard sicher, dennoch nannte sie ihn „Karl“, als würden sie sich schon von Kindesbeinen an kennen.


      Die tiefen Grübchen in Norahs Wangen verrieten Richard, wie königlich sie sich amüsierte. „Unterwegs, Mama. Er ist sehr beschäftigt.“


      „Die Welt besteht nicht nur aus Arbeit, Geld und Mühen. Du hast das erkannt, Rick, und deshalb bist du auch gleich mit Norah mitgekommen. Es ist so schön, dich kennenzulernen! Setz dich doch. Ich koche uns was.“


      Noch immer vollkommen überrumpelt und verwirrt drehte Richard sich zu dem grob gezimmerten Holztisch um. Adam schob sich in eine Bank, beugte sich herüber, ergriff Richard am Arm und zerrte ihn neben sich. Auch Dylan quetschte sich noch zu ihnen.


      „Du baust also bei unseren deutschen Verwandten Klaviere und Orgeln. Auch diese, die von alleine spielen, nicht?“, begann Norahs Vater eine Unterhaltung, während er sich auf dem Stuhl am Kopfende des Tisches niederließ.


      „Ja, Mr Casey. Ich arbeite unter anderem an den sogenannten pneumatischen Instrumenten …“ Richard unterbrach sich, als er die gerunzelte Stirn des Mannes sah. Hatte er etwas Falsches gesagt? Das wäre ihm sehr unangenehm gewesen, war er doch immer um einen korrekten Umgang mit seinen Mitmenschen bemüht.


      Norah beugte sich zu ihrem Vater herunter und flüsterte leise mit ihm. Ein Grinsen, Norahs sehr ähnlich, erschien auf seinem bärtigen Gesicht, ehe er sie, nicht gerade leise, fragte: „Dann hat Großmutter Lora also recht?“


      „Ja, das hat sie. Die Deutschen sind sehr förmlich und korrekt“, erwiderte sie und zwinkerte den jungen Männern auf der Bank zu, um anschließend zu ihrer Mutter hinter die dünne, provisorische Holzwand zu huschen, die die Kochnische vom Wohnzimmer trennte.


      „Wir verstehen nicht viel von Instrumenten, Rick. Aber tanzen, das können wir!“ Das Lachen von John drohte die Außenwände des Hauses zum Bersten zu bringen.


      Neben ihm lehnte sich Dylan mit verschränkten Armen zurück und stützte sich mit dem breiten Rücken an die Wand. Dabei knackte die Bank so bedenklich, dass Richard sich bereits darauf einrichtete, jeden Augenblick mitsamt den beiden Iren unter dem Tisch zu landen. Doch das Möbelstück hielt zu seiner Überraschung der Belastung stand.


      Als Adam sich ihm zuwandte, knarrte die Bank nicht weniger bedrohlich, was es Richard erschwerte, sich auf die Frage des Mannes zu konzentrieren.


      „Wie lange wirst du in Belfast sein?“


      „Wir hoffen, dass wir die Reparaturen beenden können, bevor die Titanic von der Ausrüstungswerft nach Southampton gebracht wird.“


      „Also diese Woche noch!“, stellte Adam für ein Mitglied der Familie Casey erstaunlich nüchtern und ruhig fest. Richard hätte darauf gewettet, dass Norahs Bruder ebenfalls ein unruhiges Energiebündel sein würde. Die Mutter der beiden passte jedenfalls in das Bild, das er sich im Voraus von allen anderen Caseys gemacht hatte. Aber vielleicht bildete Adam den beschaulichen Gegenpart zu seiner Schwester – aus der Not heraus, weil sie ihm in ihrem Überschwang nie eine Chance zum Reden und Handeln gelassen hatte?


      „Hast du sie schon gesehen?“, rief Norah aus der Küche herüber, doch noch ehe Richard antworten konnte, schrak er zusammen, da über seinem Kopf plötzlich etwas aus der Wand schnellte. Der laute Ruf eines künstlichen Kuckucks ließ ihn gleich noch einmal zusammenfahren. Dylan lachte dröhnend und auch Norahs Vater stimmte in den Heiterkeitsausbruch mit ein.


      Adam hingegen schüttelte nur den Kopf. „Dieses Ding erschreckt mich jede Stunde. Ich glaube, Norah hat es nur deshalb aus dem Schwarzwald angeschleppt, um mich zu ärgern.“


      Dylan beruhigte sich allmählich wieder und erklärte: „Hey, ich liebe diesen Vogel! Wenn wir erst verheiratet sind, wird Norah ihn hoffentlich mit in unser Haus nehmen.“


      „Ihr wollt heiraten?“, erkundigte sich Richard überrascht und fragte sich, wie es ein Mann länger als zwei Wochen mit einem solchen Wirbelwind unter einem Dach aushalten sollte.


      „Lass dir nichts erzählen, Rick. Bis jetzt hat er meine Tochter noch nicht gefragt, und mich übrigens auch nicht. Außerdem will er, so vermute ich, sowieso nur diesen Kuckuck haben“, erklärte John gelassen.


      Richard runzelte die Stirn. Es fiel ihm schwer, diese ihm doch fremden Männer einfach mit ihren Vornamen anzusprechen, aber zumindest bei Dylan, von dem er tatsächlich nur den Vornamen wusste, blieb ihm nichts anderes übrig.


      „Dylan, was tust du so?“, wagte er sich schließlich vor.


      „Ich bin Heizer, auf jedem Schiff, das mich mitnimmt“, lautete die Antwort, und wieder verwirrte Richard seine hohe Stimmlage. Ob man sich daran gewöhnen konnte, dass dieser muskulöse Mann nahezu wie eine Frau klang?


      Zumindest konnte er sich jetzt auch die tief in Dylans Hautporen sitzende schwarze Farbe und die nicht minder schwarzen Nagelbetten an seinen gewaltigen Händen erklären. Dieser Mann schaufelte Tag für Tag Tonnen von Kohle in die gewaltigen Brennöfen der Ozeanriesen!


      „Dann könnten Norah und du ja immer gemeinsam anheuern“, meinte Richard etwas unsicher. Dylans Arbeit erschien ihm so gering und schmutzig, dass ihm nichts anderes zu sagen einfiel.


      „Hey, Norah. Dein Freund aus Deutschland kennt noch einen Vorteil für unsere gemeinsame Zukunft!“, rief der Heizer munter durch den Raum.


      „Dann hast du, neben der Kuckucksuhr, jetzt zumindest schon mal einen zweiten“, kam die trockene Antwort, die allgemeines Gelächter nach sich zog.


      Der Duft von gebratenen Kartoffeln und Spiegeleiern erfüllte den Raum und Richard spürte seinen Magen verhalten knurren.


      Norahs Mutter brachte einen Krug mit Wasser, einige Gläser und danach sechs Krüge mit schäumendem Bier. „Die irische Konkurrenz“, lachte sie und verschwand wieder hinter der Trennwand.


      Norah stellte einen Stapel rustikale braune Steingutteller auf den Tisch, die Adam verteilte. Aus einer Schublade des Tisches zog er Besteck hervor und schließlich wuchteten die beiden Frauen zwei große, dampfende Pfannen auf den Tisch. Norah und ihre Mutter, die offenbar Ellen hieß, ließen sich den drei jungen Männern gegenüber auf einer zweiten Bank nieder.


      John sprach ein knappes Gebet und bediente sich dann als Erster, ehe seine Frau die Schöpfkelle übernahm und dem Gast, Dylan und schließlich ihren Kindern und sich selbst auftat.


      Während der Mahlzeit setzte sich das Gespräch munter fort. Adam erzählte von seiner Tätigkeit als Matrose und John von seiner Arbeit bei der Harland & Wolff-Werft. Somit erfuhr Richard, dass alle Anwesenden in der Schiffsindustrie tätig waren, wenn auch in ausgesprochen unterschiedlichen Bereichen.


      Als ihn der über seinem Kopf hervorschießende Kuckuck ein zweites Mal erschreckte, fragte Richard sich erstaunt, ob er tatsächlich schon mehr als eine Stunde zu Gast im Haus der Caseys war. Die Zeit war nur so verflogen.


      Der Ruf des Kuckucks hatte Norah wohl an ihre Frage von vorhin erinnert, auf die sie noch keine Antwort erhalten hatte, weil der hölzerne Vogel ihr Gespräch unterbrochen hatte. Sie stellte Richard ihre Frage erneut: „Hast du sie denn schon gesehen?“


      „Wen?“


      „Na, die Titanic, für die du die Pianos gebaut hast.“


      „Nein.“


      „Dann werde ich sie dir morgen zeigen. Ich hole dich um die gleiche Zeit ab wie heute. Vielleicht möchte Onkel Karl ja auch mitkommen.“ Sie begann geschäftig den Tisch abzudecken, als erwarte sie von ihm nichts anderes als seine Zustimmung.


      „Sie sind beide großartig“, begann ihr Vater von den Schiffen zu schwärmen. „Sie sind um die Hälfte größer als die beiden neuen Cunard-Schnelldampfer Lusitania und Mauretania. Es mussten spezielle Helling-Gerüste1 konstruiert werden, weil die bisher genutzten zu klein waren, und die Docks in den Häfen – auch in New York – mussten für sie verlängert werden.“


      „Hey, du redest wie ein stolzer Vater von seinem Baby“, spottete Dylan.


      „Ich habe ja auch an ihrer Entstehung mitgewirkt. Das einzig Britische an ihnen sind die beiden Union Jacks, die auf ihnen flattern. Der Rest ist irisch“, brauste John gutmütig auf.


      Während Richard die Stirn runzelte, erwiderte Adam ruhig: „Und die Vorrichtungen, damit die Klaviere an Bord von allein spielen … die kommen aus dem Schwarzwald!“


      „Und die Klaviere und Flügel selbst stammen aus Hamburg“, wusste Norah.


      „Ja, und die Gymnastikgeräte aus Wiesbaden“, wagte Richard einzuwerfen.


      Sechs Augenpaare starrten ihn an, während plötzlich ungewohnte Stille im Raum herrschte.


      „Dann sind die Olympic und die Titanic ja halbe Iren und halbe Deutsche!“, sagte Ellen trocken und löste damit einen neuen Heiterkeitsausbruch aus.
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      Die Dämmerung war inzwischen der Nacht gewichen, und da die Sterne von dunklen Wolken verdeckt waren, konnte man zwischen den Häusern kaum mehr als ein paar Schritte weit sehen.


      Connor, der größere der beiden wartenden Männer, trat ungeduldig von einem Bein auf das andere. „Das kann ja noch Stunden dauern!“, knurrte er.


      „Was ist so wichtig an diesem Kerl?“, fragte Callum, dem es inzwischen ungemütlich kalt war.


      „Das wissen wir eben nicht“, fauchte Connor ihn wütend an. „Norah taucht hier plötzlich mit einem Fremden auf. Wir müssen wissen, wer er ist. Ob er Einfluss besitzt. Oder Geld. Oder beides.“


      „Ich finde, danach sieht er nicht gerade aus.“


      „Das kann täuschen. Er wird ja wohl kaum im Frack und mit goldener Uhrkette hier auftauchen. Das wäre viel zu auffällig.“


      „Ich habe ihn gesehen, nicht du. Und ich finde, er macht nicht den Eindruck, als sei er reich.“


      „Ging er sehr aufrecht? Du weißt schon, so steif, wie die Reichen das tun?“


      „Ja, das schon.“


      „War sein Bart akkurat gestutzt?“


      „Er trägt keinen Bart.“


      „Hatten seine Hose oder seine Jacke Falten, Flecken oder sogar eine geflickte Stelle?“


      „Nein.“


      „Da hast du es. Welcher von Norahs Freunden sieht denn sonst so aus?“


      Der Kleinere zog die Schultern in die Höhe. Vielleicht hatte Connor recht. „Er könnte ihre Kontaktperson sein.“


      „Das eben müssen wir herausfinden. Du bleibst hier und folgst den beiden, wenn sie rauskommen“, befahl Connor.


      „Und was machst du?“


      „Ich erzähle unserem Boss von den neuesten Entwicklungen. Und versau es nicht wieder! Wir können von Glück reden, dass Norah zurückgekommen ist – und hoffen, dass sie noch nicht …“


      Callum winkte erschrocken ab. „Was mache ich, wenn die beiden sich trennen?“


      „Dann gehst du dem Mann nach. Im Moment ist er interessanter als Norah.“
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      Adam hatte Richard bis an das hohe Tor am Haupteingang von Ormiston House in der Belmont Road begleitet, nachdem dieser zugegeben hatte, dass er allein niemals zurückfinden würde. Norahs Bruder war ein netter Kerl, mit dem man sich gut unterhalten konnte. Er besaß nicht das überschwängliche, rasante Temperament seiner Schwester, schien aber so wie sie mit seinem Leben vollkommen im Reinen zu sein.


      Mit einem kräftigen Händedruck wurde Richard verabschiedet. Zwischen den Gitterstäben hindurch sah er dem jungen Mann mit den ausgebeulten Hosen und der ausgebleichten Jacke nach, der gemütlich zwischen den so gar nicht zu ihm passenden herrschaftlichen Anwesen hindurch davonschlenderte, ohne ihnen Beachtung zu schenken.


      Als Richard sich umwandte, sah er mit Verwunderung, dass die Zimmer im Haupthaus erleuchtet waren. Das Licht der elektrischen Lampen schien durch die zugezogenen Vorhänge hindurch und warf wechselnde Schatten auf den Vorplatz und den akkurat gemähten Rasen.


      Vermutlich nutzte ein Familienmitglied der Pirries das Belfaster Anwesen. Richard nahm den Hut ab und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. Ob Helena Andrews da war? Bekam er tatsächlich die Möglichkeit geboten, seine Fühler erneut in die High Society Englands auszustrecken? Durfte er es wagen, davon zu träumen, darin Fuß zu fassen, vielleicht mithilfe dieser bezaubernden Frau? Er schüttelte über sich selbst den Kopf. Welche Veranlassung für eine Reise nach Belfast sollte die schöne Helena haben, selbst wenn auch hier Adel und Reichtum angesiedelt waren?


      Mit entschlossenen Schritten ging er in Richtung Gästehaus. Morgen früh wartete eine Menge Arbeit auf ihn. Es wurde Zeit, sich schlafen zu legen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 12


      Am späten Nachmittag trat Herr Bokisch zu Richard und sah ihm einen Moment lang über die Schulter. Richard ließ sich nicht stören, zumal er inzwischen schon mehrere Lehrlinge ausgebildet hatte und es gewohnt war, dass ihm jemand bei der Arbeit zusah.


      „Ich muss Edwin zustimmen, Martin“, sagte Herr Bokisch schließlich. „Sie sind nicht nur ein Fachmann, was das Innenleben der Instrumente anbetrifft – nein, nicht einmal diese Schnitzereien bereiten Ihnen Schwierigkeiten.“


      Richard lächelte, bearbeitete aber weiter mit seinem schmalen Messer das Holz. „Danke, Herr Bokisch. Bei der Ausbildung in meiner Heimatstadt hatte ich nicht nur einen Arbeitsschritt zu fertigen, wie es heute üblich ist, sondern bearbeitete die Instrumente von Beginn bis zur Fertigstellung. Als ich in Ihre Firma wechselte, ließ ich mir ebenfalls alle Arbeitsschritte zeigen.“


      „Sehr lobenswert“, murmelte der Mann. „Jedenfalls lag Edwin auch richtig, als er Sie für diese Reise vorschlug. Sie sprechen hervorragend Englisch und haben keine Probleme, sich in der gehobenen Gesellschaft zurechtzufinden. Nicht jeder Arbeiter wäre dazu in der Lage gewesen.“ Herr Bokisch legte ihm seine Hand auf die linke Schulter. „Machen Sie Schluss, Martin. Draußen wartet eine junge Dame auf Sie.“


      „Ist Fräulein Norah schon hier?“, wunderte sich Richard.


      „Norah Casey? Nein. Es ist Fräulein Andrews, Helena Andrews. Sie werden sich doch bestimmt an Sie erinnern.“


      Nur mühsam beherrscht legte Richard seine Arbeitsutensilien beiseite und erhob sich.


      Herr Bokisch griff nach seinem Gehrock. „Sie treffen Norah heute erneut? Richten Sie ihr und ihrer Familie bitte aus, dass ich leider auch heute Abend keine Zeit für einen Besuch bei ihnen habe. Eine der pneumatischen Vorrichtungen ist so stark beschädigt worden, dass wir Ersatz brauchen werden. Ich gehe zum Telegrafen und zum Bahnhof und versuche herauszufinden, wie wir die Ersatzteile in den nächsten Tagen noch nach Belfast bekommen.“


      „Das wird nicht einfach sein, Herr Bokisch.“


      „Das fürchte ich auch. Deshalb wird es wohl mit einem kurzen Telegramm nicht getan sein. Ich vermute, ich werde den Rest des Tages in den Büros der Eisenbahngesellschaft und der Fährgesellschaft verbringen. Grüßen Sie die junge Dame von mir, Martin. Und lassen Sie die andere junge Dame nicht länger warten.“ Er blinzelte ihm zu und verließ noch vor ihm den Holzschuppen.


      Richard breitete eine Plane über die beiden aus ihren demolierten Kisten befreiten Instrumente, um sie vor Staub und Feuchtigkeit zu schützen, und blickte kritisch an sich hinab. Er trug seine Arbeitshosen und ein einfaches Baumwollhemd, doch das ließ sich nicht mehr ändern. Wenigstens war beides noch sauber und halbwegs knitterfrei. Er bemühte sich, die Holzspäne und das Sägemehl abzuklopfen und seine Haare ordentlich zurückzustreichen. Dann erst löschte er die eigens für ihre Arbeit angebrachten elektrischen Glühlampen, die grell von der Decke herableuchteten, bevor er nervös aus der Scheune hinaustrat.


      Helenas Anblick ließ ihn noch im Türrahmen innehalten. In einem weißen Kleid aus Taft und Tüll und einem breitkrempigen, ebenfalls weißen Hut, an dessen Seite weiße Federn bis zu ihren bloßen Schultern hinunterfielen, stand sie neben einem gelb blühenden Forsythienstrauch. Sie wurde von der abendlichen Sonne angestrahlt, als stünde sie auf einer Bühne.


      Richard schluckte schwer und sah ein weiteres Mal unwillig an sich hinunter. Er fühlte sich schrecklich schäbig im Vergleich zu ihrer wunderschönen Erscheinung. Der Gegensatz zwischen einer zarten Lilie und einem struppigen Buchsbaum konnte kaum größer sein. Seine Handflächen wurden feucht, und er wischte sie hastig an seiner Hose trocken, schließlich konnte er der Dame so unmöglich die Hand geben.


      Helena zog einen der leuchtend gelben Zweige zu sich herunter und atmete den Duft der Blüten ein. Dabei entdeckte sie Richard. Ein Lächeln erhellte ihr ebenmäßiges Gesicht, und sie ließ den Zweig zurückschnellen, während sie sich ihm zuwandte.


      „Mr Martin, wie schön, Sie zu sehen!“, rief sie mit ihrer angenehm warmen Stimme und trat auf den Weg.


      Richard räusperte sich und ging ihr entgegen. Er fühlte sich schrecklich beklommen, und die Mischung aus Freude über ihre Anwesenheit und dem unterschwelligen Wunsch, fliehen zu können, um ja keinen Fehler zu begehen, förderte nicht gerade seine ohnehin mangelnde Gelassenheit. Mit einer eleganten Bewegung streckte sie ihm ihre behandschuhte Hand entgegen.


      Richard ergriff sie und hauchte einen Kuss über sie hinweg. „Sie hier, Miss Andrews?“, fragte er mit vor Nervosität trockener Kehle und kratzender Stimme. „Welch angenehme Überraschung!“


      „Ich bin selten in Belfast, Mr Martin. Ihre Anwesenheit nahm ich zum Anlass, einmal wieder ein paar Tage in dieser Stadt zu verbringen. Ich hoffe, Sie halten das nicht für unangebracht …“, fügte sie etwas leiser hinzu und senkte anmutig ihre langen Wimpern. Richard wusste nicht, wo ihm der Kopf stand. Sie war seinetwegen nach Belfast gereist?! Er spürte, wie sich die Härchen in seinem Nacken vor Aufregung aufstellten.


      „Keinesfalls, Miss Andrews. Ich freue mich sehr. Allerdings …“


      „Ich weiß, Mr Martin. Ihre Arbeit beansprucht Sie sehr. Aber das macht nichts. Vielleicht könnte ich Ihnen bei Gelegenheit ja eine Weile zusehen. Und abends wird Mr Bokisch Ihnen sicherlich freigeben, damit ich Ihnen ein wenig diese wunderschöne Stadt zeigen kann?“


      „Das hoffe ich, Miss Andrews.“


      „Schön. Dann fangen wir doch gleich damit an“, lachte die junge Frau und deutete einladend mit der Hand auf die Eingangstür des Haupthauses.


      „Zuerst sollte ich mich besser umkleiden“, wandte Richard ein und bemerkte, wie das unangenehme Gefühl von zuvor zurückkehrte und die Freude über ihre Anwesenheit verdrängte.


      Ihre schmale Hand legte sich auf seinen Arm und strich kurz über den groben Baumwollstoff seines Hemdes. „Mit seinen Händen zu arbeiten hat noch niemandem geschadet, vor allem, wenn diese Hände so wundervolle Dinge wie diese Pianos und Orgeln hervorbringen.“ Helena trat einen Schritt näher und flüsterte ihm ins Ohr: „Und Sie duften so herrlich nach Holz.“


      Richard war sprachlos. Damit hatte er nicht gerechnet. Dennoch blieb das beklemmende Gefühl, der Lage nicht ganz gewachsen zu sein.


      Plötzlich vernahm er hinter sich eine ihm vertraute Stimme: „Hallo, Richard! Bist du fertig? Können wir los?“


      Richard und Helena drehten sich zur Straße um. Hinter dem Tor winkte ihnen eine wie immer fröhliche Norah überschwänglich zu. Auf Richards Stirn entstanden zwei tiefe Falten. Hitzewellen jagten durch seinen Körper. Er hatte seine Verabredung mit Norah völlig vergessen!


      „Wer ist das denn?“, murmelte Helena deutlich missgestimmt.


      „Eine entfernte Verwandte der Weltes und Bokischs. Würden Sie so freundlich sein und einen Moment warten?“ Richard eilte die Auffahrt hinunter. Norah würde es bestimmt verstehen, dass ihn eine andere kurzfristige Einladung von einem Erkundungsgang durch die Werft abhielt.


      „Fertig mit der Arbeit für heute?“, begrüßte ihn Norah heiter und trat vom Tor zurück, damit er es öffnen konnte.


      „Ja. Aber leider ist mir etwas dazwischengekommen. Können wir den Ausflug auf morgen verschieben?“


      „Ein Ausflug?“ Helena war ihm unbemerkt gefolgt und gesellte sich neben ihn.


      Richard war die ganze Situation, in die er sich unüberlegt manövriert hatte, so unangenehm, dass er sich wünschte, im Boden versinken zu können.


      Er wusste aus Erfahrung, dass die gut situierten Bürger ihre Angebote selten zweimal aussprachen. Es gab immer einen anderen Mann, der eine Arbeit annahm und erledigte, wenn man zögerte. Vermutlich war dies bei Helena nicht anders.


      Deren Blick wanderte von Norahs Gesicht bis zu ihren leicht abgewetzten Schuhen und wieder zurück.


      „Hallo! Ich bin Norah Casey“, stellte das Mädchen sich vor und streckte ihr die Hand hin, ließ sie dann aber wieder sinken, als Helena keine Anstalten machte, sie zu ergreifen.


      „Miss Casey wollte mir heute die Harland & Wolff-Werft und die Titanic zeigen, die von Mr Andrews, Mr Carlisle und Mr Wilding gebaut wurde.“


      „Und von Leuten wie meinem Vater“, fügte Norah freimütig hinzu.


      „Dann wünsche ich Ihnen viel Vergnügen. Die Titanic ist tatsächlich sehenswert. Sollten Sie sie einmal von innen sehen wollen, kann ich das gern für Sie arrangieren.“


      Richard bemerkte sehr wohl den deutlich kühlen Unterton in Helenas Stimme und glaubte, dass ein gewisser Vorwurf, wenn nicht sogar ein wenig Trotz aus ihren Augen sprach.


      Die Falten auf seiner Stirn vertieften sich und sein Blick wanderte unentschlossen zwischen beiden Frauen hin und her. Die Höflichkeit gebot es ihm einerseits, Norahs Einladung nachzukommen, immerhin hatte sie sich eigens für ihn auf den Weg hierher begeben. Andererseits wollte er Helena auf keinen Fall das Gefühl vermitteln, Norah sei ihm wichtiger als sie.


      „Wunderbar.“ Norah klatschte in ihre Hände und wandte sich zum Gehen. Damit nahm sie ihm die Entscheidung aus der Hand – wieder einmal. Als er zögernd das Tor öffnete, drehte sich das Mädchen nochmals um und rief in Richtung Helena: „Ich bringe Ihnen Richard wohlbehalten wieder, versprochen!“


      Fast war Richard versucht, Norah hinterherzurufen, er habe es sich anders überlegt, doch Helena war bereits auf dem Weg zurück zum Haupthaus. Aufgebracht über Norahs kleine Frechheit zog er das Tor so heftig hinter sich zu, dass es laut klirrend ins Schloss fiel.


      Kaum, dass er die junge Frau eingeholt hatte, sprangen plötzlich zwei Personen von einer der Grundstücksmauern vor ihm auf die Straße. Richard fuhr zusammen, erkannte in ihnen aber schnell Dylan und Adam.


      „Tag, Rick!“, begrüßte ihn Adam und drückte ihm fest die Hand, während Dylan ihm so heftig auf den Rücken klopfte, dass er zwei Schritte nach vorne taumelte.


      „Wer war denn die weiße Lady hinter dem Zaun?“, wollte Adam wissen, und Dylan prustete lachend: „Hey, ihr habt ausgesehen wie zwei seltene Tiere im Zoo. Norah draußen und ihr zwei eingesperrt hinterm Zaun.“


      Richard grinste schief. Das beklemmende, ihn belastende Gefühl, das er verspürte, seit er Helenas makellose Erscheinung erblickt hatte, fiel von ihm ab. Befreit atmete er auf und entspannte seine Nackenmuskulatur. Er würde sich wohl erst daran gewöhnen müssen, die Aufmerksamkeit einer jungen Dame nicht als anstrengend zu empfinden, sondern sie genießen zu können.


      „Das war Helena Andrews“, erklärte er, obwohl er den Eindruck gewann, die beiden wollten das gar nicht wirklich wissen. Vermutlich amüsierten sie sich einfach gern auf seine Kosten.


      „Die schöne Helena?“, witzelte Adam und blieb stehen.


      „Du kennst sie?“ Richard war sichtlich verdutzt. Adam hingegen musterte ihn, als sei er nicht ganz bei Trost. Dann griff der Matrose in den Stoff seiner zwar makellosen, aber einfachen Jacke und zog daran. „Sieh mich an! Und jetzt stell die Frage noch einmal!“


      „Vergiss es!“, gab Richard lachend zurück und wich aus, als er Dylans Pranke auf sich zukommen sah.


      „Wie sie dastand und gelauert hat! Und als du rauskamst, hat sie sich schnell den gelben Ast geschnappt und ihr Gesicht reingedrückt.“ Dylan lachte bei der Erinnerung an die Szene, die sich ihnen geboten hatte, schon wieder lauthals los, wobei seine hohe Stimme zusätzlich für Heiterkeit sorgte. Aber vermutlich wusste der lustige Kerl das auch selbst.


      „Ja, es wundert mich, dass sie vom Blütenstaub nicht gelb im Gesicht war. Ach übrigens: Du bist ganz braun. Was ist das? Sägemehl?“ Norah strich ihm mit dem Zeigefinger über die Wange und betrachtete die kleinen Partikel auf ihrer Fingerspitze.


      Verlegen zog Richard ein Taschentuch hervor und wischte sich damit über das Gesicht. Wie hatte er die Sägemehlschicht vergessen können, die seine Arme und sein Gesicht bedeckte? Was Helena jetzt wohl von ihm dachte? Ob sie ihn lächerlich fand? Das war nicht gerade eine Einschätzung seiner Person, mit der er zurechtkommen würde.


      Der Umgang, den sie für gewöhnlich pflegte, bestand vermutlich aus Männern der Oberschicht, die sich nicht einen Augenblick gehen ließen oder auch nur einmal aus dem Rahmen fielen. Bekümmert senkte er den Kopf … und wunderte sich dabei, dass er noch immer Norahs leichte Berührung auf seiner Wange spürte. Gemeinsam schlenderten sie weiter und allmählich entspannte sich Richard wieder. Vielleicht waren die Geschwister und ihr Freund endlich fertig mit dem Spotten.


      „Und dieses Kleidchen! Zu dieser Jahreszeit! Ich konnte ihre Gänsehaut von der Straße aus sehen“, spann jedoch Adam prompt den Faden weiter.


      Norah kicherte. Eine Bewegung von Dylan ließ Richard vorsorglich die Muskeln anspannen und tatsächlich klatschte Dylans kräftige Hand ein weiteres Mal schmerzhaft auf seine Schulter. Diesmal hielt er dem Schlag jedoch stand.


      „Da hast du dir ja einen feinen Fisch an Land gezogen, Rick! Ich weiß nicht – soll ich mich für dich freuen oder dich bemitleiden? Ich sag dir Bescheid, wenn ich es weiß!“


      Adam, Dylan und Norah beschleunigten ihr Tempo und Richard ließ sich nur zu gern ein Stück zurückfallen. Unauffällig wandte er den Kopf; der Platz vor Ormiston House lag nun verlassen da. Als er seine Aufmerksamkeit wieder auf die Straße vor sich richtete, bemerkte er eine Bewegung genau vor der Mauer, an der Dylan und Adam auf ihn und Norah gewartet hatten. Täuschte er sich, oder drückte sich da jemand in den Schatten der Steine?


      Richard schüttelte den Kopf, als könne er so den eigentümlichen Eindruck loswerden. Aus welchem Grund sollte das jemand tun? Er beeilte sich, den Geschwistern und Dylan nachzukommen, wobei er sich ein letztes Mal umdrehte, nur um festzustellen, dass niemand zu sehen war. Vermutlich hatten die Schatten der schnell ziehenden Wolken ihm einen Streich gespielt.
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      „Die schwersten Arbeiten hier hat dieser Deutsche gemacht.“ Adam deutete auf einen gewaltigen, aus unzähligen Eisenverstrebungen bestehenden Schwimmkran. Auf dem Firmenschild stand deutlich zu lesen: Benrather Maschinenfabrik AG.


      Adam und Dylan waren dazu übergegangen, Richard auf dem Erkundungsgang durch die Werft und entlang der Docks unzählige Details zu erläutern.


      Schließlich erreichten sie das Tiefwasserdock, in dem bewegungslos und majestätisch die Titanic lag. Graublaue Wellen leckten an dem schwarzen Rumpf mit der roten Wasserlinie und wirkten geradezu lächerlich klein im Vergleich zu dem gewaltigen Ausmaß des Dampfschiffs.


      „Was für ein Riese!“, entfuhr es Richard beinahe ehrfürchtig.


      Die beiden Seeleute grinsten sich an.


      „Aber sie hat ja vier Kamine. Auf den Bauplänen waren nur drei eingezeichnet“, fiel Richard sofort auf.


      „Du hast Baupläne der Titanic gesehen?“


      „Und die der Olympic, ja. Mr Andrews und Lord Pirrie haben sie uns gezeigt.“


      Wieder wechselten die beiden Seeleute einen Blick, den Richard jedoch nicht deuten konnte. Allerdings hielten sie mit ihren Überlegungen nicht lange hinter dem Berg: „Hey, du kennst Andrews und den Lord?“, fragte Dylan, und seine Stimme klang noch eine Nuance höher als gewöhnlich.


      „Flüchtig“, erwiderte Richard knapp. Er hielt es nicht für angebracht, in der Gegenwart der Männer über den Abend bei den Pirries zu sprechen. Die Welt der erfolgreichen Geschäftsmänner unterschied sich einfach zu eklatant von Adams und Dylans Alltag.


      „Der vierte Kamin wurde dazugebaut, weil alle bekannten Schiffe zurzeit vier Kamine haben. Somit entspricht auch die Olympic-Klasse dem momentanen Erscheinungsbild der großen Liner, wohl weil man befürchtete, bei nur drei Schloten könne die Schnelligkeit oder Sicherheit der Schiffe angezweifelt werden“, erklärte Adam. „Aus dem hinteren Schornstein kommt nur heiße Luft. In ihn münden die Entlüftungsschächte aus den Kessel- und Küchenräumen.“


      Richard sah noch einmal an dem schwarzen, scheinbar endlosen Rumpf entlang und zu den in der Abendsonne goldglänzenden, elliptischen Schornsteinen hinauf, die die umliegenden Schiffe und Gebäude bei Weitem überragten. Für ihn würde es vorerst nur ein Traum bleiben, einmal mit einem so luxuriösen Schiff eine Reise nach New York zu unternehmen. Aber eines Tages würde dieser Traum auch für ihn Wirklichkeit werden. Er würde nicht mehr nur der Hersteller von luxuriösen Ausstattungsartikeln sein und dabei zusehen, wie andere sie genossen, sondern selbst die Welt bereisen, vielleicht mit einer schönen Frau an seiner Seite …


      Wo steckte eigentlich Norah? Langsam drehte er sich um. Während er und die beiden Männer an die Kaimauer getreten waren, war Norah bei einem der unzähligen Holzschuppen, Lagerhallen und Hafengebäude zurückgeblieben, um sich mit einem älteren Herrn zu unterhalten. Jetzt konnte Richard sie allerdings nicht mehr sehen.


      „Wo ist Norah?“, fragte er laut, da ihr Verschwinden ihn beunruhigte. Erstaunt stellte er fest, dass er noch immer ein gewisses Verantwortungsgefühl für sie empfand, wie damals, als sie ihm von den Weltes anvertraut worden war. Die Sonne stand inzwischen sehr tief und warf lange Schatten zwischen den Gebäuden, Kisten, Lastwagen und Arbeitsgeräten. Eine frische Brise vom Meer trug den typischen salzigen Geruch mit sich und ließ ein paar Planen und Tücher aufwehen.


      Dylan und Adam gesellten sich neben ihn. „Sie wird mal wieder irgendetwas organisieren“, meinte ihr Bruder leichthin.


      „Organisieren?“, fragte Richard nach und suchte erneut die Umgebung mit den Augen ab.


      „Ja, wenn sie nicht auf einem Schiff ist, ist sie ständig unterwegs“, lieferte Adam eine Erklärung, die jedoch nicht unbedingt logisch klang. Richard grinste. Das kam ihm nur allzu vertraut vor.


      „Mal sucht sie ein Ersatzfenster, weil im Haus eines ihrer Freunde eines zu Bruch gegangen ist, dann sind es wieder Nahrungsmittel oder Medikamente oder Holz, um eine Tür auszubessern oder um ein neues Bett zu zimmern und so weiter. Meistens tauscht sie diese Dinge dann gegen etwas anderes ein. Sie weiß grundsätzlich immer, was ihre Freunde und Bekannten gerade dringend brauchen oder entbehren können.“


      Die drei jungen Männer gingen weiter und blickten suchend in die hinter den Hafengebäuden abzweigenden Gassen, ob sie das Mädchen entdecken konnten. Richards innere Unruhe wuchs, und er verstand nicht, wie Dylan und Adam angesichts von Norahs Verschwinden inmitten dieses unübersichtlichen Hafengeländes so gelassen bleiben konnten.


      Schließlich erreichten sie das Ende des Kais, und Richard drehte sich langsam um, um einen Blick zurückzuwerfen. Norah war noch immer nirgends zu sehen.


      „Wen kennt sie hier bei den Docks?“, wollte Dylan von seinem Freund wissen.


      „Ein paar Straßen weiter wohnen die O’Deas. Vielleicht ist sie zu denen gegangen“, erwiderte Adam.


      „Ohne uns zu informieren?“, brummte Richard.


      „Das ist wirklich etwas seltsam“, stimmte Adam ihm zu, und Richard meinte nun auch in seiner Stimme eine gewisse Besorgnis zu hören. Nur zu gut erinnerte er sich daran, welche Angst er damals in der Ravennaschlucht um Norah ausgestanden hatte. Dass sie jetzt nirgends zu sehen war, gefiel ihm gar nicht.


      „Hat Norah euch nach ihrem Besuch im Schwarzwald eigentlich davon erzählt, dass sie beinahe in eine tiefe Schlucht gestürzt wäre?“, fragte Richard, während er den beiden Seeleuten in eine enge, nach Unrat, Fisch und feuchtem Schlamm riechende Gasse folgte.


      „Sie hat etwas von einem See gesagt. Du hättest sie mit einem Automobil dorthin gefahren.“


      „Die Schlucht hat sie nicht erwähnt?“


      „Nein“, antwortete Adam und bog in eine weitere Gasse ein. „Was hätte sie denn erzählen sollen?“


      Richard achtete darauf, möglichst in der Mitte des mit holprigem Kopfsteinpflaster befestigten Weges zu bleiben. „Wir wollten uns die Ravennaschlucht ansehen. Norah ist wie immer vorausgelaufen und plötzlich hörte ich ihren Schrei. Zum Glück war sie nicht über die Klippe hinuntergestürzt, sondern auf einem Felsvorsprung gelandet, sodass ich sie heraufziehen konnte. Ich habe den Verdacht, dass sie von einem irischen Landsmann in die Schlucht gestoßen wurde – jedenfalls kam mir unmittelbar nach Norahs Schrei ein Mann entgegen und murmelte etwas Irisches. Bestätigt hat sie mir meinen Verdacht aber nie.“


      Richard fuhr zurück, als ein grauer, struppiger Hund vor ihm über die Gasse jagte und in der Lücke eines Bretterzauns verschwand. Niemals hätte er gedacht, dass es ein noch heruntergekommeneres Viertel geben könnte als das, in dem Norahs Familie lebte. Doch diese Häuser hier, der Schmutz und die deutliche Armut in dieser Gegend übertrafen bei Weitem alles, was er sich jemals hätte vorstellen können. Er sehnte sich nach den breiten, großen und sauberen Straßen rund um den Belmont Park, an denen mehrstöckige, solide gebaute Häuser mit schönen Fassaden standen.


      „Ein Mann hat sie gestoßen?“, fragte Dylan und folgte Adam in die nächste Seitengasse, die noch schmaler war als die vorherige.


      Unter Richards Füßen knirschten Sand, Steine und Holzreste und in der Luft hing plötzlich eine eigentümliche, fast greifbare Feuchtigkeit.


      „Ja. Ein gälisch-irisch sprechender Mann“, erwiderte Richard und fragte sich, warum er plötzlich flüsterte. Aber es kam ihm so vor, als neigten sich die windschiefen Häuser noch weiter in die Mitte der Gasse, um ja kein Wort von dem zu verpassen, was hier gesprochen wurde. Ein eisiges Frösteln jagte ihm über den Rücken und die Arme.


      „Im Schwarzwald?“, fragte Adam misstrauisch und blieb stehen. Unruhig schweiften seine Augen die Gasse entlang. „Norah macht sich mit ihren Hilfseinsätzen nicht nur Freunde, Rick“, erklärte er ihm. „Letzten Winter hat sie eine Prostituierte aus einem Belfaster Bordell herausgeholt. Das Mädchen war noch sehr jung, keine sechzehn, soweit ich weiß. Das hat Norah einigen Ärger eingebracht; sie bekam wüste Drohungen, zumeist über Dritte, und einmal gab es einen direkten Angriff auf sie, den Dylan aber vereiteln konnte, weil er gerade in der Nähe war. Meine Eltern schickten sie daraufhin nach Deutschland, damit sie erst einmal aus der Schusslinie war. Direkt vor und auch nach ihrem Aufenthalt im Schwarzwald war sie als Stewardess unterwegs. Sie ist also mindestens sieben Wochen nicht in Belfast gewesen. Seither ist nichts mehr passiert, und wir hatten angenommen, die Lage habe sich beruhigt.“


      „Warum tut sie das? Weshalb setzt sie sich so sehr für andere ein, obwohl sie dabei einiges riskiert?“, fragte Richard und dachte dabei an all ihre Bemühungen im ihr eigentlich fremden Freiburg. Auf ihre selbstlose Art hatte Norah Frau Schnee und indirekt auch ihm geholfen; sie hatte mit den Damen im Büro, den Arbeitern, der Reinigungsfrau und den Bediensteten der Weltes und Bokischs gesprochen, als seien sie ihre besten Freunde.


      Richard bekam keine Antwort, denn Adam trat an eine niedrige Eingangstür und schlug mit der Faust kräftig gegen das von der Feuchtigkeit schwarze Holz.


      Es dauerte lange, bis eine in Grau gekleidete, sehr zerzaust aussehende Frau die Tür öffnete. „Bist du das, Adam?“, fragte sie und blinzelte zu dem großen Mann hinauf.


      „Ja. Ist Norah bei euch?“


      „Norah? Sie war heute noch nicht hier.“


      „Falls sie kommt, sag ihr, sie soll hier warten, bis wir wiederkommen.“


      „Mache ich“, antwortete die Frau, ehe sie die Tür schnell wieder schloss. Richard konnte ihre unhöflich erscheinende Handlungsweise durchaus nachvollziehen. Wahrscheinlich wollte sie diese zum Schneiden dicke Feuchtigkeit nicht ins Haus lassen.


      Adam gesellte sich zu den beiden wartenden Männern in die Mitte der Gasse. Obwohl er zumindest äußerlich noch immer erstaunlich ruhig wirkte, biss er die Zähne so kräftig aufeinander, dass seine Wangenknochen deutlich in seinem bärtigen Gesicht hervortraten.


      „Es gab also sogar im Schwarzwald Übergriffe? Vielleicht ist ja noch mehr vorgefallen und Norah hat es uns verschwiegen“, nahm er das vorherige Thema wieder auf.


      „Hey, sowas würde ihr ähnlich sehen“, schimpfte Dylan.


      Richard musterte den Heizer prüfend. Wie groß mussten Dylans Sorgen um Norah sein, die er doch liebte? Er selbst spürte in seinem Hals einen unangenehmen Knoten, der ihm wieder einmal die Luft zum Atmen rauben wollte. Die Sorge um Norah beunruhigte ihn minütlich mehr.


      „Dylan, du gehst hier links entlang bis zum Kai hinunter, ich nehme Rick mit, und wir treffen uns dann beim Dock wieder.“


      Richard folgte Adam, der nach seiner knappen, sachlichen Anweisung im Laufschritt zwischen den Baracken und Häusern hindurcheilte.


      Sie liefen durch so viele verwinkelte Gassen, dass Richard vollständig die Orientierung verlor und verwundert die Augenbrauen hob, als er plötzlich vor sich die gewaltigen Aufbauten der Werft auf Queen Island und schließlich auch wieder die Titanic entdeckte.


      Und da, im bläulichen Dämmerlicht vor dem dunklen, aufgewühlten Wasser und dem weiter entfernt liegenden Rumpf des Schiffes, saß Norah auf der Kaimauer und begutachtete ein paar Stoffreste.


      Als sie die festen Schritte der Männer hörte, stand sie auf und kam ihnen lächelnd entgegen. „Ich habe Stoff für Evans Babykleidung bekommen. Ganz umsonst! Ist das nicht wunderbar?“, rief sie, hielt aber inne, als sie in das wütende Gesicht ihres Bruders blickte. „Habt ihr mich gesucht?“, fragte sie harmlos.


      Adam riss ihr mit einer ungehaltenen Bewegung die Stoffreste aus den Fingern und warf sie Richard zu, der sie reaktionsschnell auffing, sich dabei allerdings fragte, ob er sich nicht schützend zwischen den muskulösen Adam und die zierliche Norah stellen sollte.


      Doch Adam zog seine Schwester in seine Arme und ließ sie lange nicht mehr los. Gemurmelte irische Worte drangen zu Richard hinüber. Es erstaunte ihn noch immer, wie ruhig Adam blieb – ganz ähnlich wie Norah nach dem Vorfall in der Ravennaschlucht. Er selbst war stark in Versuchung, sie entweder lautstark für ihr unangekündigtes Verschwinden zu tadeln oder sie ebenfalls vor Erleichterung in die Arme zu schließen. Diese Überlegung trug nicht gerade dazu bei, dass er sich besser fühlte. Gereizt schob er alle Gedanken von sich und wandte sich um, als er schnelle Schritte hinter sich vernahm. Keuchend und mit hochroter Gesichtsfarbe, die seine Sommersprossen trotz der einbrechenden Dunkelheit deutlich hervortreten ließ, kam Dylan angerannt.


      „Gut!“, meinte er einfach mit einem Blick auf die Geschwister.


      Richard zog konsterniert die Augenbrauen in die Höhe. Von einem verliebten Mann hätte er ein wenig mehr Emotionen erwartet.


      „Ich möchte den Stoff gleich zu Chloe bringen. Sie hat angeboten, Kleidung für Ellas Baby zu nähen. Komm, Richard, wir gehen zu ihr, dann lernst du eine meiner besten Freundinnen kennen.“


      Norah trat zu ihm und wollte ihm das Stoffbündel aus den Händen nehmen.


      „Ich trage das für dich“, bot er höflich an.


      „Sieh an, ein richtiger Gentleman. Von ihm könnt ihr beide euch mal eine gewaltige Scheibe abschneiden!“, lachte Norah. Und schon eilte sie wieder voraus, über die im Boden eingelassenen Gleise und in Richtung des Gassengewirrs, aus dem sie erst vor ein paar Minuten gekommen waren.


      Wieder einmal krachte Dylans gewaltige Hand wuchtig auf Richards linke Schulter, doch allmählich gewöhnte er sich an diese grob ausfallenden Zuneigungsbekundungen. „Hey, du machst mir vielleicht Spaß! Führst hier solche Sachen ein. Am Ende müssen Adam oder ich Norah bei unserer nächsten Heuer noch das Kosmetikbeutelchen an Bord tragen!“

    

  


  
    
      


      Kapitel 13


      Richard, der annahm, sie befänden sich auf dem kürzesten Weg in das etwas bessere Viertel, runzelte die Stirn, als Norah nach flüchtigem Anklopfen die Tür eines der völlig heruntergekommenen Gebäude öffnete.


      „Chloe? Bist du da?“, rief sie, obwohl der Schein einer Kerze zumindest vermuten ließ, dass jemand anwesend war.


      „Komm rein, Norah“, lautete die euphorisch klingende Antwort, als Norah bereits mitten in dem einzigen Raum der Hütte stand.


      „Ich habe Dylan, Adam und Richard mitgebracht.“


      „Dann lass sie nicht draußen stehen, Mädchen“, hörte Richard die andere Frau lachen, deren Stimme so volltönend und kräftig klang, als sei sie eine ausgebildete Opernsängerin.


      Richard folgte den beiden Männern in die Hütte und stieß sich sofort heftig den Kopf an dem niedrigen Türrahmen. Vor Schmerz sog er zischend die Luft ein.


      „Was machst du denn?“, rügte ihn Norah, nahm ihn an der Hand und zog ihn zu einem Stuhl.


      Richard ließ sich auf diesen sinken und drückte beide Hände gegen seine Stirn. Der Schmerz zog in Wellen bis in seinen Hinterkopf und in seinen ohnehin seit Langem verspannten Nacken hinein. Übellaunig begann er, mit sich und seiner Entscheidung zu hadern, Norah überhaupt zu begleiten, anstatt den Abend mit Helena zu verbringen.


      Weshalb hatte er sich nur von seinem Ziel abbringen lassen, nur noch die Beziehungen zu fördern, die für sein Vorankommen von Bedeutung waren? Was tat er hier, in diesen stinkenden, schmutzigen Gassen bei ihm unbekannten Menschen, die zum Sterben zu viel und zum Leben zu wenig besaßen? Was konnten diese Leute ihm schon bieten?


      „Er ist die niedrigen Eingänge nicht gewohnt“, vermutete Dylan und zog Richards Hände fort, damit er sich seine Stirn ansehen konnte. „Man kann deutlich die Maserung des Türstocks erkennen“, witzelte er.


      „Bei deinem Holzkopf wäre das sicher nicht möglich“, kommentierte Adam in all seiner Gemütsruhe und beugte sich hinunter, um ebenfalls Richards Stirn zu begutachten. Sein Grinsen ließ Richard nichts Gutes ahnen. Wie sollte er morgen Helena gegenübertreten, wenn eine gewaltige Beule seine Stirn verunzieren würde? Ein paar Hände schoben die beiden kräftigen Männer beiseite, als seien sie kleine Kinder, und Chloe baute sich vor ihm auf. Die Frau war ausgesprochen korpulent, und ihre kupferroten Haare lockten sich wild um ihr Gesicht, obwohl sie vergeblich versucht hatte, sie mit ein paar Spangen zu bändigen.


      „Du bist also Rick? Der Griesgram aus Deutschland?“


      Richard schwieg sprachlos.


      „Norah hat sich viele Gedanken um dich gemacht, als sie hierher zurückkam. Aber sie hat schnell begriffen, dass du dein eigenes Leben leben und deine eigenen Entscheidungen treffen musst und sie dir aus der Entfernung nicht helfen kann, außer indem sie für dich betet natürlich.“


      Richard nickte erneut, diesmal völlig perplex.


      „Hör mal, Sternchen, das ist aber ein hübscher Junge. Deiner Beschreibung nach dachte ich, er sei mindestens fünfzig. Er sieht überhaupt nicht wie ein einsamer Junggeselle aus, der außer Arbeit und Pflichterfüllung nichts im Kopf hat. Wenn du mich fragst, könnte der sich sogar eine richtige Lady einfangen.“


      „Hey, ja, die schöne Helena“, prustete Dylan.


      „Jetzt lasst dem armen Jungen doch mal etwas Platz zum Atmen. Und du, Norah, nimmst eines der sauberen Tücher, die er da mit sich herumträgt, und tauchst es in das kalte Wasser hinter dem Tisch. Seine Stirn muss gekühlt werden, sonst sieht er morgen aus, als sei er gegen einen Türrahmen gelaufen!“ Chloe lachte herzhaft über ihren eigenen Scherz.


      Kurz darauf drückte Richard sich ein kaltes, tropfendes Tuch gegen seine schmerzende Stirn, während Chloe Tee zubereitete und Norah Tassen und sogar ein Glas mit in dieser Gegend vermutlich kostbarer Milch auf den wackeligen kleinen Holztisch stellte.


      „Besser?“, fragte die Gastgeberin zwischendurch und klang sehr besorgt.


      „Viel besser. Danke schön“, erwiderte Richard höflich, obwohl der Schmerz noch immer unangenehm in seinem Kopf hämmerte.


      „Wenn ich gewusst hätte, dass ich so einen hochgewachsenen Gast bekomme, hätte ich eigens ein Loch in den Türbalken gesägt.“


      „Chloe würde alles tun, um ihre Freunde vor Schaden zu bewahren“, flüsterte Norah ihm im Vorbeieilen zu. Im selben Atemzug zischte sie ihren Bruder an, er solle seine langen Beine gefälligst unter den Tisch und nicht in den Weg strecken.


      Richard, zumindest wieder in der Verfassung, halbwegs logisch zu denken, sah sich neugierig um. Der hintere Bereich des winzigen Raumes war durch einen löchrigen Vorhang abgetrennt. Vermutlich befand sich dahinter das Bett. Es gab eine Kommode, ein einziges Regalbrett, einen einfachen Ofen mit einer Kiste, die ein paar Lebensmittel und Geschirr enthielt, und erstaunlicherweise ein paar dicke Bücher in einer weiteren Kiste. Neben drei Stühlen und dem kleinen Tisch war das alles, was sich in dem primitiven Raum befand. Und dennoch fühlte Richard keine Kälte oder gar Unbehagen. Einen Moment lang überlegte er, ob dies an der tadellosen Sauberkeit des Zimmers lag, doch als er Chloe mit ihrer gewaltigen Stimme lachen hörte, war ihm klar, was tatsächlich der Grund für sein Wohlbefinden war: Er fühlte sich hier willkommen, und das Haus, so primitiv es auch sein mochte, spiegelte die pralle Lebensfreude seiner Bewohnerin wider.


      „Hier, Richard, Brombeerblättertee. Er wird dir guttun.“


      Richard nahm den Tonbecher aus den fleischigen Händen der Frau und bedankte sich. Während er weiterhin mit einer Hand das Tuch gegen seine Stirn presste, setzte er mit der anderen Hand die Tasse an den Mund – und zuckte zusammen, als das brühend heiße Getränk seine Lippen berührte.


      Norah, die sich an die Wand gelehnt hatte, musterte ihn prüfend, kam dann näher und ging vor seinem Stuhl in die Hocke. „Was ist eigentlich los mit dir?“, fragte sie besorgt.


      „Ich habe mir den Kopf gestoßen“, erwiderte er sarkastisch und erntete dafür ein Lächeln der jungen Frau.


      Wieder traf ihn dieser nachdenkliche Blick, bevor sie leise fragte: „Soll ich dich zurückbringen? Du fühlst dich in dieser Gegend unwohl, nicht wahr?“


      Richard sah Norah lange an, ehe er leicht den Kopf schüttelte und zu erklären versuchte, was ihn – unter anderem –, aus dem Konzept brachte: „Chloe ist sehr nett, bei ihr fühle ich mich wohl, Norah. Aber das Elend dort draußen in den Gassen hat mich erschreckt. So viel Not habe ich noch nie gesehen.“


      „Viele von uns leben so, Richard. Außerdem hast du nur die Gassen und die alten Hütten gesehen, nicht das Leben, das in ihnen steckt.“


      „Wie kann man unter solchen Umständen überhaupt leben?“


      „Was du siehst, sind halb zerfallene, schiefe und heruntergekommene Häuser; kahl, grau, feucht und unwirtlich. Sie scheinen das Leben hier widerzuspiegeln, aber das ist häufig tatsächlich nur ein Schein. In den Häusern leben Menschen – Menschen voller Herzlichkeit, Liebe, Wärme. Sie sind füreinander da und haben einen unglaublichen Lebenswillen und eine gehörige Portion Humor. Es gibt Leute in diesem Viertel, die ihren Lebenssinn und ihre größten Glücksmomente darin sehen, anderen zu helfen. Leider gibt es auch anderes: die Schicksale von Menschen, die sich aufgegeben haben und verzweifeln. Weißt du noch, wie du zu mir gesagt hast, das Leben bestehe nicht nur aus Lachen und Glücklichsein?“


      Richard nickte und schämte sich dieser Worte. Damals hatte er Norah indirekt eine gewisse Oberflächlichkeit unterstellt, die ganz sicher nicht zu ihrer Persönlichkeit gehörte.


      „Uns bleibt manchmal nur die Selbstironie, das Lachen und der Versuch, trotz allem glücklich zu sein. Das kostet nichts und niemand kann es uns rauben.“


      „Und wir haben unseren Gott, der uns liebt und uns immer nahe ist“, sagte Chloe, und in ihrer Stimme schwang so viel Begeisterung mit, dass die Worte fast wie Jubel wirkten. „Wir sind Königskinder und eines Tages werden wir in seinem Himmelreich sein. Wenn das kein Grund zum Glücklichsein ist …“


      Richard hob den Kopf. Erst jetzt wurde ihm die Stille in dem beengten Raum bewusst und dass alle Zeuge des leise geführten Gesprächs zwischen ihm und Norah geworden waren.


      Norah kauerte noch immer vor ihm, und auf ihrem jungen Gesicht lag ein amüsierter Ausdruck. Obwohl die einzige Lichtquelle im Raum hinter ihrem Rücken stand und ihr Gesicht kaum zu sehen war, konnte er die tiefen Grübchen in ihren Wangen erkennen, die er ungemein anziehend fand.


      Mit einer langsamen Bewegung nahm er das feuchte Tuch von seiner Stirn und streckte es Norah entgegen. „Das sollte schnell zum Trocknen aufgehängt werden, damit der kleine Evan etwas zum Anziehen bekommt.“


      „Du hast dir seinen Namen gemerkt“, stellte Norah mit sanfter Stimme fest. Sie nahm ihm das Tuch ab und erhob sich.


      Richard blickte ihr nach, als sie zum Ofen hinüberging, das Tuch auswusch und über eine quer durch den Raum gespannte Leine hängte. Norah, die immerzu mit etwas beschäftigt zu sein schien oder mit den Gedanken schon wieder weit vorausgeeilt war, war demnach aufgefallen, dass er sich für gewöhnlich nur die Namen der Menschen einprägte, die für ihn und seine Ziele wichtig sein könnten. Peinlich berührt senkte er den Kopf und blickte auf die rote Flüssigkeit in dem einfachen Tonbecher.


      In diesem Moment flog die Tür auf und donnerte mit einem gewaltigen Krachen gegen die rückwärtige Wand. Ein rothaariger, drahtiger Junge von etwa acht Jahren stürmte herein und blieb direkt vor Richard stehen.


      „Oh“, sagte er nur, und seine Augen, die im Schein der Kerze in seinem verschmutzten Gesicht aufblitzten, musterten Richard einen Moment lang neugierig. Gleich darauf galt seine Aufmerksamkeit jedoch Chloe und er lief zu ihr hinüber. „Chloe, komm schnell“, sagte er. „Daniel fiedelt! Daniel fiedelt heute Abend!“, rief er aufgeregt und zerrte auffordernd an den Händen der Frau.


      „Daniel fiedelt heute! Wirklich, Sean?“ Dylan lachte scheppernd und war für seine Körpergröße und Masse erstaunlich schnell bei der Tür.


      „Wie schön!“, rief Chloe und schob Adam vor sich her zum Ausgang.


      Richard fragte sich, ob Norah ihm jetzt erneut anbieten würde, ihn zurück in das Gästehaus der Pirries zu bringen, zumal er dort wohl besser aufgehoben war als bei einem fiedelnden Daniel, den er nicht kannte.


      Norah allerdings stürmte hinter Dylan, Adam und Chloe aus dem Haus, ohne Richard eines weiteren Blickes zu würdigen.


      Einzig der rothaarige Junge blieb bei ihm zurück. „Sind Sie der traurige Deutsche?“, fragte der Kleine prompt und trat neugierig einen Schritt näher.


      „Der bin ich wohl“, meinte Richard und erhob sich etwas schwerfällig. Wie kamen die Menschen hier dazu, ihn für griesgrämig zu halten? Immerhin hatte er, im Gegensatz zu ihnen, eine gute Arbeit, ein anständiges Zuhause und die besten Aussichten, einen gewissen Wohlstand zu erreichen. Davon konnten die Leute hier doch nur träumen.


      „Richard“, rief Norah jetzt und streckte noch einmal den Kopf zur Tür herein. „Komm schon! Daniel fiedelt. Und er wird das bestimmt nicht die ganze Nacht tun!“


      Richard seufzte laut auf, und bevor er hinter dem Jungen das Haus verließ, löschte er die Kerze, schloss die Tür ordentlich … und rannte einmal mehr hinter Norah her.
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      Auf der Kreuzung zweier heruntergekommener Gassen drängten sich unzählige Menschen. Sie tanzten, johlten und lachten, während um sie herum ein paar Fackeln und an Hauswänden aufgehängte Lampen die Umgebung in ein flackerndes orangefarbenes Licht tauchten. Ein junger Mann mit dunklen, nach allen Seiten abstehenden Haaren stand auf einer wackligen Holzkiste inmitten der Tanzenden und spielte auf einer Geige – eher laut und schnell als schön, doch das störte offensichtlich niemanden.


      Kleine Mädchen sprangen mit auf und ab hüpfenden Zöpfen und wehenden Röcken zwischen den Tanzenden herum. Die Jungen hingegen lehnten an Hauswänden und riefen sich lachend Kommentare zu oder klatschten wie die Erwachsenen im Takt der Musik. Ein jaulender Hund ergriff die Flucht vor dem lauten Durcheinander, und Richard hätte es ihm am liebsten gleichgetan.


      „Das ist Daniel!“, rief Norah ihm zu und deutete mit der Hand unnötigerweise auf den fiedelnden jungen Mann. „Und das ist seine glückliche Verlobte Catherine!“ Damit legte sie den Arm um eine Frau, die etwa in ihrem Alter sein musste.


      „Tag, Rick“, rief die nur, was bewies, dass er bereits ein Gesprächsthema in diesen schmutzigen Gassen war. Catherine schnappte sich Adam und zog den Mann hinter sich her zur improvisierten Tanzfläche.


      „Siehst du die zarte, schüchtern wirkende Frau da mit dem Baby? Das ist Ella mit Evan. Der Junge, der uns geholt hat, war ihr Ältester, Sean.“


      Richard nickte, auch wenn er ihre Worte in dem Trubel nur mühsam verstehen konnte.


      „Und hier, das sind Mia und Ben. Ihre Kinder sind auch irgendwo. Und das ist die Familie …“ Norah unterbrach sich lachend, als der Mann und die Frau, auf die sie eben deutete, in der Menge verschwanden. „Weg sind sie!“, erklärte sie und legte den Kopf leicht schief. „Wer der Mann ist, der da mit Chloe tanzt, weiß ich gar nicht.“ Die junge Frau stemmte die Hände in die Hüften und beobachtete einen kleinen, drahtigen Iren, der Chloe fest im Griff hatte.


      „Hey, das ist ein Verwandter von Catherine. Danny Fitzpatrick. Er ist freier Journalist, arbeitet mal in New York, mal in London und auch hier in Belfast. Er mag übrigens Chloe, aber die schießt quer!“, rief Dylan, bevor er sie am Arm ergriff.


      „Los, komm schon!“, brüllte er, wirbelte Norah herum und riss sie förmlich hinter sich her, hinein in die wogende Menge.


      Richard erreichte unter einigen Mühen den Schutz einer Hauswand, an die sich zwei ältere Frauen und ein greiser Mann lehnten. Auf den ausgezehrten Gesichtern spiegelte sich reine Begeisterung wider, und die Frauen klatschten im Takt der Musik, während der weißhaarige Alte mit seinem Gehstock kräftig auf den festgetretenen Boden klopfte.


      Richard lehnte sich neben dem alten Iren mit dem Rücken an die Wand, allerdings weit genug von ihm entfernt, dass der Stock ihm nicht gefährlich werden konnte. Von dort schaute er auf die ausgelassen tanzende Menge vor sich. Die Freude und Begeisterung der Menschen um ihn herum war irgendwie … faszinierend. So etwas hatte er noch nie erlebt. Irritiert beobachtete er die Menschen, die blitzenden Augen, lachenden Gesichter, fliegenden Röcke und übermütig in die Höhe geworfenen Hüte und Mützen.


      Daniels Takt wurde nochmals schneller. Richard sah selbst aus der Entfernung, wie ihm der Schweiß über das Gesicht lief, doch auch er lachte aus vollem Herzen, stampfte mit einem Fuß auf die bedenklich wankende Kiste und steigerte sein Tempo noch weiter.


      Ganz plötzlich, inmitten dieser ausgelassen feiernden Menge, überkam Richard ein tiefes Gefühl von Einsamkeit. Es fühlte sich an wie ein bodenloses Loch, in das er hineinfiel. Tiefer und tiefer. Er kannte das bereits von den ersten Tagen, nachdem Norah damals abgereist war, und den Wochen nach Frau Schnees Tod.


      Der junge Mann hob den Blick und betrachtete die Sterne. Hell funkelnd breiteten sie sich über dem schwarzen Firmament aus. Es waren dieselben, die auch in Freiburg am Himmel standen, und doch schienen sie heute intensiver und fröhlicher zu blinken, als freuten auch sie sich über die laute, ausgelassene Stimmung der Feiernden.


      Richard beobachtete die hellen Himmelslichter eine geraume Zeit, und es gelang ihm sogar, das Lachen und Rufen, das Spiel der Geige und das gleichmäßige Geräusch des Stocks neben ihm aus seinen Gedanken auszuklammern.


      Zum ersten Mal seit Frau Schnees Tod richtete er seine Gedanken bewusst auf etwas anderes als seine Arbeit und seine Karrierepläne. Waren seine Wünsche und Ziele wirklich das Wichtigste, was es im Leben gab? Oder gab es vielleicht doch etwas Höheres, ein Ziel, das über diese Dinge hinausging? Frau Schnee hatte gelegentlich davon gesprochen, dass Gottes Pläne mit einem Menschen oftmals anders aussahen, als dieser es sich erträumte. War er einfach „zufällig“ hier gelandet, oder diente seine Anwesenheit vielleicht irgendeinem Zweck?


      Ein kräftiges Zupfen an seinem Jackenärmel ließ Richard den Kopf senken. Er blickte in die dunklen Augen eines kleinen Mädchens, das dem Aussehen nach mit großer Wahrscheinlichkeit zu dieser Ella und zu Sean gehörte. Die gleichen wild gelockten roten Haare umrahmten ihr schmales, etwas kantiges Gesicht.


      „Du bist doch Norahs Freund Rick, nicht wahr?“ Das Mädchen lächelte ihn an und zeigte dabei winzige, weit auseinanderstehende Milchzähne. „Ich bin Katie. Tanzt du mit mir?“


      Richard schüttelte entsetzt den Kopf. Als er das enttäuschte Gesicht des Mädchens sah, beugte er sich zu ihr hinunter und erklärte: „Ich habe eine Verletzung an der Stirn, siehst du?“ Er schob seine Haare zur Seite. „Ich kann nicht tanzen.“


      „Tut es sehr weh?“


      Richard nickte und richtete sich wieder auf.


      „Dann aber das nächste Mal, wenn Daniel fiedelt!“, rief das Mädchen durch die um den Mund gelegten Hände gegen die Geräuschkulisse an und verschwand in der Menschenmenge.


      Das rhythmisch klopfende Geräusch des Stockes neben ihm war verstummt, und Richard blickte fragend zu dem alten Mann hinüber. Dieser musterte ihn aus erstaunlich wachen, grauen Augen von oben bis unten, ehe er in kaum verständlichem Englisch sagte: „Weißt du nicht, dass man beim Tanz oder mit einer Frau im Arm alle Schmerzen vergisst?“ Zu Richards Erleichterung wurde der Alte abgelenkt, da ihm ein junges Mädchen ein Glas schäumendes, dunkles Bier brachte und ihn somit einer Antwort enthob.


      Während er überlegte, ob er den Rückweg zur Belmont Road allein finden würde, richtete Richard seinen Blick wieder zu den Sternen hinauf. Auf dieses Abenteuer wollte er sich lieber nicht einlassen, und so blieb ihm nur, geduldig auf Norahs Rückkehr zu warten.


      Und dann stand sie plötzlich vor ihm. Sie sah ein wenig zerzaust aus und einige schwarze Haarsträhnen lockten sich um ihr erhitztes, gerötetes Gesicht. Ihre dunklen Augen funkelten im Licht der Fackeln fast so intensiv wie die Sterne am Nachthimmel. Vollkommen fasziniert betrachtete er sie und konnte seinen Blick nicht von ihr lösen. Ob er jemals in ein glücklicheres und dadurch auch schöneres Gesicht geblickt hatte als in das von Norah?


      „Tanzt du mit mir?“, stieß sie atemlos hervor.


      Der Greis beugte sich zu ihnen herüber und sagte: „Lass mal, Sternchen. Der Fremde ist schwer verletzt.“


      Sein Tonfall hätte kaum spöttischer sein können und in Richard regte sich so etwas wie Trotz. Norah trat ganz dicht vor ihn und betrachtete prüfend seine Stirn. Dann winkte sie mit beiden Händen ab, als könne auch sie seine Beule nicht als Hinderungsgrund für einen Tanz akzeptieren.


      Richard nahm an, die lebenslustige junge Frau würde sich jetzt wieder in das Getümmel stürzen, doch stattdessen kam sie ihm noch näher, vermutlich, um nicht zu laut schreien zu müssen.


      „Edward ist nicht da“, begann sie, vom Tanz noch immer keuchend.


      Angestrengt dachte Richard darüber nach, ob sie schon einmal einen Edward erwähnt hatte, konnte sich aber nicht erinnern, diesen Namen zuvor gehört zu haben. „Aber sein Akkordeon ist in seiner Wohnung. Du sagtest mal, du könnest auch dieses Instrument spielen, stimmt’s?“


      „Nein“, wehrte er knapp ab. Unter keinen Umständen würde er sich zu dem fiedelnden Daniel auf diese wackelige Kiste stellen und in dessen derb gespielte Musik einstimmen!


      „Ach, komm schon! Du hast doch selbst gesagt, dass du auch schon Akkordeons gebaut hast und sie spielen kannst. Daniel kommt bei diesen vielen Menschen heute Abend mit seiner Geige kaum noch durch, und die in den weiter entfernten Gassen wollen doch auch tanzen. Mach ihnen und mir die Freude, bitte!“ Sie ergriff seine Hand, und ihm blieb nichts anderes übrig, als ihr zu folgen.


      Wenig später fand er sich ebenfalls auf einer Schiffskiste wieder, gut 30 Meter von Daniel entfernt, und schnallte sich ein uraltes Akkordeon um. Jemand rief etwas über die Menge hinweg und lauter Jubel und Beifall brandete auf.


      Daniel beendete sein aktuelles Stück und wischte sich mit dem Ärmel seines Hemdes den Schweiß vom Gesicht. „Yeah-ho, los geht’s, Freund!“, rief er zu ihm herüber, holte mit dem Bogen weit aus und begann ein neues Lied. Richard hörte sich einen Moment lang in die Melodie hinein, ehe er – zunächst noch zaghaft – mit einstimmte.


      Die Minuten verstrichen und wurden zu Stunden. Richard spielte ohne Pause, obwohl er und Daniel mit großer Wahrscheinlichkeit nicht immer übereinstimmten. Doch das konnten höchstens die Paare bemerken, die auf dem Platz zwischen den beiden Instrumenten tanzten. Die Tänzer in den von der Kreuzung abzweigenden Gassen würden wohl nur entweder ihn oder Daniel hören.


      Inzwischen rann auch Richard der Schweiß über den gesamten Körper. Seine Haare standen nicht minder zerzaust zu Berge wie Daniels, und auch sein schiefes Grinsen war dem des Geigers sehr ähnlich. Obwohl er eine zunehmende Erschöpfung und vor allem brennenden Durst verspürte, spielte er immer weiter. Er fühlte sich dabei wild und frei, wie ein über die Steppe galoppierendes Pferd oder wie damals, als er als kleiner Junge hinter bunten Schmetterlingen her über die Felder gelaufen war.


      Trotz der Dunkelheit in den überfüllten Gassen schien die warme Sonne von damals auf ihn zu scheinen – oder in sein Herz hinein?


      Immer wieder sah er Chloe oder Norah, manchmal auch Adam unter den Tanzenden. Dylan hatte ein blondes Mädchen bei sich, das in seinen Armen fast vollständig verschwand, so klein und zierlich war sie.


      Mit einem energischen Bogenstrich beendete Daniel das Musikstück, das sie inzwischen zum vierten Mal zum Besten gaben. Richard sah zu dem Geiger hinüber, der sich breit grinsend zu ihm umdrehte und sich daraufhin tief in seine Richtung verbeugte. Der Deutsche tat es ihm gleich. Protestierende Stimmen erhoben sich, wurden jedoch schnell von begeisterten Jubelrufen und heftigem Applaus übertönt.


      Richard hängte sich das Akkordeon über seine linke Schulter und wollte von seiner Kiste springen, kam allerdings nicht mehr dazu. Zwei fleischige Hände packten ihn und rissen ihn förmlich hinunter, und schon fand er sich in Chloes kräftigen Armen wieder.


      „Griesgrämig, so, so!“, lachte die Frau laut und schallend. Sie stellte ihm Danny Fitzpatrick vor, den Journalisten, den Norah erstaunlicherweise nicht gekannt hatte. Der wurde jedoch sofort von weiteren Männern, Frauen und Kindern beiseitegedrückt, die Richard die Hände schüttelten, auf seine Schultern klopften oder ihn, wie Chloe zuvor, umarmen wollten.


      Irgendwann tauchten auch Dylan und das zierliche Mädchen auf. „Hey, Rick. Dich lassen wir hier nicht mehr weg!“, lachte dieser Bär von einem Mann mit seiner ungewöhnlichen Fistelstimme und hob Richard bei seiner Umarmung ein Stück hoch.


      Als Richard wieder Boden unter den Füßen spürte, schüttelte die junge Frau an Dylans Seite kräftig seine Hand. „Ich bin Eve, Dylans Verlobte.“


      „Du hast eine Verlobte?“, fragte Richard verwundert.


      „Klar“, lautete die einfache Antwort und Dylan drückte das Mädchen so fest an sich, dass Richard schon befürchtete, er würde ihr alle Knochen brechen.


      „Und Norah?“


      „Norah?“ Dylan lachte und ließ ihm ein weiteres Mal seine Pranke auf die Schulter krachen. „Norah will mich doch gar nicht. Wir beide ziehen uns nur gegenseitig damit auf. Adam wollte uns verkuppeln, musste aber sehr bald einsehen, dass da nichts läuft.“


      „Zu meinem Glück!“, lachte Eve, winkte Richard fröhlich zu und verschwand dann mit Dylan im Schlepptau in der sich noch immer auf dem Platz tummelnden Menschenmenge.


      Norah gesellte sich wieder an Richards Seite. Sie trug einen viel zu weiten, schwarzen Mantel, der schon bessere Tage gesehen hatte und den sie mit Sicherheit von einem ihrer männlichen Bekannten ausgeliehen haben musste. Unter den langen, zurückgeschobenen Ärmeln schauten ihre Hände gerade so weit hervor, dass sie zwei überlaufende Bierkrüge tragen konnte. Sie deutete mit dem Kopf auf die Kiste, und er nahm endlich das Akkordeon ab, stellte es auf das dunkle Holz und setzte sich davor.


      Die Irin reichte ihm einen Krug und setzte sich dicht neben ihn. Richard trank das Bier in einem Zug, doch danach fühlte sich seine Kehle noch genauso ausgedörrt an wie zuvor.


      „Willst du meins auch trinken?“, fragte Norah, und das Blitzen in ihren Augen verriet, wie sehr sie sich über ihn amüsierte.


      „Genug Durst dafür hätte ich, aber wenn ich das auch noch trinken würde, müsstest du mich anschließend zurücktragen.“


      „Du kannst bestimmt auch bei einem meiner Freunde schlafen“, schlug Norah vor, doch Richard schüttelte den Kopf. Sein Wunsch, die Nacht in einem der ärmlichen Häuser in diesem Stadtteil zu verbringen, hielt sich in Grenzen.


      „Dann hole ich dir mal Wasser und bringe das Akkordeon zurück“, sagte sie, schulterte das Instrument über den wallenden, langen Herrenmantel und drängte sich durch die Menge hindurch.


      Richard sah ihr grübelnd nach. Sie kam doch selbst aus einem besseren Umfeld, das dem seinen sehr ähnlich war. Weshalb machte es ihr nichts aus, sich alledem hier auszusetzen?


      Jemand ließ sich neben ihn auf die Kiste fallen und Richard wandte den Kopf. Der Geiger Daniel streckte ihm seine Rechte entgegen, und Richard ergriff sie ohne zögern.


      „Danke für deine Unterstützung, Freund.“


      „Mir blieb keine andere Wahl.“


      Daniel nickte wissend. „Ja, Norah kann sehr energisch sein.“


      „Kann?“


      Der Geiger grinste und tippte ihm mit dem Bogen seines Instruments an sein rechtes Schienbein. „Ich hätte nicht gedacht, dass du so lange durchhalten würdest. Also musste ich als Erster aufgeben.“


      „Von einem Ausdauerwettbewerb wusste ich nichts“, lachte Richard.


      „Oh doch! Es liefen Wetten“, erklärte Daniel.


      „Du hattest doch vorher schon viel länger gespielt als ich“, gestand Richard ein.


      „Dafür hatte ich den Heimvorteil und mehr Übung. Das wurde angerechnet. Ich musste aufgeben, sonst wäre ich verdurstet.“ Daniel griff nach Norahs zurückgelassenem Krug und trank daraus.


      „So fühle ich mich noch immer“, lachte Richard und sah sich nach Norah um.


      Daniel hielt ihm den Bierkrug hin, doch Richard winkte ab. „Ich warte lieber auf das Wasser, das Norah mir mitbringen wollte.“


      „Okay“, sagte Daniel mit hohl klingender Stimme in den Krug hinein.


      Richard schmunzelte und zog sich seine Jacke wieder über. Dabei entdeckte er Norah mit zwei weiteren Krügen in ihren Händen, doch sie wurde von der jungen Frau aufgehalten, die sie ihm zuvor als Catherine vorgestellt hatte. War sie nicht die Verlobte des Geigers? Richard musste mit ansehen, wie Norah die Wasserkrüge einem neben ihr stehenden Mann reichte und sich die Hände vor den Mund schlug. Die aufgewühlt wirkende Catherine schien ihr etwas Erschütterndes erzählt zu haben.


      „Da ist was passiert“, murmelte Daniel und erhob sich.


      Richard folgte ihm voller Sorge.
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      Auf dem Weg zu Norah kam er an dem Mann mit den beiden Wasserkrügen vorbei. Er nahm ihm wortlos einen aus der Hand und trank ihn noch im Laufen gierig leer, wobei ein paar Tropfen des kühlen Nass über sein Kinn liefen und auf sein Hemd tropften. Aber wen sollte das hier stören?


      Norah sah ihn durchdringend an. „Wo sind Dylan und Adam?“, fragte sie. „Dylan kann dich zurückbringen, Adam muss mir helfen.“ Ihre Stimme klang ungewohnt ernst.


      „Dylan bringt Eve zu ihren Eltern“, wusste Daniel. „Adam begleitet Ella mit den Kindern nach Hause.“ Der Geiger nahm seine zitternde und den Tränen nahe Verlobte in den Arm.


      „Was ist denn los?“, wollte Richard von Norah wissen.


      „Susan wurde gefunden“, erläuterte sie nur, und Richard vermutete, dass es sich bei dieser Susan um eine weitere Freundin von Norah handelte. Norah tippte Daniel auf den Rücken, um seine Aufmerksamkeit zu erlangen. „Holst du Adam?“


      „Ja, aber was machen wir mit Rick?“


      Richard sah in das verweinte Gesicht von Catherine und dann in Daniels zornig funkelnde Augen. Von der ausgelassenen Fröhlichkeit des Musikers war nichts mehr übrig.


      „Kann ich irgendwie helfen?“, fragte er schließlich, nur um das beklemmende Gefühl loszuwerden, ihnen im Weg zu sein.


      „Komm mit“, forderte Norah ihn auf und ergriff Catherines Hand. Die beiden jungen Frauen drängten sich durch die langsam auseinanderstrebende Menschenmenge. Richard folgte ihnen eilig, darauf bedacht, sie nicht aus den Augen zu verlieren.


      Nachdem sie ein paar Querstraßen passiert und in eine weitere Gasse eingebogen waren, erreichten sie erneut den Bereich von Harland & Wolff auf Queen Island.


      Catherine deutete mit zitternder Hand auf einen alten, heruntergekommenen Lagerschuppen, und Richard bemerkte, dass sie immer mehr zögerte, je näher sie der offen stehenden Holztür kamen. Etwas dort drin hatte Catherine offensichtlich zutiefst verstört. Richard und Norah traten gemeinsam ein und hielten direkt hinter der niedrigen Schwelle inne. Dunkelheit umgab sie. Der Geruch von moderndem Holz, salzigem Wasser und etwas Bitterem, das Richard nicht einordnen konnte, schlug ihnen entgegen. Hinter ihnen, von den Docks und vom Wasser her, ertönten dumpfe Geräusche, doch im Inneren des Schuppens herrschte absolute Stille.


      „Catherine?“, flüsterte Norah.


      „Gleich neben euch“, antwortete deren schwache Stimme von draußen.


      Richard wollte an Norah vorbeigehen, doch sie hielt ihn energisch am Arm zurück. „Warte“, raunte sie und kramte ungeduldig in den Taschen des großen schwarzen Mantels, den sie immer noch trug.


      Er hörte das erfolglose Ratschen eines Streichholzes an der Schuppentür. Kurz darauf wiederholte sich das Geräusch und eine blendende Flamme erhellte die Dunkelheit. Das flackernde kleine Licht beleuchtete undeutlich die Szenerie vor ihnen.


      Direkt zu Norahs Füßen lag ein dunkles Bündel, das einem achtlos weggeworfenen alten Sack glich. Jedoch entdeckte Richard schnell die nackten, schmutzigen Füße, die unter einer verdreckten Pferdedecke hervorschauten.


      Norah stieß einen entsetzten Laut aus. Schnell kniete sich Richard vor das Bündel und nahm die Decke fort.


      Der Anblick, der sich ihm bot, verschlug ihm den Atem.


      Eine unbekleidete Frau, am ganzen Körper von Blut und Schmutz bedeckt, war hier wie Müll abgeladen worden. Das Zündholz erlosch, und als Norah das nächste anriss, zitterten ihre Hände so sehr, dass sie beide noch weniger erkennen konnten als zuvor.


      Dennoch hatten sowohl Richard als auch Norah das völlig entstellte, verquollene Gesicht gesehen. Der junge Mann war zutiefst erschüttert. Was für eine menschenverachtende Gleichgültigkeit gehörte dazu, einen verletzten Menschen einfach so wegzuwerfen? Er selbst mochte ja ausgesprochen erfolgsorientiert sein und auf manche Menschen sogar berechnend wirken, doch wie man so eiskalt mit dem Leben eines Menschen umgehen konnte, überstieg seine Vorstellungskraft.


      „Susan!“ Norah stöhnte auf und fiel neben ihm auf die Knie.


      „Wir brauchen einen Arzt“, murmelte Richard und deckte das junge Mädchen wieder zu. Dieser Anblick war nichts für das sonnige Gemüt von Norah, die alle Menschen bedingungslos zu lieben und ihnen zu vertrauen schien. Energisch drängte er Norah zur Tür, ehe er nach dem federleichten Puls am Handgelenk des Mädchens tastete.


      Sekunden später trafen Ben, Daniel und Adam in dem Schuppen ein, und die drei wurden kurzerhand auf die Suche nach dem im Hafenviertel lebenden und arbeitenden Arzt geschickt. Nur wenig später kamen sie mit der Nachricht zurück, dass sie ihn gefunden hatten: Er lag vollkommen betrunken und besinnungslos unter seinem Küchentisch.


      „Dann bringen wir sie ins Krankenhaus“, schlug Adam vor.


      „Du weißt doch, wie das läuft. Sie stecken sie in ein Bett, und da liegt sie dann stundenlang, bis einer der wenigen Ärzte, die sich auch ohne Bezahlung um die Leute kümmern, Zeit für sie findet.“ Catherine schüttelte den Kopf. „Sie sieht nicht so aus, als ob sie die Zeit dafür hätte!“
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      Der breitschultrige Mann zog an seiner Zigarette und beobachtete anschließend durch den Rauch, der langsam aus seinem halb geöffneten Mund hervorquoll, wie die seltsame Prozession das verletzte Mädchen zum Grundstück der Pirries brachte.


      Mit geballten Fäusten duckte er sich ein wenig tiefer in den Schatten einer Grundstücksmauer. Das hier gefiel ihm überhaupt nicht. Das Risiko, dass Norah Casey dieses Mal nicht allein zum Queen’s Square kam, da ihr Bruder und dessen Freund ausnahmsweise einmal gleichzeitig mit ihr in Belfast anstatt auf einem Ozeandampfer waren, hatte er einkalkuliert. Nicht jedoch einen bei Lord Pirrie wohnenden Bekannten des verflixten Luders. Ein Besucher von Ormiston House besaß mit großer Wahrscheinlichkeit Einfluss und Geld und barg damit die Gefahr, dass die Angelegenheit aus dem Ruder lief. Dieser Fremde würde Norah vermutlich nicht einfach schutzlos nach Susans Schwester Leah suchen lassen. Er würde bestimmt die Polizei hinzuziehen.


      Ryan Cowen spuckte missmutig auf den Boden und zündete sich eine weitere Zigarette an. Jetzt hieß es erst einmal Geduld haben. Schließlich war Norah sehr impulsiv. Vielleicht konnte sie nicht abwarten, bis ihr reicher Verehrer die Polizei verständigt hatte.


      Eine Bewegung auf der gegenüberliegenden Straßenseite veranlasste ihn, sich noch fester an die graue Mauer zu drücken. Er kniff die Augen zusammen und blickte angestrengt an der hohen, halbrund getrimmten Hecke an der Wandsworth Road entlang.


      Im schwachen Mondlicht erkannte er zwei Gestalten, die er schon einmal in Norahs Nähe entdeckt hatte und die offensichtlich darum bemüht waren, von ihr nicht gesehen zu werden. Hämisch verzog er sein Gesicht. Wie konnte man sich dann so ungeschickt in den Mondschein stellen? Dringender jedoch war die Frage, was die beiden Gestalten von Norah wollten …

    

  


  
    
      


      Kapitel 14


      Norah sah zu, wie Adam und Richard Susan vorsichtig auf das weiche, mit einer kostbaren Damastdecke überzogene Bett legten und danach zurücktraten. Noch immer rührte sich ihre junge Freundin nicht, nicht einmal ein Stöhnen drang über ihre aufgeplatzten Lippen, die jegliche Farbe verloren hatten. Fast hätte man annehmen können, Susan sei tot. Nur das gleichmäßige, wenn auch schwache Heben und Senken ihres Brustkorbes zeigte, dass noch Leben in ihr steckte.


      Norahs Blick ging zu den beiden Männern hinüber, die bis an die Wand zurückgewichen waren. Nebeneinander standen sie da und starrten auf das Häuflein Elend auf dem Bett. Obwohl sie in ihrer Art kaum unterschiedlicher sein konnten, sahen sie sich im Augenblick ungewöhnlich ähnlich. Beide waren sie zerzaust, verschwitzt und mit dem Schmutz und Blut der Verletzten beschmiert, die sie abwechselnd getragen hatten. Sie hatten beide ihre Hände in ihren Hosentaschen vergraben, während ihre Augen auf dem Mädchen ruhten und das Entsetzen über Susans Zustand deutlich von ihren Gesichtern abzulesen war. Norah musterte Richard unauffällig. Er fühlte sichtbar mit Susan mit. Und er hatte darauf bestanden, dass sie die Verletzte zu den Pirries brachten, ohne groß über sein Handeln nachzudenken, da er die Hoffnung hegte, hier würde ein guter Arzt bereitwillig nach dem Mädchen sehen.


      Norahs Augen ruhten lange und voller Zuneigung auf dem Deutschen. In den vergangenen Minuten hatte er deutlich gezeigt, dass sehr viel Mitgefühl für eine hilflose Fremde, ein ausgeprägter Beschützerinstinkt und auch großer Mut in ihm steckten. Bei diesen Gedanken fühlte sie eine angenehme Wärme in ihrem Inneren aufsteigen. Den Richard, den sie heute kennengelernt hatte, mochte sie sehr. Doch im Moment galt ihre ganze Sorge der verletzten Susan.


      „Und jetzt?“, fragte Adam leise.


      „Ich frage im Haus nach, welcher Arzt in der Nähe wohnt“, entschied Richard und wandte sich ab. Als er sich an Norah vorbeischieben wollte, hielt sie ihn am Arm zurück.


      Richard sah zu ihr hinunter. Die Falten auf seiner inzwischen blau unterlaufenen, blutigen Stirn waren tief eingegraben, dennoch dachte er keinen Augenblick an seine eigenen Schmerzen, sondern nur an Susan.


      „Danke, Richard“, flüsterte sie und spürte förmlich, wie ihre Zuneigung zu dem Mann wuchs.


      Er brummte ein leises „Schon gut“, bevor er mit großen Schritten das Zimmer verließ.


      Norah trat nahe an das Bett. Ohne die Verletzte aus den Augen zu lassen streifte sie den Mantel ab und ließ ihn achtlos auf den Boden gleiten. „Adam, würdest du bitte eine Schüssel warmes Wasser und ein paar Tücher auftreiben?“


      Ihr Bruder sah sie unbehaglich an. Offenbar missfiel ihm der Gedanke, sich in dem vornehm eingerichteten Gästehaus der Familie Pirrie irgendwelche Dinge zusammenzusuchen, zumal nebenan vermutlich Karl Bokisch schlief.


      „Komm, mach schon“, drängte Norah. „Onkel Karl ist doch ein Verwandter. Hier wird es sicher eine kleine Küche geben, in der du den Ofen anfeuern kannst. Wenn sogar Richard über seinen Schatten springt und Susan hierherbringt, damit sie von einem guten Arzt untersucht wird …“ Norah sprach nicht weiter, da ihr Bruder endlich – wenn auch zögerlich – das Zimmer verließ.


      Sie wandte sich nachdenklich und bedrückt wieder der reglos daliegenden Verletzten zu. Richard hatte sie mit der Entscheidung, Susan ins Ormiston House zu schaffen, in großes Erstaunen versetzt. Ob er sich wirklich im Klaren darüber war, was er da getan hatte? Die Pirries würden entsetzt sein, sollten sie erfahren, dass er eine Prostituierte in ihr Gästehaus gebracht hatte, gleichgültig, ob sie verletzt war oder nicht. Und gerade deshalb hatte sein Handeln Norah so sehr beeindruckt. Schließlich kannte sie seine Ambitionen, ein gleichwertiges Mitglied in dieser illustren Gesellschaft zu werden. Richard war in der Regel nicht sehr spontan und überlegte sein Vorgehen gründlich, bevor er reagierte, aber bei dem verletzten Mädchen hatte er ohne zu zögern und ohne die möglichen Nachteile abzuwägen gehandelt.


      Norah setzte sich auf die Bettkante und schob behutsam die alte Decke beiseite, in die Susan noch immer eingehüllt war. Jetzt, unter dem elektrischen Licht direkt über dem Bett, war das wahre Ausmaß von Susans Verletzungen noch deutlicher erkennbar.


      Ihr Anblick trieb Norah die Tränen in die Augen. „Mein Gott!“, konnte sie nur flüstern und schloss für einen Moment die Augen. Ob Gott gnädig war und dieses Mädchen überleben ließ? Oder wäre es womöglich gnädiger, wenn sie sterben durfte? Norah war froh, dass diese Entscheidung nicht in ihrer Hand lag.


      Und was war mit Leah, Susans jüngerer Schwester? War sie noch immer an diesem schrecklichen Ort, wo sie ihren Körper gegen Geld verkaufen musste? Hatte man sie womöglich ebenso zugerichtet wie Susan?


      Als Adam ins Zimmer zurückkehrte, zog Norah schnell wieder die Decke über Susans zerschundenen Körper. Ihr Bruder stellte wortlos eine große weiße Emailleschüssel auf den Nachttisch und legte zwei flauschige Handtücher daneben. „Ich habe am Ende des Flurs ein kleines Bad entdeckt.“ Sein Blick ruhte auf Susan, als er leise fragte: „Kann ich noch etwas tun?“


      „Beten!“, entgegnete Norah knapp. Sie verfolgte mit den Augen, wie Adam einen weiteren mitleidigen Blick auf Susans entstelltes Gesicht warf, ehe er sich abwandte. Er hob den Mantel vom Boden auf, legte ihn über eine Stuhllehne und setzte sich in einen Sessel mit Rosenmuster in einer Ecke des Raums. Schwer stützte er die Ellenbogen auf die Armlehnen und legte seinen Kopf in die Hände.


      Norah begann, Susan behutsam zu waschen. Sie zu bewegen wagte sie allerdings kaum. Wer konnte schon wissen, ob sie irgendwelche Brüche erlitten hatte?!


      Als wenig später die Eingangstür geöffnet wurde, deckte sie Susan schnell wieder mit der alten Decke zu. Eine tiefe weibliche Stimme drang vom Flur bis zu ihr. Sie sagte besorgt: „Ihre Stirn sieht aber nicht gut aus, Mr Martin. Wir sollten Sie ebenfalls unbedingt dem Arzt vorstellen.“


      Die Zimmertür schwang auf und Richard ließ seiner Begleiterin höflich den Vortritt. In eine Wolke aus weißem und roséfarbenem Organza gehüllt schwebte Helena in das Zimmer und die blauen Augen der Frau taxierten den verschmutzten Mann im Sessel.


      Helenas Blick konnte nicht anders als geringschätzig und kalt genannt werden. Norah sah es und ein kalter Schauer ließ sie für einen Moment erzittern. Eilig rutschte sie vom Bettrand und stand auf.


      „Guten Abend, Miss Andrews“, begrüßte sie die Dame höflich.


      Helena erwiderte den Gruß lediglich mit einem knappen Nicken. Daraufhin fiel ihr Blick auf die Verletzte und alle Farbe wich aus ihrem Gesicht. Halt suchend tastete sie nach Richard, der sie fürsorglich am Ellenbogen ergriff und seinen Arm um ihren Oberkörper legte.


      Norahs Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. Weshalb nur ärgerte sie Richards fürsorgliche Geste so? Sie wusste doch, dass er sich zu Helena hingezogen fühlte. Und die junge Dame schien ihm gegenüber keinesfalls abgeneigt zu sein. Allerdings half ihr dieses Wissen nicht über den heimlichen Schmerz hinweg, der wie eine kleine Flamme in ihrer Brust zu brennen begann.


      „Ich hatte Sie gebeten, nach einem Arzt zu schicken, ohne dass Sie die Verletzte zuvor in Augenschein nehmen, Miss Andrews, weil ich Ihnen diesen Anblick gern erspart hätte“, murmelte Richard, schaute dabei aber Norah an, und seine Augen baten sie um Verzeihung. Er hatte offenbar weder Helenas Anwesenheit noch den Umstand eingeplant, dass weitere wertvolle Minuten vergingen, bevor ein Arzt benachrichtigt wurde.


      Entschieden schob er die junge Frau in Richtung Zimmertür.


      „Wer ist sie denn?“, erkundigte sich Helena mit einem weiteren neugierigen Blick zurück.


      „Ihr Name ist Susan“, antwortete Richard zögernd und offenkundig ungeübt darin, heikle Situationen zu überspielen. Aber wie sollte er auch erklären, dass er lediglich den Vornamen der Verletzten wusste, die er in sein Bett gelegt hatte?


      Norah unterdrückte ein Aufseufzen. Vielleicht war es ganz gut, wenn Richard keine näheren Details von Susan kannte. Sollte Helena erfahren, dass die Frau aus einem Bordell kam, würde sie sie vermutlich alle – Richard eingeschlossen – aus dem Haus werfen.


      Richard wirkte steif und angespannt – wie immer, wenn er sich in Gesellschaft einer für seine Begriffe hochstehenden Persönlichkeit befand. Der fröhliche, begeistert spielende Musikant von vorhin, ebenso wie der zügig agierende, hilfsbereite Retter in der Not war verschwunden; der wahre Richard lag wieder unter einer Schicht aus Eis vergraben.


      „Ich lasse einen Londoner Arzt kommen, der sich in Belfast niedergelassen hat. Er wird sich Ihre Verletzung an der Stirn ansehen. Und wenn er schon mal da ist, kann er auch nach dem armen Kind da schauen.“


      Helena verließ in Richards Begleitung den Raum, und ihre Stimmen entfernten sich, was Norah erleichtert aufatmen ließ.


      Es dauerte lange, bis die Eingangstür erneut geöffnet wurde. Inzwischen hatte Norah Susan von den schlimmsten Blut- und Schmutzspuren befreit und mithilfe von Adam vorsichtig die verschmutzte Decke unter ihr hervorgeholt.


      „Mr Martin, lassen Sie doch bitte zuerst nach Ihrer Stirn sehen. Dr. Barkley ist vor allem Ihretwegen gekommen. Dieses Mädchen kann dann immer noch behandelt werden.“


      „Vielen Dank für Ihre Sorge um mein Wohlbefinden, Miss Andrews, doch das Mädchen ist schwer verletzt und braucht dringend ärztliche Hilfe“, erwiderte Richard freundlich, aber bestimmt.


      Er betrat zuerst das Gästezimmer und hielt die Tür auf. Helena entschied sich allerdings dafür, sich nicht noch einmal dem unschönen Anblick der Verletzten auszusetzen. Sie trat beiseite und ließ einen älteren Herrn mit einer grauen Weste ein, die schief zugeknöpft war. Vermutlich war der Arzt durch Helenas Anruf aus dem Bett geholt worden. Er begrüßte die Anwesenden mit einem ernsten Blick und einem Nicken und wandte sich unverzüglich der Verletzten zu. „Verlassen Sie bitte alle den Raum“, befahl er, legte seinen Hut auf eine Kommode und setzte sich vorsichtig auf die Bettkante.


      Norah warf einen letzten Blick auf ihre Freundin, ehe sie an Richard vorbei in den Flur ging. Die dort noch immer wartende Helena wich zwei Schritte zurück, als auch Adam und Richard in den engen Vorraum traten.


      „Ich denke, Sie können Ihre Gäste nun verabschieden, Mr Martin. Dr. Barkley wird sich um das Mädchen kümmern“, schlug sie kühl vor.


      Norah erkannte an ihrem Tonfall deutlich, dass die Dame mit Richard allein gelassen werden wollte. Richard selbst war diese unterschwellige Art, sich auszudrücken, sicher fremd. Ob er in der Lage war, sie zu erlernen? Würde er denn in dieser Welt der Aristokratie zurechtkommen oder vielmehr darin zermahlen werden? Immerhin hatte Norah bereits im Vorjahr einen völlig anderen Richard in dem etwas verknöchert wirkenden Instrumentenbauer vermutet und heute auch gefunden. Allerdings war der Mann erwachsen und musste seinen eigenen Weg gehen – mit all seinen Höhen und Tiefen. Sie mochte ihn vielleicht ein kleines Stück aus dem unergründlich dunklen Teich seines festgefahrenen Denkens herausgezogen haben, doch offenbar galt sein Interesse nun eher Helena und ihrem Weg, das Leben zu gestalten. Norah würde darin wohl letztendlich keine Rolle mehr spielen. Der Gedanke brannte noch immer in ihr und so schob sie ihn energisch von sich. Jetzt war erst einmal ihre Tatkraft gefordert.


      Norah sah zu Adam hinüber, der Helenas Worte mit einem knappen Schulterzucken quittierte.


      „Ich habe ohnehin noch etwas zu erledigen“, verkündete sie und öffnete die Eingangstür. Sie sollte sich sofort auf die Suche nach Leah begeben. Vielleicht wusste sie, wer Susan das angetan hatte. Außerdem musste Leah dringend aus dem Etablissement verschwinden, bevor ihr Ähnliches widerfuhr wie ihrer Schwester. „Bis morgen Abend dann, Richard.“


      Kühle Luft schlug Norah entgegen, und unwillkürlich rieb sie sich mit den Händen über ihre Oberarme. Sie hatte den geliehenen Mantel von Ben Kerry im Gästehaus vergessen, konnte jetzt aber unmöglich noch einmal hineingehen.


      „Mr Martin hat morgen Abend eine Verabredung“, erklärte Helena, die mit Richard das Gästehaus verließ.


      Norah warf Richard einen fragenden Blick zu. Er wirkte überrascht, als sei ihm dieser Termin bislang nicht bekannt gewesen. Seine hilflose Verlegenheit über die Situation rührte Norah. „Danke für deine Hilfe“, flüsterte sie ihm zu und wandte sich in Richtung Tor. Zögernd ging sie den Weg hinunter, und nachdem auch Adam sich verabschiedet hatte, kam er ihr mit schnellen Schritten nachgeeilt. Als Norah sich noch einmal umdrehte, sah sie, wie Richard und Helena nebeneinander auf das inzwischen hell erleuchtete Herrenhaus zustrebten. Helena sprach dabei so laut auf ihren Begleiter ein, dass Norah jedes Wort verstehen konnte.


      „Ich werde Ihnen und Mr Bokisch ein anderes Gästehaus zuweisen lassen, Mr Martin. Warten wir doch, bis Dr. Barkley seine Behandlung abgeschlossen hat, im Foyer bei einer guten Tasse Tee. In dieser Zeit können Sie mir berichten, wie es zu Ihrer Verletzung kam und wo Sie das arme Mädchen gefunden haben. Stehen Ihre Verletzung und das Auffinden des Mädchens miteinander in Verbindung? Weshalb wurde das bemitleidenswerte Ding nicht in ein Hospital gebracht?“


      Norah bedauerte Richard aufrichtig, der über Susan ja noch immer nicht mehr wusste als zuvor. Wie sollte er erklären, was es mit der Verletzten auf sich hatte, zumal er in Helenas Gegenwart wieder ganz in seine steife, vornehme Art zurückverfallen war?


      Adam gesellte sich zu Norah und blickte den beiden ebenfalls nach. „Schau sie dir an“, spottete er gutmütig.


      Norah wusste sofort, worauf ihr älterer Bruder anspielte: Helena schwebte förmlich dahin in ihrem teuren, im Mondlicht schimmernden Organzakleid. Ihre Haare waren trotz der späten Stunde kunstvoll aufgetürmt, und die mit Edelsteinen besetzten Haarkämme glitzerten bis zu ihnen herüber. Richard wirkte hingegen reichlich unsicher und hatte seine Arme hinter dem Rücken verschränkt. Er steckte noch immer in der verschmutzten Kleidung, in der er zuvor drei Stunden lang auf dem ausgelassenen, spontanen Straßenfest Akkordeon gespielt und dann Susan hierher getragen hatte. Seine dunklen Haare lockten sich wirr um seinen Kopf und an seinen Schuhen klebte der dunkle Schlamm aus den Hafengassen.


      Adam griff mit der rechten Hand nach der schmiedeeisernen Torklinke. „Vielleicht ist die schöne Helena ja gar nicht so übel. Immerhin hat sie den Arzt holen lassen und Susan darf im Gästehaus bleiben. Und es macht ihr anscheinend nichts aus, dass Rick ein einfacher Instrumentenbauer ist – und im Moment ganz sicher nicht wie ein Gentleman aussieht, der zum Tee kommt.“


      Norah enthielt Adam eine Antwort vor, musste ihm aber insgeheim zustimmen. Helena hätte Susan immerhin einfach aus dem Haus werfen können. Außerdem waren Menschen nicht immer so, wie sie im ersten Moment schienen – dafür war auch Richard ein lebender Beweis.


      Norah wandte sich nach links, wurde aber von Adams kräftiger Hand auf ihrem Arm energisch zurückgehalten.


      „Wo willst du denn hin?“, fragte er.


      „Zum Queen’s Square. Ich muss Leah finden.“

    

  


  
    
      


      Kapitel 15


      Karl Bokisch wanderte unruhig in der provisorischen Werkstatt zwischen Packkisten, Klavieren, Werkzeugbehältern und Regalen auf und ab, während Richard mit viel Geduld und Augenmaß und mithilfe eines winzigen Messers ein paar letzte überstehende Späne des Schnitzwerks entfernte.


      Schließlich richtete er sich auf und betrachtete das Stück zufrieden im Licht der grellen Deckenlampen.


      „Wir werden es nicht rechtzeitig schaffen“, murmelte sein Chef und strich sich durch den gepflegten schwarzen Bart.


      Richard schwieg. Nachdem sich herausgestellt hatte, dass eine der pneumatischen Maschinen zu stark beschädigt war, um ohne die eilends aus dem Schwarzwald angeforderten Ersatzteile instand gesetzt werden zu können, war ihm klar geworden, dass zumindest dieses Klavier nicht rechtzeitig auf der Titanic installiert werden konnte, ehe das Schiff in Richtung Southampton auslief.


      „Sie könnten das Instrument jetzt schon nach Southampton schaffen und dort auf die Lieferung der Ersatzteile warten“, schlug Richard vor. „Entweder reparieren wir es in einem der dortigen Lagergebäude der White Star Line oder fügen es gleich auf dem Schiff mit den Ersatzteilen zusammen.“


      Herr Bokisch blieb einen Moment stehen, sah Richard durchdringend an und wandte sich gleich darauf wieder ab, um sein unruhiges Auf-und-ab-Schreiten weiter fortzusetzen.


      „Meine Frau hat mir geschrieben. Unserem Kind geht es nicht gut. Sie bat mich, so bald wie möglich nach Hause zu kommen“, überlegte er laut.


      Richard erhob sich und ging hinüber zu dem noch immer nur halb zusammengebauten Klavier, dessen Holz im Licht der Glühbirnen dunkel und glänzend dalag. Herrn Bokischs angespannte Gesichtszüge ließen die Sorge um sein krankes Kind deutlich erkennen. „Wenn Sie den Transport nach Southampton veranlassen, Herr Bokisch, kann ich mich allein um den Rest kümmern.“


      Sein Chef legte die Hand auf Richards Schulter. „Ich weiß, ich kann mich auf Sie verlassen, Martin. Also gut, ich werde noch den Transport nach Southampton begleiten und dann abreisen.“


      Sein Arbeitgeber verließ mit hängenden Schultern den Schuppen, woraufhin Richard sich in ihrer provisorisch eingerichteten Werkstatt umsah. Seine Tage hier in Belfast waren gezählt, und seltsamerweise tat ihm das leid. Verwunderlich eigentlich, wenn er daran dachte, wie wenig der Gedanke an diese Geschäftsreise nach Irland ihm zunächst zugesagt hatte. Aber immerhin durfte er hier die hinreißende Helena kennenlernen. Sie wollte ihn heute Abend in die Gesellschaft Belfasts und später vielleicht auch in die Londons einführen, womit sie ihm deutlich signalisierte, dass sie keinerlei Dünkel wegen seiner geringen Stellung hegte. Auch hatte er das sympathische Energiebündel Norah wiedergetroffen und ihre Freunde kennengelernt. Die Lebenseinstellung der Iren beeindruckte ihn tief. Ihre Art, das Leben trotz widriger Umstände in vollen Zügen zu genießen und sich gegenseitig zu helfen, war so ganz anders als das, was er bisher für wichtig und erstrebenswert gehalten hatte. An diesen neuen Erfahrungen und Erkenntnissen würde er noch eine ganze Weile gedanklich zu knabbern haben, dessen war er sich sicher.


      Richard knipste die Deckenlichter aus und verließ den Schuppen. Ein heftiger Windstoß brachte ihn beinahe ins Taumeln und entriss ihm die Holztür, die mit einem lauten Knall hinter ihm ins Schloss fiel. Kräftig stemmte er sich gegen den Wind und steuerte dabei auf das Gästehaus zu, in dem er und sein Arbeitgeber bis letzte Nacht untergebracht gewesen waren.


      Er betrat das Haus und klopfte leise an seine frühere Zimmertür. Dahinter hörte er ein Geräusch und kurz darauf eilige Schritte, bis eine Bedienstete der Pirries in einem schwarz-weißen Kleid und weißer Haube die Tür einen Spaltbreit öffnete. „Mr Martin?“ Die Frau warf einen prüfenden Blick zurück in Richtung Bett.


      „Wie geht es Miss Susan?“, fragte er.


      „Nicht gut, Mr Martin. Dr. Barkley war heute Vormittag zweimal hier. Das arme Kind hat viele Brüche, vielleicht sogar innere Verletzungen, sagt der Doktor. Er ist nicht sicher, ob sie überhaupt wieder erwachen wird.“


      „Kann ich irgendetwas tun?“, erkundigte Richard sich mitfühlend.


      Die ältere Frau schüttelte den Kopf. „Der Doktor sagt, Sie haben schon viel getan, indem Sie das arme Wesen hierher gebracht haben.“


      Richard sah das Dienstmädchen fast entrüstet an. Wie hätte er eine verletzte Frau einfach ihrem Schicksal überlassen können? Andererseits hatte der Arzt mit seiner Bemerkung nicht ganz unrecht. Es war noch gar nicht lange her, da hätte Richard sich vermutlich sehr genau überlegt, ob es zu seinem Vorteil gereichte, ein ihm völlig unbekanntes Mädchen aus ärmlichen Verhältnissen überhaupt wahrzunehmen, geschweige denn, sie kilometerweit ins Haus einer der bekanntesten Familien des Königreichs zu tragen.


      „Ach, Mr Martin, hier liegt ein Herrenmantel. Gehört er Ihnen?“


      „Nein, aber geben Sie ihn mir ruhig mit, ich übergebe ihn gern seinem Besitzer.“


      Die Frau reichte ihm den großen schwarzen Mantel, den Norah am Vortag getragen hatte, und raunte dabei leise: „Es gibt so viel Elend in der Stadt. Im ganzen Land. Seit über hundert Jahren rufen wir nach Unabhängigkeit, nach Selbstverwaltung oder wenigstens danach, die Willkür der Landbesitzer einzuschränken …“ Sie unterbrach sich selbst und verschwand schnell im Inneren des Raumes.


      Richard konnte ein verwundertes Schmunzeln nicht unterdrücken. Weder Norah noch Adam oder Dylan hatten ihm gegenüber politische oder sozialkritische Bemerkungen fallen lassen. Diese Frau jedoch, die er gar nicht kannte, äußerte sich ihm gegenüber so vertrauensvoll und offenherzig. Woran das wohl liegen mochte?


      Kopfschüttelnd verließ er das Gästehaus und strebte zum Tor hinunter, um Norah den Mantel zu bringen. Sein rechtmäßiger Eigentümer vermisste ihn bei dem kalten, windigen Wetter sicher schmerzlich. Den Weg zum Haus der Caseys zu finden würde vermutlich kein Problem darstellen, und bis zu seiner Einladung am Abend hatte er noch genügend Zeit.


      Nachdenklich schlenderte er durch die breiten Straßen, betrachtete die viktorianischen Bauten mit ihren prunkvoll verzierten Fronten und den gepflegten Gärten, die von schmiedeeisernen Zäunen umgeben waren. Allmählich gelangte er in den Teil der Stadt, in dem die Straßen enger und die Häuser einfacher wurden, bemerkte aber schon bald, dass er sein Orientierungsvermögen schlichtweg überschätzt hatte. Eine halbe Stunde später blieb er auf einem kleinen Platz stehen. Die Backsteinhäuser um ihn herum sahen alle gleich aus. Er fror und musste sich eingestehen, dass er keine Ahnung hatte, wo er sich befand.


      Richard zog den fremden Mantel über und sah sich nach jemandem um, den er nach dem Weg fragen konnte.
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      Norah blickte unbehaglich die Straße hinunter, bevor sie sich fester in das schwere dunkelbraune Tuch hüllte, das sie sich um die Schultern gelegt hatte. Der Wind zerrte an ihren aufgesteckten Haaren und wickelte ihren bodenlangen Rock um ihre Beine. Sie passierte einige am Straßenrand stehende Frauen, die wildfremden Männern gegen Geld ihre Körper anboten.


      Wieder sah sie sich um. Ihre Erinnerungen an diese Straße waren nicht gerade angenehmer Art. Vor etwas mehr als einem Jahr war Norah schon einmal hier gewesen, um Amy, die damals erst 15-jährige Enkeltochter einer älteren Freundin, aus einem der Häuser zu holen. Amys Großmutter war mit der Erziehung des aufmüpfigen Mädchens nicht gut zurechtgekommen und hatte ihr schließlich in ihrer Hilflosigkeit jedes Vergnügen rigoros gestrichen. Daraufhin war das ohnehin schwierige Verhältnis zwischen den beiden vollständig zerbrochen, und die Vollwaise hatte sich dem Einfluss Mrs Doyles entzogen. Nachdem Amy tagelang nicht nach Hause gekommen war, hatte die verzweifelte Mrs Doyle sich mit der Bitte an Norah gewandt, ihr bei der Suche nach ihrer Enkelin zu helfen.


      Norah hatte nicht lange gebraucht, um von einer Freundin von Amy zu erfahren, dass ein Mann vom Queen’s Square die junge Miss Doyle angesprochen und ihr angeboten hatte, bei ihm zu wohnen. Tagelang war Norah auf der Suche nach der hübschen Blondine entlang des Queen’s Square unterwegs gewesen und hatte bei ihren Fragen nach Amy sowohl in den heruntergekommenen Gebäuden als auch in den sorgfältig instand gehaltenen Häusern des Viertels ein nicht geringes Aufsehen erregt, bis sie bei ihrer aufreibenden Suche endlich in einem der anrüchigen Etablissements fündig geworden war. Norah war einfach in die Räumlichkeiten hineinmarschiert, hatte das zu Anfang sehr widerspenstige Mädchen nahezu gewaltsam aus dem Haus gezerrt, um mit ihr in den unübersichtlichen Gassen des Hafenviertels zu verschwinden. Es war wohl einem großen Überraschungseffekt zuzuschreiben, dass ihr spontan durchgeführtes Vorhaben nicht gescheitert war. Die dankbare ältere Dame hatte anschließend das wohl einzig Richtige getan, indem sie mit dem Mädchen nach Limerick zu ihrer Schwester gezogen war.


      Einen Tag nach Amys und Mrs Doyles Abreise war jedoch plötzlich dieser große, breitschultrige Mann aufgetaucht und hatte Norah angegriffen und bedroht. Er wollte wissen, wo Amy steckte, und es war nur Dylans beherztem Eingreifen zu verdanken, dass ihr nichts Schlimmeres zugestoßen war. Eine Zeit lang hatte der Zuhälter nicht lockergelassen, und Norah konnte sich nur in Begleitung eines männlichen Beschützers in der Stadt bewegen.


      Aber seit sie mehrere Schiffspassagen hintereinander gefahren und über einen Zeitraum von zwei Wochen in Deutschland gewesen war, hatte sie ihn nicht mehr gesehen. Allerdings durfte sie den Vorfall in der Ravennaschlucht nicht vergessen, und es ärgerte sie noch heute, das Gesicht des Mannes nicht gesehen zu haben. Zu überraschend war er vor ihr aufgetaucht, und dann war alles so erschreckend schnell gegangen. Richards damalige Vermutung, ihr Angreifer habe irisch gesprochen, war nicht von der Hand zu weisen, zumal Norah nach dem Unfall jemanden vor dem Haus der Weltes gesehen hatte, der sie beobachtete. War es derselbe Mann gewesen und hatte er sie schon zuvor im Auge behalten?


      Die Erinnerung an diese Vorkommnisse steigerte Norahs Beunruhigung merklich. Ängstlich sah sie sich um. Graue Wolken bedeckten den Himmel und wurden von dem starken Wind über die Stadt hinweggetrieben. Die wenigen hier im Stadtkern gedeihenden Bäume beugten ihre knorrigen Äste unter den heftigen Böen, ein vergilbter Vorhang flatterte aus einem offen stehenden Fenster, und am Straßenrand stritten drei Möwen laut kreischend um etwas Fressbares.


      Um diese Tageszeit war rund um den Queen’s Square noch nicht viel los. Nur zwei junge Burschen mit tief in die Gesichter gezogenen Mützen stromerten herum, und aus einem Pub klang lautes Gelächter und die Misstöne eines eklatant verstimmten Klaviers, doch ansonsten machte die Gegend einen beinahe verlassenen Eindruck.


      Norah schritt weiter die Straße entlang und sah sich dabei immer wieder über die Schulter um. Ein paar der Häuser – Bordelle, in denen sie damals auf der Suche nach Amy gewesen war – waren inzwischen geschlossen und die Türen und Fenster verrammelt. Offenbar lohnte sich das Geschäft mit der käuflichen „Liebe“ nicht mehr.


      Norah ging um einen mitten auf der Straße liegenden zertrümmerten Stuhl herum. Wahrscheinlich war das Möbelstück im Zuge eines Handgemenges von einem Betrunkenen aus dem Fenster geworfen worden. Nur wenige Schritte vom Gehsteig entfernt blieb die junge Frau stehen und musterte die sorgfältig instand gesetzte Hausfront eines Gebäudes, in dem keinesfalls die einfachen Seeleute der im Hafen liegenden Schiffe verkehrten. Dieses Etablissement zog ein vornehmeres Klientel an, und hier hatte sie damals Amy gefunden. Der Besitzer des Bordells pflegte eine Vorliebe für sehr junge Mädchen, und Leah war erst 18. Norah hielt die Wahrscheinlichkeit, Susans Schwester hier zu finden, für sehr groß.


      Entschlossener, als sie sich fühlte, machte sie einen Schritt in Richtung des aus ungleichmäßig behauenen, grauen Steinen erbauten Gebäudes. Im gleichen Moment wurde die schwere Holztür von innen aufgestoßen.


      Norah zuckte zurück. Ein eiskalter Schreck durchfuhr sie: Vor ihr stand derselbe breitschultrige Mann, der sie schon früher angegriffen und bedroht hatte.

    

  


  
    
      


      Kapitel 16


      Laut der Beschreibung einer älteren Dame, die Richard nach dem Weg gefragt hatte, musste er in die nächste Querstraße rechts einbiegen. Auch hier standen die Häuser dicht an dicht, doch sie wirkten nicht ganz so heruntergekommen wie die in der Gegend, die er zuvor passiert hatte. Guten Mutes ging er weiter. Jetzt konnte es doch nicht mehr weit bis zu der Straße sein, in der Norahs Familie wohnte.


      Sein Blick fiel auf eine rot gestrichene Tür, auf der ihm das handgemalte Porträt einer Frau entgegenprangte, die unanständig tief in ihren Ausschnitt sehen ließ. Peinlich berührt wandte er schnell seinen Blick wieder ab und eilte weiter. Erneut wurde ihm mulmig zumute. Ob er tatsächlich noch auf dem richtigen Weg war? An diese auffällige bemalte Tür hätte er sich doch sicherlich erinnert. Vielleicht war es doch besser, sich noch ein zweites Mal nach dem Weg zu erkundigen, wollte er heute noch bei den Caseys ankommen.


      Richard warf einen prüfenden Blick in die beinahe menschenleere Straße und entdeckte in einiger Entfernung eine Frau vor einem größeren Gebäude. Erleichtert beschleunigte er seine Schritte, hielt aber inne, als die Frau plötzlich rückwärtstaumelte. Sie schien sich vor etwas oder jemandem furchtbar erschreckt zu haben, und er sah keine Veranlassung, sich in irgendwelche Streitereien verwickeln zu lassen. Die Frau wirbelte herum und rannte in seine Richtung, gefolgt von einem Bär von einem Mann, der aus dem Haus getreten war.


      In diesem Moment erkannte Richard in der Flüchtenden Norah.


      Das Mädchen hatte ihn mittlerweile ebenfalls erkannt und bedeutete ihm mit einer aufgeregt wirkenden Handbewegung, er solle sich umdrehen und ebenfalls fliehen. Richard zögerte und besah sich ihren Verfolger. Er würde sich ihm in den Weg stellen! Keine Frau, und schon gar nicht Norah, sollte vor einem Mann so viel Angst haben müssen.


      Norah hatte ihn inzwischen erreicht, ergriff seine Hand und zog ihn unsanft hinter sich her. Um sie nicht aufzuhalten, wurde auch er schneller und bog gemeinsam mit ihr in die Straße ein, aus der er soeben erst gekommen war.


      „Was-?“, fragte er abgehackt.


      Doch Norah keuchte nur und schob ihn zwischen ein paar aufgestapelten Brettern hindurch in eine schmalere Gasse. Von dort gelangten sie, noch immer rennend, auf eine weitere Straße. Richard wandte den Kopf. Wie einen schwarzen Schattenriss konnte er Norahs Verfolger in der engen Gasse ausmachen.


      „Komm“, schnaufte Norah und zerrte ihn erneut mit sich. Gemeinsam liefen sie an den dunklen Häuserfronten entlang und passierten zu Richards Verwunderung das graue Steingebäude, vor dem Norah Minuten zuvor noch gestanden hatte. Sie kannte sich hier offenbar bestens aus.


      Richards langer Mantel flatterte wegen der kräftigen Windböen und ihrer nicht geringen Laufgeschwindigkeit wild hinter ihm her, und als Norah ihn in eine weitere Straße drängte, blieb er mit diesem an einem schief stehenden Holzzaun hängen. Der Stoff riss mit einem lauten Geräusch ein, doch Richard spurtete einfach weiter. Wenn die sonst immer so gelassene Norah die Flucht vor jemandem ergriff, gab es dafür mit Sicherheit einen guten Grund!


      Das Mädchen steuerte ein schmales Eckgebäude an, das von einem quietschend im Wind schaukelnden Schild als Pub ausgewiesen wurde. Hastig griff sie nach dem Knauf und riss die von der Feuchtigkeit verzogene, schwer zu öffnende Tür auf. Sie zog Richard ungestüm hinter sich in das Gebäude. Erst nachdem sie beide den Schankraum betreten hatten, ließ sie seine Hand los. Norah drängte sich an ihm vorbei und schloss die Tür mit einer kräftigen Bewegung. Anschließend schob sie Richard, dem das alles viel zu schnell ging, zwischen den eng nebeneinander aufgestellten Tischen und Stühlen hindurch in Richtung Theke.


      Dicker Tabakrauch und der süßlich-bittere Geruch von Alkohol hingen schwer in der Luft. Im gedämpften Licht einiger stark rußender Lampen an der Decke schimmerte das dunkle Holz von Tischen, Stühlen und einer verschrammten Theke sanft mit dem Glanz der Messingbeschläge an Schubladen, Lampen und Spiegelrahmen um die Wette. Der kleine Pub war mit etwa zwei Dutzend Männern jeglichen Alters bereits ziemlich voll, bot aber dennoch freie Stühle und Barhocker.


      Norah atmete heftig – von der Anstrengung ebenso wie vor Aufregung –, während sie Richard nachdenklich betrachtete. „Gib mir den Mantel“, flüsterte sie auffordernd.


      Richard blickte sie verwirrt an, pellte sich aber folgsam aus dem fremden Kleidungsstück und reichte es ihr.


      Norah schlüpfte hinein, stibitzte sich von einem Tisch einfach einen unbeachtet dort liegenden großen schwarzen Filzhut, den sie sich auf den Kopf stülpte, und drängte Richard zu einem der eng an eng stehenden Barhocker. Ihm blieb nichts anderes übrig, als sich auf dem Hocker niederzulassen, gegen den sie ihn auffordernd drückte. Sie selbst ließ sich, gut verhüllt durch den Mantel, ein paar Plätze weiter an der Theke nieder und senkte den Kopf, um nicht erkannt zu werden. Der Barmann stellte unaufgefordert ein Glas dunkles, schäumendes Guinness vor Richard ab, der dem ungepflegt wirkenden Kerl einen verwunderten Blick zuwarf, gleichzeitig aber wie automatisch nach dem Glaskrug griff und sich daran festhielt. Auch Norah bekam ein Bier vorgesetzt. Zwischen Richard und ihr saßen zwei alte Männer, die genüsslich einen Schluck nach dem anderen aus ihren Krügen nahmen.


      Mit leicht glasigem Blick musterte einer von ihnen Norah und stieß dann seinen Sitznachbarn an. „Der Bursche da hat den gleichen Hut wie du“, meinte er.


      „Mmhmm“, gab der andere wenig interessiert zurück.


      Richard rutschte nervös auf seinem Hocker herum. Norah durfte jetzt nicht in einen Streit um den Hut hineingezogen werden. Sie brauchte die Kopfbedeckung, um sich vor ihrem Verfolger verbergen zu können.


      Die Tür zum Gastraum wurde ruckartig aufgerissen, und Richard war klar, dass es sich bei dem Neuankömmling nur um Norahs Verfolger handeln konnte. Er setzte das Glas an die Lippen und nahm einen tiefen Zug, in der Hoffnung, wie ein ganz normaler Gast zu wirken. Dabei schaute er unauffällig in den großen, an der Wand hinter der Theke angebrachten Spiegel. Norahs stämmiger Verfolger verharrte bewegungslos im Türrahmen und ließ seinen Blick durch den Raum schweifen. Der Reihe nach musterte er alle Anwesenden.


      Richard sah, wie sich Norahs Lippen stumm bewegten. Ob sie wohl betete? Schließlich neigte sie den Kopf, als sei sie zu betrunken, um sich noch aufrecht halten zu können, wodurch ihr Gesicht vollständig zwischen den Mantelärmeln und dem Hut verschwand.


      Richard widmete sich unter höchster Anspannung wieder seinem Bier. Er trank und trank und versteckte damit wenigstens einen Teil seines Gesichts in dem Glas. Aus dem Augenwinkel beobachtete er, wie die beiden Alten ihn mit interessierten Blicken musterten.


      Die Zeit schien stillzustehen. Noch immer stand der Hüne in der offenen Tür und taxierte die Pubbesucher. Nach unendlich erscheinenden Minuten drehte er sich schließlich um und verschwand wieder nach draußen. Die Tür fiel so lautstark hinter ihm ins Schloss, dass die darin eingelassenen Glasscheiben klirrten und Richard zusammenzuckte.


      Erleichtert setzte er das Glas ab. Bis auf den Schaum war es vollständig leer. Norah, die ihn wohl aus dem Augenwinkel beobachtet hatte, deutete sein Verhalten so, dass die Gefahr vorüber war, und schaute über die Schulter in Richtung Tür.


      Dann wandte sie sich Richard zu, und ein Lächeln stahl sich auf ihr Gesicht. Mit dem Zeigefinger der rechten Hand deutete sie auf ihren Mund. Richard verstand, zog schnell ein ordentlich gebügeltes Taschentuch hervor und wischte sich den Schaum vom Gesicht.


      Norah stieg vom Barhocker, während Richard das Geld für ihre Drinks auf die Theke legte und ihr folgte. Sie waren schon fast am Ausgang angekommen, als Norah sich noch einmal umdrehte und mit einem verlegen wirkenden Schulterzucken den Hut zurück auf den Tisch legte, von dem sie ihn genommen hatte.


      Unterdessen öffnete Richard langsam die Tür und spähte hinaus. Er konnte den Mann weder unter den vorbeigehenden Passanten noch irgendwo abseits sehen, und so trat er, gefolgt von Norah, auf die Straße.
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      „Du bist inzwischen ja richtig gut trainiert“, lachte Norah übermütig, kaum dass sie in eine Seitenstraße eingebogen waren.


      Richard, noch vollkommen irritiert von den Geschehnissen, lief ihr nach und ergriff sie ein bisschen zu derb am Handgelenk. „Was war das? Wer war das?“, wollte er wissen.


      „War er der Mann aus der Schlucht?“, fragte sie zurück. Der Anflug von Furcht, den er zuvor in ihrem Gesicht gesehen hatte, war bereits gänzlich verschwunden.


      „Woher soll ich das wissen? Ich habe ihn doch so gut wie gar nicht gesehen“, schimpfte er und ging mit großen Schritten an ihr vorbei.


      Norah holte ihn zügig ein und drängte ihn in eine der einmündenden Straßen und auf eine der Brücken über den Fluss zu. „Was machst du denn überhaupt hier in dieser Gegend?“ Sie warf ihm einen neugierigen Blick zu, und ihre Grübchen verrieten überdeutlich, dass sie krampfhaft versuchte, ein Lachen zu unterdrücken. „Du hast dich verlaufen, nicht?“


      „Ich wollte den Mantel zurückbringen. Sein Besitzer wird ihn vermissen, oder?“, gab er ungehalten über ihre unerschütterlich gute Laune zurück.


      „Ja, er gehört Ben. Danke dir! Wie geht es Susan?“, erkundigte sie sich und legte für einen kurzen Augenblick ihre Hand auf seinen Arm.


      „Eine Angestellte der Pirries pflegt sie. Und dieser Dr. Barkley war inzwischen noch zweimal da.“


      „Das ist gut!“, freute sich Norah.


      Richard stimmte ihr leise zu. Er hatte schon befürchtet, der Arzt würde nach seinem ersten Besuch kein weiteres Interesse an der Verletzten zeigen. Schließlich hatte Helena ihn eher wegen Richards Kopfverletzung als für Susan rufen lassen.


      „Allerdings ist sie noch immer nicht aufgewacht, Norah. Dr. Barkley kann über ihren Zustand nicht viel sagen. Wir können nur abwarten.“


      „Und beten“, flüsterte Norah. Nach einem kurzen Moment, in dem sie ungewöhnlich in sich gekehrt wirkte, deutete sie in eine Seitenstraße, um Richard zu zeigen, wo ihr Weg nun hinführte.


      Während die beiden schweigend nebeneinander her gingen, betrachtete Richard die Häuser, die sie im Eilschritt passierten. Für ihn sahen sie alle gleich aus. Wie konnte Norah sich in dieser Gegend bloß zurechtfinden?


      „Wie geht es deiner Stirn? Hast du Kopfschmerzen?“, unterbrach Norah ihr Schweigen und sah ihn prüfend von der Seite an.


      „Nein. Erstaunlicherweise spüre ich gar nichts mehr.“


      „Sehen kann man die Beule allerdings noch ganz gut“, stellte sie fest und lächelte, als sie Richards wenig begeistertes Stirnrunzeln bemerkte.


      „Warum bist du um diese frühe Nachmittagszeit überhaupt schon unterwegs? Seid ihr mit der Reparatur der Instrumente fertig?“


      „Nein. Wir benötigen Ersatzteile aus Freiburg, ehe wir weiter an den Klavieren arbeiten können.“


      „Dann wirst du also noch ein paar Tage länger hier sein?“, schloss Norah aus seiner Antwort. „Wie schön.“


      Richard öffnete den Mund, doch Norah kam ihm erneut zuvor: „Ich finde es sehr aufmerksam von dir, dass du Bens Mantel zurückbringen wolltest, Richard. Aber bei deinem offenbar schlecht ausgeprägten Orientierungssinn innerhalb von Städten wäre es vielleicht besser, du würdest nicht mehr allein durch die Gassen ziehen.“


      „Was fällt dir denn noch alles ein, damit ich ja nicht zu meiner Frage komme, was du in dieser Gegend zu suchen hattest?“, unterbrach Richard sie schließlich ein wenig unwirsch. Sich um dieses Mädchen zu kümmern war eine beispiellose Herausforderung, vor allem, da sie die Gefahr, in der sie schwebte, offensichtlich nicht ernst nahm und seine Fragen sofort im Keim erstickte. Einen Moment lang fragte er sich, ob er sich für sie überhaupt zuständig fühlen sollte, doch er mochte sie zu gern, um sie ihrem Schicksal zu überlassen.


      Für den Bruchteil einer Sekunde konnte er ihr schuldbewusstes Gesicht sehen, ehe sie den Kopf senkte.


      „Adam hat mir gestern Abend verboten, nach Leah zu suchen“, erklärte sie, während sie mit großen Schritten weitereilte.


      „Wer ist Leah?“, wollte Richard wissen.


      „Susans jüngere Schwester. Sie sind beide gleichzeitig verschwunden, und jemand hat sie hier in einem berüchtigten Etablissement am Queen’s gesehen. Wenn Susan so zugerichtet wurde …“


      „… musst du natürlich sofort da hin und dich ebenso zurichten lassen!?“ In Richards Stimme war das Unverständnis, das er verspürte, deutlich zu hören. Seine Sorge um sie ließ ihn abrupt stehen bleiben.


      Norah hielt ebenfalls inne und drehte sich langsam zu ihm um. Ihre dunklen Augen musterten ihn eindringlich, ehe sich das für sie so typische übermütige Lächeln auf ihr Gesicht legte.


      Richard, der schon wieder vor der Frage stand, ob er sie ausschimpfen oder lieber schützend in die Arme nehmen sollte, knurrte, über sich selbst verwirrt, ein paar unverständliche Worte und ging an ihr vorbei.


      „Was ist denn?“, fragte Norah und beeilte sich, ihn wieder einzuholen.


      „Wie kannst du nach so einer Situation nur lachen und …“


      „Das da eben in dem Pub war doch amüsant.“ Sie musste ihre Stimme heben, da das Heulen des Windes inzwischen so stark geworden war, dass man kaum sein eigenes Wort verstehen konnte. „Und es ist ja auch nichts passiert. Wir konnten dem Mann doch entwischen.“


      „Es hätte aber auch anders ausgehen können – was auch immer dieser Riese im Sinn hatte.“


      „Ist es aber nicht. Warum soll ich mir also noch weiter den Kopf darüber zerbrechen?“


      Wütend stemmte er sich gegen eine heftige, deutlich nach Salzwasser und Tang riechende Windbö an, und Norah sah sich daraufhin veranlasst, den Mantel auszuziehen und ihm zu reichen.


      „Behalte ihn, das Tuch ist sicher nicht sehr hilfreich gegen die Kälte“, wies er ihr Angebot ab, woraufhin sie entschieden den Kopf schüttelte. „Du machst mich noch verrückt!“, stöhnte Richard und meinte dabei vor allem das Gefühlskarussell, in das Norah ihn stürzte.


      „Du machst dich selbst verrückt, und das wegen ungelegter Eier“, gab sie zurück und drückte den Mantel gegen seine Brust, damit er ihn endlich nahm.


      Richard gab es auf, ihr ins Gewissen reden zu wollen, und zog sich den Mantel über.


      Eine Zeit lang eilten die beiden schweigend nebeneinander her. Er bedauerte seine scharfen Worte. Es entsprach eben einfach Norahs Art, sich kompromisslos für Susan und ihre verschwundene Schwester einzusetzen, und im Grunde verdiente sie deshalb seine Bewunderung. Allerdings verstand er einfach nicht, warum sie sich dabei so leichtsinnig in Gefahr bringen musste, und ihre Art, unangenehme Dinge einfach abzutun und wieder zur Tagesordnung überzugehen, hatte ihn ja schon immer verwirrt.


      Richard seufzte und bemühte sich, mit Norahs Tempo Schritt zu halten.

    

  


  
    
      


      Kapitel 17


      „Hier wohnen Mia und Ben.“ Norahs Stimme schallte über das Heulen des Windes hinweg, der hier noch beißender durch alle Ritzen und Spalten der Häuser pfiff, ein nicht enden wollendes Klappern von losen Fensterläden und Dachplatten hervorbrachte und sogar größere Gegenstände durch die Gasse kullern ließ. Richard zog unwillkürlich den Kopf zwischen die Schultern.


      Das Haus der Kerrys unterschied sich in nichts von den anderen kleinen Häusern in diesem Stadtteil, stellte Richard bekümmert fest. Norah klopfte an die niedrige Tür und wartete ungeduldig.


      Eine schlanke Frau öffnete, winkte sie mit einer Hand herein, und Norah trat sofort ein, während Richard misstrauisch den oberen Türbalken taxierte und ihr deutlich langsamer und tief gebeugt folgte.


      Rund um einen Tisch, auf einer Bank und den wenigen vorhandenen Stühlen saßen vier Jungen, wohl Mias Söhne, dazu Sean und Katie und zwei weitere, Richard unbekannte Kinder. Chloe stand hinter ihnen und schien sie zu beaufsichtigen. Offenbar handelte es sich hier um eine Art Schule, denn alle, sogar die fünfjährige Katie, hatten Papier und Stifte vor sich. In einer Ecke des Raumes, auf dem Boden, saßen Danny, Adam und Dylan.


      „Es ist nett von dir, dass du Bens Mantel bringst, Rick. Unser Sternchen hat eine ordentliche Abreibung von ihm bekommen, weil sie ihn vergessen hatte“, erklärte Mia und deutete auf einen einfachen Haken an der Wand.


      Richard zog den Mantel aus und betrachtete den langen Riss, den er auf ihrer Flucht davongetragen hatte. „Er ist leider kaputt, Mia“, murmelte er, betroffen über den Schaden.


      „Wie konnte denn das passieren?“, fragte Adam und musterte Bens Kleidungsstück.


      „Hey, wo habt ihr euch eigentlich getroffen?“, warf Dylan fast zeitgleich eine andere Frage dazwischen.


      Richard fing Norahs besorgten Blick auf. Immerhin hatte Adam seiner Schwester am Vortag deutlich verboten, den Queen’s Square aufzusuchen, um dort nach Leah zu forschen. Was sollte er jetzt tun? Die Wahrheit sagen, damit die anderen darauf achteten, dass dieser wagemutigen, impulsiven Frau nichts zustieß?


      Während Richard noch um eine Entscheidung rang, kauerte Norah sich vor die beiden Männer und sah sie eindringlich an. „Ist euch jetzt etwas eingefallen, wie wir Leah finden können?“, kam sie Richard mit ihrer Frage wieder einmal zuvor.


      Allerdings war ihr Bruder nicht gewillt, sich so leicht ablenken zu lassen. Er musterte seine Schwester und blickte dann fragend zu Richard, der lediglich in einer hilflosen Geste die Schultern in die Höhe zog.


      „Wo warst du eben?“, wandte Adam sich in seinem angenehm ruhigen, freundlichen Tonfall erneut an seine Schwester.


      „Unterwegs.“


      „Wo?“


      „Hier und da.“


      Seufzend taxierte er den jungen Mann neben seiner Schwester. „Rick?“


      „Ich hatte mich verlaufen“, räumte Richard ein und erntete diesmal einen dankbaren Blick von Norah.


      Adam stand auf. „Ach, genau genommen will ich es gar nicht wissen. Es ist ja nichts passiert“, murmelte er und lehnte sich mit vor der Brust verschränkten Armen gegen die Wand.


      „Den Riss im Mantel kann ich flicken“, sagte Mia, um die unbehagliche Situation zu beenden.


      Richard hängte daraufhin das Kleidungsstück schnell an den Haken.


      „Hey, wir könnten doch Rick zu den Häusern am Queen’s Square schicken. Ihn kennt dort keiner. Bei ihm würde niemand Verdacht schöpfen“, schlug Dylan vor, dem offensichtlich die Brisanz des kurzen Wortwechsels der Geschwister entgangen war.


      „Was?“ Richard fuhr entsetzt herum.


      Die Kinder, durch seinen entrüsteten Ausruf aus ihrer Konzentration gerissen, hoben die Köpfe und sahen ihn interessiert an.


      „Eins ist doch klar: Wir müssen Leah schnell da rausholen.“ Dylan rieb sich erwartungsvoll seine schwieligen Hände.


      Chloe ließ ein Buch so laut auf die Tischplatte fallen, dass alle Anwesenden zusammenzuckten. „Das ist kein Thema für die Kinder“, rügte sie. „Geht nach Hause“, bat sie, an ihre Schüler gerichtet.


      „Und was machen wir?“, fragte einer von Mias Söhnen in die Runde.


      „Ihr schaut nach Opa und Oma“, schlug Mia vor, und die vier Jungen liefen hinter den anderen hinaus ins stürmische Freie.


      Chloe nahm einen der nun verwaisten Stühle, drehte ihn um und ließ sich darauf nieder, ehe sie ihre Hände über ihrem Bauch faltete und fragend in die Runde blickte. „Nachdem ihr Susan gestern gefunden hattet, habe ich nochmal nachgeforscht. Sie haben fast alle ihre Sachen zurückgelassen. Für jemanden, der so wenig besitzt wie sie, ist das nicht normal, oder?“


      „Hast du …?“, begann Norah und wurde von Chloes heftigem Nicken unterbrochen.


      „Danny hat mir geholfen, ihre Kleidungsstücke und andere Kleinigkeiten zu mir zu bringen.“


      Richard warf dem kleinen Journalisten, der zwischen den beiden kräftigen Seeleuten fast wie ein Kind wirkte, einen aufmerksamen Blick zu. Die beleibte Chloe und der hagere Danny gaben ein ungewöhnliches Paar ab. Allerdings gewann Richard den Eindruck, dass Chloe den Mann zumeist schlichtweg ignorierte.


      „Du meinst also, die beiden sind nicht freiwillig in das Bordell gegangen?“, flüsterte Mia leise.


      „Nein“, schnaubte Norah, die noch immer zwischen dem Herd und der Tür auf und ab lief.


      Adam lehnte mit dem Rücken an der Wand und schien seit geraumer Zeit vor sich hin zu grübeln. Plötzlich ließ er einen seltsam bedrohlich klingenden Knurrlaut hören.


      „Der Riss in Bens Mantel …“, begann er, da ihm anscheinend allmählich ein Zusammenhang dämmerte. „Rick, du hast dich am Lagan2 verlaufen, nicht? Und da bist du auf Norah gestoßen, die am Queen’s Square mal wieder in Schwierigkeiten geraten war?“


      „Also, hör mal, Adam …“, protestierte Norah.


      „Ich bin nicht unhöflich zu Rick“, wehrte der Angesprochene ruhig ab, ohne Norah eines Blickes zu würdigen. „Und ich kenne dich.“


      Richard blieb nur ein verlegenes Grinsen. Es war ihm unangenehm, im Mittelpunkt der kleinen verbalen Auseinandersetzung der Geschwister zu stehen. Er hatte sich noch nicht entschieden, ob er zu Norahs Schutz lieber sofort die ganze Wahrheit aussprechen sollte oder ob er sich – da er Norah ja deutlich länger kannte als Adam – mit ihr solidarisch zeigen sollte und besser schwieg.


      Adam stieß sich von der Wand ab und ging auf seine Schwester zu. „Ricks aufgelöster Zustand, der Riss in Bens Mantel und das schlechte Gewissen, das man dir deutlich ansieht, sagen mir alles. Offenbar hat Gott Ricks miserablen Orientierungssinn sehr sinnvoll gebraucht, um dir aus der Patsche zu helfen.“


      Richard unterließ den Einwand, er habe eigentlich nicht viel dazu beigetragen, dass Norah ihrem bulligen Verfolger entkommen konnte, da ihr dies ohnehin nicht helfen würde.


      „Du hast nur gesagt, ich solle gestern Nacht nicht mehr hingehen“, verteidigte sich Norah. „Und heute wollte ich mich in dem Viertel nur ein bisschen umschauen. Leider kam mir ausgerechnet der Bordellinhaber in die Quere, mit dem ich letztes Jahr schon Probleme hatte.“


      „Ich habe aber auch gesagt, wir überlegen gemeinsam, wie wir Leah finden können“, lautete Adams sehr gelassene Antwort.


      „Hey, was ist mit meinem Vorschlag?“, brachte Dylan sich wieder in Erinnerung.


      „Rick kennt Leah doch gar nicht – und umgekehrt. Außerdem hat zumindest dieser eine Kerl ihn jetzt wohl gesehen“, sagte Adam kopfschüttelnd, was in Richard einen Anflug von Erleichterung auslöste. Er konnte sich einfach nicht vorstellen, wie er ein solches Haus betreten und nach einem jungen Mädchen fragen sollte, mit dem er dann womöglich noch in eines der Zimmer gehen müsste. Allerdings, wenn es Norahs Freundin retten konnte …


      „Ben könnte gehen“, schlug Mia leise vor.


      „Nein!“, rief Norah von der Tür her. „Nein, Mia. Er darf sich nicht in Gefahr bringen. Denk an dich und eure Jungs.“


      „Aber du darfst dich auch nicht in Gefahr bringen … “, murmelte Adam, doch seine Worte waren aufgrund einer weiteren heftigen Windböe, die das Ofenrohr zum Jaulen brachte, kaum zu verstehen.


      Norah fuhr herum. „Ich habe niemanden, für den ich …“


      „Und was ist mit mir?“, fragte Dylan und fasste sich theatralisch ans Herz.


      „Ach, du!“, lachte Norah und winkte mit beiden Händen ab.


      Da auch er Norah keiner zusätzlichen Gefahr ausgesetzt wissen wollte, mischte sich Richard in die Unterhaltung ein. „Gesehen hat mich der Mann mit Sicherheit nicht richtig“, erklärte er schnell, ehe er vielleicht über seine Entscheidung nachzudenken begann.


      „Richard!“, rief Norah begeistert, stürmte zu ihm und ergriff seine beiden Hände, die sie kräftig drückte.


      „Das ändert nichts an der Tatsache, dass du Leah nicht kennst und sie dir nicht vertrauen wird – falls du sie überhaupt findest“, wandte Adam erneut ein.


      „Hey, und was wohl die schöne Helena sagen wird, wenn sie erfährt, wo du dich herumgetrieben hast?“, scherzte Dylan.


      Richard warf dem Heizer einen entsetzten Blick zu. Mit fliegenden Fingern kramte er seine Taschenuhr hervor und klappte sie auf, nur um erschrocken festzustellen, dass er schon längst zurück im Haus der Pirries sein sollte. „Es tut mir leid, ich muss sofort gehen.“


      „Dich sollten wir da ohnehin nicht mit hineinziehen. Außerdem hast du ja eine lebenswichtige Verabredung.“ Adam wandte sich an seine Freunde: „Ich bringe Rick zurück, während ihr überlegt, wie ich unbemerkt in die Bordelle reinkomme und wie wir Leah ebenso heimlich verschwinden lassen können.“ Adam bedeutete Richard, ihm zu folgen.


      Fast ein wenig unwillig wandte Richard sich zum Gehen. Wieso fühlte er sich plötzlich ausgeschlossen? Sollte er nicht vielmehr Erleichterung verspüren? Er würde mit Helena den Abend verbringen, und sie würde ihm ein paar einflussreiche Persönlichkeiten Belfasts vorstellen. Dies war doch weitaus zielführender, als Norahs Freunden zu helfen, die seine Unterstützung ohnehin nicht benötigten.


      Er verabschiedete sich knapp und trat in die feuchte Luft und den heftig an ihm zerrenden Wind hinaus. Das erneut in ihm aufkeimende Gefühl der Einsamkeit schob er erfolgreich beiseite. Er warf Norah, die ihm den Rücken zugewandt hatte, einen letzten besorgten Blick zu und schloss daraufhin energisch die Tür hinter sich.

    

  


  
    
      


      Kapitel 18


      Noch am selben Abend machte Adam sich auf den Weg in den verrufenen Stadtteil am Lagan. Er war sich unsicher, ob ihr Plan funktionieren würde, ganz abgesehen davon, dass Leah sich durchaus auch woanders aufhalten konnte. Doch er musste unverzüglich handeln, bevor seine kleine Schwester sich in ihrer Ungeduld ein weiteres Mal in Gefahr brachte.


      Prüfend warf er einen Blick zurück und entdeckte wie vereinbart Dylan nur wenige Meter entfernt auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Erleichtert, seinen besten Freund zumindest in seiner Nähe zu haben, schritt er weiter kräftig voran.


      Adam wich geschickt zwei torkelnden Betrunkenen aus und überquerte den Fluss. Noch immer wehte ein starker Wind vom Atlantik her und brachte bedrohlich wirkende, nahezu schwarze Wolkenberge mit sich. In dem Augenblick, als er in den Queen’s Square einbog, klatschten die ersten schweren Regentropfen auf ihn, die schmutzige Straße und die Hausdächer herunter. Im Schein der Straßenlaternen sah er, wie der Staub auf der gepflasterten Straße innerhalb von Sekunden zu träge dahinfließenden graubraunen Rinnsalen wurde.


      Adam blieb stehen und besah sich stirnrunzelnd seine neuen Schuhe und seine beste Hose, die er nur zu besonderen Anlässen trug. Die Schuhe waren bereits mit einer dunklen Schlammschicht überzogen und die Hosenbeine bis zu den Knien hinauf mit Flecken übersät. Seine gute Anzugjacke und die Krawatte hingen nass an ihm herunter und die sorgsam von Chloe geschnittenen Haare klebten ihm tropfend im Gesicht.


      „Den Aufwand hätten wir uns sparen können“, murmelte er vor sich hin, bevor er weiterging. „Bei dem Wetter sieht ein Gentleman nicht besser aus als ein Strauchdieb.“


      Er musterte die hinter der grauen Wasserwand zu einer einzigen großen Masse verschwimmenden Hausfronten. „Dann mal los“, flüsterte er, als müsste er sich selbst Mut machen.


      Mit einer kräftigen Bewegung schob er die breite Eingangstür des Steinhauses auf, in dem Norah die Gesuchte vermutete, und betrat ein Foyer, dessen Boden mit einem weichen Teppich ausgelegt war, auf dem sich um seine Schuhe herum sofort eine schmutzige Lache bildete.


      Ein Mann in einer vornehmen schwarzen Livree eilte auf ihn zu. Obwohl ihm noch immer das Wasser aus den Haaren in die Augen rann, konnte Adam sehen, wie abschätzig er begutachtet wurde.


      Der Livrierte warf einer älteren Dame, die mit ihrer farbenprächtigen Kleidung und dem übertriebenen Make-up einem Papagei Konkurrenz machte, einen fragenden Blick zu, den sie offensichtlich sogleich verstand. Sie verschwand in einem angrenzenden Zimmer und kam wenig später mit einem großen weißen Handtuch zurück, das sie Adam reichte.


      Dieser fuhr sich damit über die Haare und trocknete sein Gesicht ab, wobei er ausgerechnet den Schnitt wieder aufriss, den Norah ihm bei der Rasur zugefügt hatte. Seit Jahren trug er, wie auch sein Vater, einen Vollbart, doch Norah war davon überzeugt gewesen, es sei besser, wenn er sich davon trennte, damit er nicht so leicht wiedererkannt werden konnte.


      „Bitte, Sir.“ Der Livrierte deutete auf einen Wandspiegel, und Adam holte, langsam und mit bewusst kontrollierten Bewegungen, wie er es bei den vornehmen Passagieren auf den Luxuslinern schon gesehen hatte, einen Kamm aus seiner Westentasche und glättete sich sorgfältig die Haare. Daraufhin steckte er den Kamm wieder ein und drehte sich zu dem Mann um.


      „Wir werden uns später um Ihre Kleider kümmern, Sir“, bot dieser so unverfänglich an, dass Adam bei der Vorstellung, wann das sein würde, nicht einmal befürchten musste, rot zu werden.


      Adam sah nahezu flehend zum Ausgang zurück. Dort entfernte ein junger Bursche gerade mit ein paar Tüchern die Flecken, die er bei seinem Eintreten hinterlassen hatte.


      Wieder wurde die Tür geöffnet und zwei weitere Männer betraten das Etablissement.


      „Entschuldigen Sie mich bitte einen Moment, Sir“, bat der Livrierte und ging auf die beiden neuen Gäste zu. Er unterzog sie ebenfalls einer kurzen Musterung und bat sie schließlich höflich, aber bestimmt, das Haus wieder zu verlassen. Adam musste sich eingestehen, dass seine sorgsam ausgewählte Kleidung ihm demnach tatsächlich Einlass in das Haus gewährt hatte!


      Inzwischen etwas sicherer geworden, sah der junge Mann sich suchend nach einer Ablagemöglichkeit für das feuchte und verschmutzte Handtuch um. In Erinnerung an seine Rolle straffte er seine Schultern und pfiff den Jungen herbei, der sofort zu ihm geeilt kam und ihm das Tuch abnahm.


      Die ältere Dame lächelte ihn an und näherte sich ihm erneut mit schwingenden Hüften. „Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten, Sir? Whiskey? Champagner?“


      Adam winkte ab. Er wollte diese Angelegenheit so schnell wie nur möglich hinter sich bringen.


      „Wünschen Sie, dass ich Ihnen unsere Damen vorstelle?“


      „Ja, Madam“, erwiderte er und räusperte sich verlegen.


      Die Frau zog auf seine Antwort hin an einer unauffällig an der Wand entlang verlaufenden Kordel. Eine Glocke im oberen Stock läutete; ihr tiefer Klang dröhnte bis zu ihnen herunter.


      Adam, dem es nun noch unbehaglicher zumute wurde, setzte sich auf eine mit weinrotem Samt überzogene Couch und drückte seine geballten Fäuste tief in das weiche Polster. Worauf hatte er sich da nur eingelassen? Sein Blick ging an den aus dunklem, edlem Holz gearbeiteten Sesseln und Tischen vorbei bis zu der Treppe, auf der ein roter Teppich verlegt worden war. Dieser wirkte im gedämpften Licht der wenigen, hinter milchigem Glas versteckten Lampen wie Blut, das die Treppe hinunterfloss.


      Verhaltene Schritte auf den Stufen ließen ihn aufschauen. Obwohl er am liebsten die Flucht ergriffen hätte, zwang er sich, bewegungslos sitzen zu bleiben.


      Leise und grazil wie Feen huschten fünf Frauen die Stufen hinunter und gesellten sich zu der älteren Dame. Die Frauen wirkten keinesfalls verlegen, sondern unterhielten sich miteinander, als ob er Luft wäre. Sie waren allesamt sehr jung, wobei Adam sich in seiner Einschätzung auch täuschen konnte. Immerhin wirkte Norah durch ihr rundliches Gesicht und die großen dunklen Augen ebenfalls viel jünger, als sie war.


      Adam schluckte schwer, denn zu seinem Leidwesen befand sich Leah nicht unter den Mädchen. Sie wäre ihm sofort aufgefallen – die Mellows-Schwestern hatten beide dunkle Haare, während diese Mädchen ausnahmslos blond waren.


      Die schrill gekleidete Empfangsdame drehte sich zu Adam um und die Mädchen verteilten sich wie auf Kommando im Raum und ließen sich auf den Sitzgelegenheiten nieder. Er erhob sich höflich.


      „Nun, Sir? Möchten Sie sich eins der Mädchen gern näher anschauen?“, bot sie ihm mit einem anzüglichen Lächeln an.


      Adam schüttelte sich innerlich. Die Frage klang harmlos, doch mit einem ganz ähnlichen Wortlaut hatte er sie auch schon auf dem Viehmarkt gehört. Was sollte er jetzt tun? Leah war offenbar nicht hier, obwohl Norah sich da so sicher gewesen war.


      Konzentriert verschränkte er die Hände hinter dem Rücken, wie er es bei Rick gesehen hatte, und warf einen sehnsüchtigen Blick in Richtung Ausgang. Vor diesem stand der Livrierte, kümmerte sich jedoch nicht weiter um ihn.


      „Ich … haben Sie nicht vielleicht auch eine dunkelhaarige Dame, Madam …?“, begann er unsicher.


      „Vielleicht möchten Sie sich mit einer der Damen unterhalten, während ich nachfrage“, schlug die Empfangsdame vor und verschwand die Stufen hinauf.


      Damit hatte Adam nicht gerechnet. Gab es demnach doch ein dunkelhaariges Mädchen in diesem Haus? Die Hoffnung keimte in ihm auf, Leah heute schon befreien zu können.


      Aus dem ersten Stock drangen undeutlich die Stimme der Empfangsdame und eine aufgebrachte Männerstimme bis in das Foyer herunter, obwohl die Worte nicht zu verstehen waren. Das unbehagliche Gefühl in seinem Inneren steigerte sich zu deutlichem Misstrauen, das ihn wohl zur Vorsicht anhalten wollte. Noch nie zuvor hatte sich Adam in einer Situation befunden, die er so wenig einschätzen konnte wie diese. Und dieser Umstand behagte ihm gar nicht.
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      Die Kerzen an den mit funkelnden Kristallprismen geschmückten Leuchtern tauchten den Salon in ein weiches Licht und brachten die edle Walnussholzvertäfelung an den Wänden, die erlesenen blauen Samtvorhänge und das geschmackvolle Muster des mehrfarbigen Orientteppichs hervorragend zur Geltung.


      Richard fühlte sich unbehaglich. Nach der exquisiten Mahlzeit hatte sich die Gesellschaft geteilt. Die Männer waren in den Rauchersalon gegangen und unterhielten sich bei einer guten Zigarre, deren Qualm in dicken weißen Schwaden der hohen Decke entgegenschwebte, über Immobilien – ein Thema, über das er wenig wusste und das ihn auch nicht sonderlich interessierte.


      Die Frauen hatten sich in die Bibliothek zurückgezogen, wie es in den höheren Kreisen üblich war, und so konnte er sich nicht einmal mit Helena unterhalten.


      Ein Diener bot ihm ein Glas Brandy auf einem silbernen Tablett an, und er nahm es, nur damit seine Hände mit irgendetwas beschäftigt waren. „Danke“, murmelte er und wandte sich den großen, durch Sprossen unterteilten Fenstern zu. Allerdings blieb es ihm verwehrt, hinaus in den Garten zu sehen, da im Rauchersalon Licht brannte. Er sah nur sein eigenes Spiegelbild, und das wirkte im Moment nicht sehr glücklich.


      „Mr Martin.“ Eine sonore Stimme riss ihn aus seinen Betrachtungen.


      Richard drehte sich um. Ein Herr, der ihm bereits vorgestellt worden war, an dessen Namen er sich aber nicht erinnern konnte, winkte ihn herbei. „Uns würde interessieren, wie sich diese Thematik in Deutschland darstellt.“


      Richard seufzte leise. Er hatte von dem gewählten Thema zu wenig Ahnung, um sich darüber angemessen unterhalten zu können. Dennoch setzte er ein Lächeln auf und ging zu der Gruppe hinüber. Dabei fragte er sich, ob er würde verbergen können, dass er den Namen dieses Herrn nicht behalten hatte.


      Er gab, von sich selbst erstaunt, relativ gelassen zu, wie gering sein Wissen über den Immobilienmarkt im Deutschen Reich war. Die fünf Männer musterten ihn einen Moment, und in das peinliche Schweigen hinein bemerkte Richard unbeholfen: „Es ist mir leider unmöglich, alle Märkte im Blick zu behalten, meine Herren. Deshalb konzentriere ich mich auf das Wichtigste.“


      Ein höfliches Nicken war die Antwort und Richard fühlte sich noch elender. Sein Nacken schmerzte vom betont steifen Aufrechtstehen, und das Gefühl, in dieser Runde völlig fehl am Platz zu sein, verstärkte sich von Minute zu Minute.


      Und was hatte Adam gesagt, als er ihm seine Begleitung bei seinem Besuch im Queen’s Square angeboten hatte? Dass er das nicht tun müsse, schließlich sei das Ganze nicht seine Angelegenheit … Im Nachhinein schmerzten ihn diese Worte plötzlich empfindlich, bekräftigten sie doch auf deutliche Weise, dass er nicht zu diesem Kreis gehörte. Paradox daran war nur, dass er darauf bisher keinen Wert gelegt hatte!


      Richard seufzte. Wie man es auch drehte und wendete: Er war hier fremd; er gehörte eigentlich in den Schwarzwald. Schließlich hatte er dort ein Heim und eine Arbeit. Mehr aber auch nicht, schoss es ihm plötzlich durch den ohnehin schmerzenden Kopf.


      Was tat er hier eigentlich? Richard blickte wieder zu den Sprossenfenstern hinüber und betrachtete aus der Entfernung sein verschwommenes, durch die Rahmenverstrebungen zerteiltes Spiegelbild. Hatte er nicht genau das versucht? Sich und sein Leben in mehrere unabhängig voneinander agierende Teile aufzuspalten? Auf der einen Seite war er ein Mann, der seine Arbeit und die Routine liebte, auf der anderen Seite einer, der mit viel Energie und Aufwand seinem Ziel nachjagte, Reichtum und Macht zu erlangen. Und nun versuchte er auch noch, ein Teil von Norahs Welt zu sein? Vielleicht sollte er sich einmal über seine Ziele klar werden!


      „Wenn Sie mich bitte entschuldigen würden“, unterbrach er folgerichtig die diskutierenden Männer. „Ich möchte mich verabschieden.“


      Der Gastgeber musterte ihn und reichte ihm dann seine Rechte. „Sie sehen recht mitgenommen aus, junger Mann. Eine Folge Ihrer Verletzung?“, erkundigte er sich und spielte damit auf Richards noch immer deutlich verfärbte Stirn an.


      Richard stimmte ihm zu, erleichtert über diese Ausrede, die ihm einen willkommenen Grund für sein überstürztes Verschwinden bot. Er verabschiedete sich von den Anwesenden und ließ sich von einem Bediensteten hinaus in das Foyer geleiten.


      „Könnten Sie für mich Miss Andrews herausbitten, Luke?“, fragte er den Diener, der sich steif verbeugte und zur Bibliothekstür hinüberging. Richard schmunzelte, als ihm klar wurde, dass er sich den Namen des Bediensteten gemerkt hatte, nicht aber den des älteren Herrn aus besseren Kreisen. Norahs Einfluss auf ihn ging offenbar tiefer, als ihm das bewusst gewesen war!


      Wenige Augenblicke später eilte ihm Helena entgegen. Ein paar gelöste Strähnen aus ihrer Aufsteckfrisur umflossen ihre Schultern, die das goldfarbene, enge Samtkleid unbedeckt ließ. „Mr Martin, Sie wollen schon gehen?“, fragte sie und legte ihre zarte Hand auf seinen Arm. Ihre Stimme klang besorgt.


      Richard, der Helena nicht brüskieren wollte, nickte nur, nahm ihre Hand und führte sie an seine Lippen. „Ja, aber ich wollte nicht gehen, ohne mich von Ihnen zu verabschieden, Miss Andrews. Ich gehe zu Fuß zurück. Ihnen wünsche ich noch einen angenehmen Abend.“


      Helena hängte sich bei ihm ein. „Sie“, begann die junge Frau und deutete auf die geschlossene Tür des Raucherzimmers, „sind manchmal anstrengend und borniert, Mr Martin. Gelegentlich sogar langweilig.“ Sie lächelte und sah sich um, damit sie sich sicher sein konnte, dass niemand ihre Worte hörte. „Ich hoffe aber, sie haben sich Ihnen gegenüber nicht …“


      „Nein, Miss Andrews“, unterbrach er sie und vertiefte sich in ihre wunderschönen blauen Augen. Er war erstaunt darüber, dass Helena offensichtlich ihre eigene Gesellschaftsschicht kritisch sah und dies ungeniert aussprach. Ob sie sich bei einer munteren Tanzgesellschaft in den kleinen Gassen ebenfalls wohler fühlen würde als hier in diesem steifen Rahmen einer exquisiten Gesellschaft? Richard runzelte überrascht die Stirn. Tat er das etwa?


      „Gut“, flüsterte sie und strahlte ihn erneut an.


      Richard suchte die Grübchen in ihren Wangen, doch es gab keine. Irritiert über sich selbst runzelte er die Stirn.


      „Ich verabschiede mich von den Damen und begleite Sie, Mr Martin. Ein abendlicher Spaziergang wird mir guttun.“


      „Das brauchen Sie nicht zu tun, Miss Andrews. Ich vermute sogar, es regnet noch.“


      Helena stützte sich mit einer Hand auf seinem Unterarm ab, stellte sich auf Zehenspitzen und raunte ihm zu: „Dann werde ich eben mit Ihnen gemeinsam nass!“
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      Helena betrat das Nebenzimmer, in dem die Zofen darauf warteten, ob sie von einer ihrer Damen gebraucht wurden.


      „Ich benötige das Cape, Emily.“


      „Sie möchten noch ausgehen?“, lautete die erstaunte Frage von Helenas bereits in die Jahre gekommener Bediensteter.


      Helena warf ihr einen wütenden Blick zu. Nach ihren letzten Eskapaden hatten ihre Eltern die junge, leicht zu beeinflussende Zofe durch Emily ausgetauscht. Sie hofften wohl, ihre wilde Tochter dadurch besser kontrollieren zu können.


      „Mr Martin geht zu Fuß nach Hause und ich werde ihn begleiten“, erklärte Helena bestimmt. Als Emily sich umdrehte und ihr Cape holte, legte sich ein siegessicheres Lächeln auf Helenas Gesicht. Die ältere Frau versuchte zwar häufig, sie von ihren Einfällen abzuhalten, widersprach ihr aber niemals ernsthaft, da ihr das nicht zustand.


      „Sie werden sich Ihr Kleid ruinieren“, warnte Emily, als sie Helena das einfache schwarze Cape umlegte.


      „Das ist es mir wert“, antwortete die junge Frau.


      Richard war kurz davor, sich in sie zu verlieben, das spürte sie. Und die Gelegenheit galt es zu nutzen – heute!


      „Ihre Schuhe“, warnte Emily noch einmal.


      Helena schenkte ihr nur ein Lachen. „Davon habe ich noch mehr“, rief sie leichthin, als sie zur Tür hinübertänzelte.


      „Im Gegensatz zu anderen Leuten“, vernahm sie eine der anderen Zofen, doch sie überhörte den ungebührlichen Einwand großzügig.


      Helena drückte die Klinke hinunter und zog die große Tür auf. Sie schlüpfte hindurch, ließ die Tür offen und schwebte mehr, als dass sie ging, auf den wartenden jungen Mann im Foyer zu. Sie fühlte sich ausgezeichnet, fast wieder so lebendig und fröhlich wie damals, bevor …


      Helena ballte für einen Augenblick ihre Hände zu Fäusten und vertrieb die dunklen Schatten der Vergangenheit. Sie strahlte Richard an, hakte sich bei ihm unter, und gemeinsam schritten sie durch das imposante Portal nach draußen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 19


      Das Gebälk knarrte im Wind, der durch alle Ritzen pfiff und eine unangenehme Kälte hereintrieb. In der Dunkelheit, die sie umgab, war es durch das Ächzen und Stöhnen der Holzbalken, das Pfeifen des Windes und das ständige leise Klappern irgendwelcher loser Gegenstände um sie herum noch unheimlicher, als es tagsüber gewesen war.


      Leah Mellows drückte sich noch tiefer in die Ecke unter der Dachschräge und zog ihren Rock über ihre Beine bis zu den Füßen. Doch das half nichts; sie zitterte vor Kälte und Furcht am ganzen Leib.


      Sie wusste nicht, wie viele Tage sie jetzt schon in diesem Raum verbracht hatte. Eingesperrt, mit nur einer Mahlzeit am Tag und einem Eimer in der Ecke, in den sie ihre Notdurft verrichten musste. Das alles hätte sie vielleicht noch ertragen können, doch seit zwei Tagen war Susan fort. Dieser große, garstige Mann hatte sie einfach geschnappt, hinausgezerrt und den Riegel vorgeschoben, ohne eine Erklärung für sein Tun abzugeben. Sie hatte mit anhören müssen, wie er ihre Schwester grob die Stufen hinuntergeschleift hatte.


      Susan hatte nach ihr gerufen, als sie mit den Fäusten gegen die Tür gehämmert und darum gebettelt hatte, sie nicht von ihrer Schwester zu trennen – doch vergeblich. Seither hatte sie nichts mehr von ihr gehört.


      Leah wusste nicht, was mit Susan geschehen war, und auf ihre Fragen, mit denen sie ihn bei jedem seiner seltenen Besuche bestürmte, antwortete der Mann nur mit einem hämischen Grinsen. Auch Miss Aileen, die ältere, immer grellbunt gekleidete Frau, die ihr das Essen brachte, gab ihr keine Antworten. Sie sah sie nur mit einem Blick an, der zwischen Mitleid und Verachtung zu schwanken schien, tauschte den Eimer aus und verschloss sehr sorgfältig wieder die Tür hinter sich.


      Ein Geräusch vor der Tür schreckte Leah auf. Der Riegel wurde energisch zurückgezogen.


      Die junge Irin sprang auf und presste sich gebückt gegen die kalte Wand. Wirre, ängstliche Gedanken jagten durch ihren Kopf, und ebenso wirr und verängstigt war ihr Gebet. Aber sie wusste, Gott verstand sie dennoch. Er sah sie, wie sie in diesem schmutzigen, dunklen Verlies kauerte und um ihr Leben fürchtete, da war sich Leah sicher.


      Als die Tür aufgestoßen wurde, fiel ein schwacher Lichtschein auf die verstaubten rauen Holzdielen. Aus dem Stockwerk unter ihr drang das Lachen einer Frau herauf, ansonsten gab es nur die heftigen Geräusche des Sturmes.


      Breitbeinig und bewegungslos, für sie nur als schwarze Silhouette erkennbar, stand der Hüne im matten Lichtschein. Dann trat er ein und stieß mit dem Fuß die Tür hinter sich ins Schloss. Sie hörte seinen Atem. Das Knarren eines der Fußbodenbretter verriet ihr, dass er näher kam.


      Leah bewegte sich seitwärts, mit dem Rücken zur Wand, auf die andere Ecke unter der Dachschräge zu. Er sah bestimmt noch weniger als sie, da sie ja schon länger in der Dunkelheit ausgeharrt hatte. Und er hatte die Tür hinter sich nicht verschlossen. Leah wurde ganz heiß vor Aufregung. Vielleicht bot sich ihr eine Chance zu entkommen!


      Plötzlich knackte ein Dielenbrett unter ihren nackten Füßen. Mit einem gewaltigen Satz war der Mann bei ihr und warf sich auf sie. Sie schlug mit dem Kopf gegen die Schräge und keine Sekunde später lag sie am Boden. Mit seinem ganzen Gewicht drückte der Mann sie nieder und tastete nach ihren Händen. Als er sie fand, riss er sie grob zur Seite und nagelte sie förmlich auf dem Boden fest.


      Benommen schloss Leah die Augen. Den ständig stärker werdenden Schmerz in ihrem Hinterkopf versuchte sie zu ignorieren.


      Der Atem des Mannes streifte ihre Wange, und sie versteifte sich, als sie eine leichte Berührung an ihren Lippen fühlte. War das seine Nase? Sein Mund? Leah presste angewidert die Zähne aufeinander. Wieder spürte sie seinen Atem, wusste, dass sein Gesicht dem ihren ganz nahe war. Er flüsterte, langsam und genüsslich: „Die liebe Norah hat ihren Bruder geschickt, damit er dich sucht.“


      Leah riss trotz der Dunkelheit die Augen auf. Adam war hier?


      „Ich kann warten, bis sie selber kommt. Sie wird mir nicht noch einmal ein Mädchen wegnehmen.“


      Leahs Zittern verstärkte sich. Jetzt verstand sie. Susan und sie mussten als Lockvögel für Norah herhalten!


      „Wo ist Susan?“, fragte sie, wie schon so oft in den vergangenen Stunden.


      „Vielleicht schon tot! Obwohl Norah sie, wie ich das geplant hatte, tatsächlich gefunden hat“, lachte er, und ein feiner Speichelregen traf Leahs Gesicht.


      „Nein!“, schrie sie auf, und fast im selben Augenblick drückte er ihr seine Hand fest auf den Mund. Aber dadurch bekam sie eine Hand frei.


      Geistesgegenwärtig griff sie in seine dunklen Haare und zog so kräftig daran, wie sie nur konnte. Sein Keuchen verriet seinen Schmerz. Als Antwort traf sie ein Faustschlag mitten ins Gesicht, und sie spürte, wie Blut aus ihrer Nase spritzte.


      Der starke Druck auf ihrer Brust raubte ihr kurzzeitig den Atem, doch zumindest stand der Mann daraufhin auf. Leah rollte sich zur Seite und kroch eilig in Richtung Tür. Ihr Kopf fühlte sich an, als würde er jeden Moment platzen, doch sie wollte hinaus, hinunter zu Adam. Ihr Peiniger trat ihr mit dem Fuß in die Seite. Vor Schmerz rollte sie sich wie eine Katze zusammen und wimmerte leise.


      Er beugte sich zu ihr hinunter, bis sein Gesicht wieder ganz dicht an ihrem war, und lachte ihr hämisch ins Ohr. Dabei hörte er sich so scheußlich selbstzufrieden an. „Das ist nur ein klitzekleiner Teil von dem, was Susan durchgemacht hat, bevor ich sie wie Müll weggeworfen habe.“


      „Adam!“, brüllte Leah. Sofort fuhr ein stechender Schmerz durch ihren Kopf und sie sank in sich zusammen.


      Für einen Augenblick traf sie der Lichtschein vom Treppenhaus, dann umgab sie erneut schwarze Dunkelheit. Sie war wieder allein.


      Leah blieb einfach da liegen, wo sie sich befand. In Wellen lief der Schmerz durch ihren Körper, doch der in ihrem Herzen quälte sie weitaus schlimmer.


      „Susan“, flüsterte sie, und die Tränen bahnten sich eine Spur über ihr blutverschmiertes Gesicht. „Gott, bitte. Erbarme dich.“


      Von unten drang Lärm herauf.


      „Geh schnell, Adam“, flüsterte Leah. „Geh doch. Und sag Norah, sie darf nicht kommen.“ Leah schloss die Augen. „Komm nicht her, Sternchen.“
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      Adam fuhr aufgeschreckt herum. Ein breitschultriger Mann schob den Livrierten beiseite und stürmte in die vornehm ausgestattete Empfangshalle. Adam traute seinen Augen kaum – der Neuankömmling war Dylan!


      Schritte näherten sich von der Treppe, und Adam winkte Dylan hektisch zu, er solle wieder verschwinden. Sein Freund reagierte erfreulich schnell.


      Die Empfangsdame kam herbei und musterte die Mädchen, die alle auf Dylan aufmerksam geworden waren und noch in Richtung der Eingangstür blickten.


      „Gibt es Probleme?“, klang ihre Stimme laut und ein wenig zu schrill durch den Raum.


      „Nein“, lautete die Antwort des Livrierten.


      Adam konnte schlecht einschätzen, ob der Türsteher die Situation nicht überblickt hatte oder nicht zugeben wollte, dass jemand an ihm vorbeigekommen war, ohne dass er imstande gewesen war, diese Person aufzuhalten. Der Matrose wartete, bis die Frau ihn erreichte. Fragend sah er auf sie hinunter.


      „Ich muss Sie leider enttäuschen, Sir. Unser neues Mädchen ist noch nicht so weit.“ Sie ging an ihm vorbei zur Tür, und die Aufforderung in ihrem Blick hätte kaum deutlicher sein können.


      Also folgte er ihr, unschlüssig darüber, wie er sich nun verhalten sollte. „Vielleicht, wenn Sie das nächste Mal in der Gegend sind, Sir.“ Sie öffnete ihm persönlich die Tür und kurz darauf stand Adam wieder im strömenden Regen.


      Er entdeckte den wartenden Dylan an der Hausecke des gegenüberliegenden Gebäudes und stapfte durch die Pfützen zu ihm hinüber. Bei ihm angekommen, rempelte er ihn im Vorbeigehen mit der Schulter an, damit er mitkam, und sie bogen in eine Querstraße ein.


      „Was sollte das denn?“, herrschte er seinen Freund an.


      „Hey, du warst Ewigkeiten da drin. Ich hab mir Sorgen gemacht“, brüllte Dylan zurück und drohte ihm mit der Faust.


      „Und was hattest du vor? Den rettenden Engel spielen?“


      „Klar, deshalb stecke ich auch im weißen Kleidchen und hab Flügel auf dem Rücken“, polterte sein Freund zurück und brach dann in schallendes Gelächter aus.


      Adam musste bei dieser Vorstellung ebenfalls grinsen, wurde aber sehr schnell wieder ernst. „Ich habe Leah nicht gesehen. Dort drin sind nur blonde Frauen. Aber als ich nach einer Dunkelhaarigen gefragt habe, sagte dieser Papagei am Empfang, sie hätten zwar ein neues Mädchen, aber das sei noch nicht so weit. Anschließend hat sie mich praktisch rausgeworfen.“


      „Dann ist Leah da drin!“, rief eine aufgeregte Stimme hinter ihnen, und Adam fuhr erschrocken herum.


      [image: 89807.jpg]


      Norah trat zu ihrem Bruder. Ihre leichte Jacke und der Rock trieften vor Nässe, und ihre schwarzen Haare hingen ihr, ebenfalls klatschnass, auf die Schultern. Sie zitterte im Wind, der eisig kalt durch die Straße pfiff.


      „Was machst du hier?“ Grob zog Adam Norah ein paar Schritte mit sich, weiter fort von dem grauen Backsteinhaus. „Ich habe dir doch gesagt, du sollst zu Hause bleiben.“


      „Da habe ich es aber nicht ausgehalten. Ich konnte nicht einfach untätig herumsitzen.“ Obwohl sie nun zumindest die beiden Männer begleiten und an ihren Plänen teilhaben konnte, spürte Nora noch immer eine quälende Unruhe in sich. Es war ihr schon in ihrer Kindheit schwergefallen, stillzusitzen, während andere etwas unternahmen oder arbeiteten. Sie besaß entschieden zu viel Energie, um zur Untätigkeit verurteilt zu sein.


      „Lieber läufst du nachts allein durch diese Straße?“, schimpfte nun auch Dylan, während er seine Jacke auszog und sie Norah um die Schultern legte.


      „Chloe, Catherine und Danny sind auch hier. Wir wollen nach Susan sehen“, erklärte Norah ruhig. Mit der Hand deutete sie zu den beiden anderen Frauen und dem Journalisten, der immer häufiger in Chloes Nähe anzutreffen war. Sie standen einige Meter entfernt unter dem Schutz eines Vordaches und sahen zu ihnen hinüber.


      „Diese Straße hier liegt nicht gerade auf dem Weg zu den Pirries.“ Adam ergriff Norah an den Schultern, doch sie wand sich aus seinen Armen und winkte ihre Freundinnen herbei. „Ich glaube, Leah ist wirklich da drin.“ Sie deutete mit einer Kopfbewegung auf das graue Haus. „Aber wie kommen wir an sie heran?“


      „Norah, wir wissen nicht mit Sicherheit, ob Leah dort ist. Und falls doch: Hast du vor, diesen Kerl noch weiter gegen dich aufzubringen? Willst du dich in noch größere Gefahr begeben?“ Adam, ansonsten der ruhende Pol der Casey-Familie, wurde zunehmend lauter.


      Seine Schwester ahnte, dass er kurz davor war, sie wieder nach Hause zu schicken. Sie atmete erst einmal tief durch und schlug dann, deutlich ruhiger, ihren Freundinnen vor: „Wir könnten die Polizei verständigen. Immerhin ist das ein Fall von Menschenraub.“


      Adam mischte sich schnell in das Gespräch ein. „Das ist doch Unsinn, und das weißt du auch. Die Polizei ist in diesen Fällen machtlos. Und sollte der Bordellbesitzer erfahren, wer ihm die Polizei ins Haus geschickt hat …“


      Norah fühlte sich schrecklich hilflos, und so ließ sie zu, dass Adam sie in seine Arme zog. „Du solltest hier verschwinden, Norah. Fahr nach Southampton. Oder besser noch: zurück ins Breisgau.“


      „Um als Stewardess auf dem Titisee zu arbeiten?“, rief sie, schon wieder aufgebracht.


      Adam stieß laut die Luft aus.


      „Hey, sie könnte Rick heiraten“, schlug Dylan vor.


      Norah hob abwehrend beide Hände. „Jetzt ist es aber genug!“ stieß sie erbost hervor und wandte sich von den beiden Männern ab.


      Ihr Herz schlug heftig, und der kalte Wind, der durch die Straßen wehte, tat ihrem erhitzten Gesicht gut. Warum nur brachten Dylans als Scherz gemeinte Worte über Richard sie so sehr durcheinander, dass sie nicht mehr imstande war, einen klaren Gedanken zu fassen? Bedeutete der Aufruhr ihrer Gefühle, dass sie den jungen Deutschen gern hatte; sogar mehr als das? Liebte sie ihn etwa?


      Leise seufzend fuhr sie sich mit ihren kalten Händen über das Gesicht. Sie musste der Tatsache ins Auge sehen: Ihr Herz schlug Kapriolen, wenn Richard sie mit seinen freundlichen Augen anschaute; jede Berührung von ihm brannte auf ihrer Haut und löste in ihrem Inneren einen regelrechten Sturm aus. Allerdings gab es da Helena, und Norah war ganz sicher nicht der Typ Mensch, der sich in bestehende oder sich anbahnende Beziehungen drängte.


      Also schob sie ihre Überlegungen und Empfindungen energisch beiseite, wandte sich zu den drei grinsenden Männern um und sagte forsch: „Ich besuche jetzt Susan. Und dann überlege ich, wie ich Leah helfen kann.“

    

  


  
    
      


      Kapitel 20


      Norah drückte das schmiedeeiserne Tor auf und ließ ihre Freunde und Adam ein. Als sie es wieder ins Schloss schnappen ließ, ertönte ein lautes, metallisches Klicken, dabei fiel ihr Blick auf zwei Personen in der dunklen Zufahrt, kurz vor der breiten Freitreppe. Neugierig blieb Norah stehen, während ihre Begleiter bereits dem Gästehaus zustrebten. Die eine Person war unverkennbar Richard, doch konnte es sich bei der kleinen, zierlichen Gestalt in dem zu großen, im Wind flatternden Cape tatsächlich um Helena handeln?


      Ein Angestellter im Haus musste inzwischen die Ankunft der Gäste bemerkt haben, denn die beiden Lampen oberhalb der Treppe flackerten auf und beleuchteten die Stufen und den kleinen runden Vorplatz.


      Bei der Person mit dem im Gesicht klebenden Haar und dem bis zu den Knien nassen Rocksaum handelte es sich tatsächlich um Helena. Sie schien ihrem mitgenommenen Zustand keine Bedeutung beizumessen, obwohl Norah annahm, dass dieses sicher mehrere Hundert Pfund Sterling teure Kleid nun für immer ruiniert sein würde. Und sie musste zugeben: Helena war auch noch in völlig aufgelöstem Zustand eine wunderschöne Frau. Gerade legte sie den Kopf ein wenig in den Nacken und lachte zu dem viel größeren Richard hinauf, der heute in ihrer Gegenwart längst nicht mehr so korrekt und steif wirkte wie sonst.


      Als Helena näher zu Richard trat und vertraulich eine Hand auf seinen Arm legte, wandte Norah sich ab und lief eilig ihren Freunden nach, die das Gästehaus inzwischen erreicht hatten.


      Vielleicht hatte Richard in Helena ja das gefunden, was er schon so lange suchte. Eine Vertraute, die ihn liebte und ihn gleichzeitig in die von ihm erträumte gesellschaftliche Position bringen würde. Und dabei schien sie nicht mal eine von diesen auf ihre engstirnigen Regeln beharrenden, verwöhnten jungen Damen zu sein, die Norah häufig auf den Luxusdampfern begegneten. Helena wusste durchaus, dass Richard nur ein einfacher Instrumentenbauer war. Sie jetzt mit ihm zusammen im Regen lachen zu sehen, ließ Norah erkennen, dass sie Helena falsch eingeschätzt hatte. Ich sollte mich für Richard freuen, überlegte Norah, aber es mochte ihr nicht gelingen. Vielmehr breitete sich erneut – und wesentlich stärker noch als zuvor – dieser brennende Schmerz in ihrem Inneren aus.


      Norah riss die Tür des Gästehauses auf. Sie musste Richard aus ihren Gedanken und vor allem aus ihrem Herzen verjagen. Er hatte sich für Helena entschieden, und das musste sie akzeptieren, sosehr das schmerzhafte Feuer in ihr auch loderte.
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      Norah kniete auf dem Boden direkt neben Susans Bett. Sie nahm die kalte Hand ihrer Freundin und führte sie an ihr Gesicht, als könne sie ihre eigene Körperwärme auf diese Weise an sie weitergeben. Tränen rannen ihr über die Wangen.


      War sie schuld an dem, was mit Susan geschehen war? Wollte dieser Mann sich immer noch an ihr rächen, weil sie ihm damals Amy entführt hatte? Er hatte ihr gedroht …


      Norah schloss die Augen. Sie hatte doch nur Amy und deren Großmutter helfen wollen. Schließlich hatten sowohl ihr Vater als auch ihr Bruder und sie selbst eine gute Arbeit, die es ihnen ermöglichte, in einem der besseren Häuser Belfasts zu wohnen. Sie konnten sich anständige Mahlzeiten leisten, trugen angemessene Kleidung, und Norah sah in diesem Privileg die Aufgabe, den Menschen, mit denen es das Leben nicht so gut meinte, ihre Hilfe anzubieten.


      Im Allgemeinen erhielt sie für ihr Engagement ein dankbares Lächeln, einen festen Händedruck und die Freundschaft von Menschen, die auch mal für sie einstanden. Viele von ihnen hatten Chloes Kosenamen für sie, „Sternchen“, ebenfalls übernommen und nannten sie so. Doch jetzt … Was hatte sie da nur angerichtet, wenn auch unbeabsichtigt?


      Norah hob den Kopf und sah zu Dylan, Adam, Danny und den Frauen hinüber. Catherine spielte nervös mit den nassen Falten ihres dunkelgrünen Rocks, während Dylan und ihr Bruder sich mit gedämpften Stimmen unterhielten. Chloe saß einfach nur mit Tränen in den Augen da.


      Norah schüttelte den Kopf. Es musste etwas geschehen. Wenn sie diese Tragödie heraufbeschworen hatte, würde sie auch dafür sorgen, dass sie ein Ende fand. Sie konnte unmöglich ihre Freunde und vor allem Leah länger für ihr Verhalten büßen lassen.


      Die Zimmertür ging auf, und jemand betrat den Raum. Norah sah sich nicht um, da sie annahm, es handle sich um das Dienstmädchen Sarah, das Helena zur Pflege der Verletzten abgestellt hatte.


      Als Norah eine Hand auf ihrer Schulter spürte, fuhr sie herum. Richard stand hinter ihr, schaute allerdings an ihr vorbei auf die reglos daliegende Susan, ehe er sich abwandte und zu Dylan, Danny und Adam hinüberging. Die drei Männer begrüßten ihn gewohnt freundlich.


      „Schön, dass du reinschaust“, sagte Adam.


      „Ich bin mehrmals am Tag hier“, erklärte Richard leise und begrüßte Chloe und Catherine mit einem Nicken.


      „Hey, hast du uns gesehen, als wir gekommen sind?“, fragte Dylan, und sein Tonfall klang verdächtig lauernd.


      „Nein“, erwiderte Richard arglos und verschwand in den Flur.


      Norah warf dem Freund ihres Bruders einen warnenden Blick zu, doch dieser grinste nur und rief hinter Richard her: „Das hätte mich auch sehr gewundert.“


      Richard reagierte nicht, und Norah vermutete, dass er sich aus Prinzip nicht mit jemandem unterhielt, indem er von einem Zimmer in ein anderes brüllte. Allerdings konnte seine Zurückhaltung auch andere Gründe haben.


      Dylan wäre nicht Dylan gewesen, hätte er das Thema nun fallen gelassen. „Geht’s voran mit der schönen Helena, Rick?“


      „Geht’s dich was an, Dylan?“, fragte Richard ungewohnt schlagfertig zurück, nachdem er das Zimmer mit einem Stapel Handtücher im Arm wieder betreten hatte.


      Dylan, Danny und Adam fingen die Handtücher auf, die Richard ihnen zuwarf. Chloe, Catherine und Norah bekamen sie gereicht.


      Prüfend schaute Norah zu Richard hinüber, als er vor dem Bett stehen blieb und sich das Gesicht abtrocknete. Er hatte Dylans Spöttelei einfach ignoriert; vermutlich war das kein Thema, über das er sich mit dem Heizer unterhalten wollte. Auch sie wollte nichts darüber hören – und das nicht nur, weil es sie nichts anging.


      „Hast du noch mal mit dem Arzt gesprochen?“ Norah atmete erleichtert auf, als Chloe ein anderes Gesprächsthema anschnitt.


      „Er wollte gerade gehen, als Miss Andrews und ich am Tor eintrafen. Susans körperliche Verletzungen heilen, sagt er, er vermutet aber, dass die Wunden in ihrer Seele sie davon abhalten, wieder aufzuwachen.“


      „Hey, gibt es so was wie Wunden der Seele überhaupt?“, brummte Dylan.


      „Bei dir vermutlich nicht“, konterte Adam knapp, und Dylan grinste ihn an.


      „Das heißt, der Arzt denkt, sie könnte noch lange in diesem Zustand bleiben?“, hakte Chloe nach, die an diesem Abend ihre fröhliche, schwungvolle Art völlig verloren zu haben schien.


      Norah wandte den Kopf, um Richard ansehen zu können. Dessen Haare, die er zuvor kräftig mit dem Handtuch bearbeitet hatte, lockten sich jetzt wild um seinen Kopf. Er zog lediglich die Schultern hoch und wich ihrem Blick aus.


      Schweigen herrschte in dem großen, vornehm eingerichteten Zimmer, und irgendwann hielt Norah die Stille und Untätigkeit nicht mehr aus. Sie sprang auf die Füße und verließ den Raum, um im Flur wieder einmal ruhelos hin und her zu gehen.


      Ihr Kummer über Susans Zustand und die immer noch verschwundene Leah wuchs ständig, je länger sie tatenlos herumstand. Dazu gesellte sich der Schmerz darüber, dass sie zu spät erkannt hatte, wie sehr sie Richard in ihr Herz geschlossen hatte. Vielleicht, wenn sie ihm ein wenig mehr gezeigt hätte, dass sie ihn …


      Norah drehte sich abrupt um und setzte ihren Weg in die andere Richtung wieder fort. Es war ihr noch nie so schwer gefallen, eine Sache, die sie nicht ändern konnte, einfach hinzunehmen. Ihre Liebe zu Richard hatte Norah so überraschend getroffen, wie eine vom Wind herbeigewehte Wolke einen kräftigen Regenguss auf Belfast hinunterschickte.


      Schließlich öffnete Norah ganz leise und nur einen kleinen Spalt weit die Eingangstür und schlüpfte flink hinaus. Es fiel kein Regen mehr aus den tief hängenden grauen Wolken, doch nach wie vor blies ein kräftiger Wind von der Küste her über das Land. Norah lief über den Rasen, der so durchweicht war, dass das Wasser unter jedem ihrer Schritte mit einem klatschenden Geräusch weit aufspritzte. Bald erreichte sie den Zaun und folgte ihm bis zum Nebeneingang in der Hawthornden Road.


      Der Wind wehte ihr ihre feuchten Haare ins Gesicht, und sie strich sie mit einer Hand zurück, während sie mit der anderen das Tor öffnete und hinaus auf die Straße trat. Sie nahm sich nicht einmal die Zeit, das Tor wieder zu schließen. Mit schnellen Schritten lief sie zielstrebig die Straße hinunter in Richtung Queen’s Square.
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      Eine Fliege hatte sich in das Zimmer verirrt und summte laut vor sich hin. Dylan erhob sich und erledigte das Problem mit einer schnellen Handbewegung.


      Richard richtete seinen Blick auf Chloe, die nun Norahs Platz am Bett von Susan eingenommen hatte und der Patientin unaufhörlich Psalmworte ins Ohr flüsterte: „Gelobt sei der Herr täglich. Gott legt uns eine Last auf, aber er hilft uns auch. Wir haben einen Gott, der da hilft, und den Herrn, der vom Tode errettet.“3


      Währenddessen berichtete Adam über seine Erlebnisse in dem Bordell, und Richards Gedanken schweiften zu Helena ab. Die junge Frau hatte ihn beeindruckt, indem sie bereitwillig mit ihm durch den Regen gestapft war. So etwas hätte er ihr gar nicht zugetraut. Sie hatten sich unterwegs über die Familien Andrews, Pirrie und Carlisle und deren weitläufige Verwandtschaft unterhalten.


      Nachdem der Arzt, den sie auf dem Grundstück der Pirries antrafen, fortgegangen war, hatte Richard Helena noch bis an die Treppe des Haupthauses begleitet, wo sie ihm auf sehr charmante, aber unmissverständliche Weise gezeigt hatte, dass sie mehr von ihrer Bekanntschaft erwartete als nur gelegentliche Spaziergänge im Regen. Er war sehr geschmeichelt gewesen, und die Aussicht, mit dieser wunderschönen Frau zusammen zu sein, hatte ihn in einen rauschähnlichen Zustand versetzt.


      Genau in diesem Moment war Norah in die Auffahrt getreten. Sie hatte mit ihren zerzausten schwarzen Haaren und dem nass an ihrem Körper klebenden Kostüm bewegungslos im Regen gestanden und zu ihnen hinaufgeblickt, bevor sie sich abgewandt hatte und zum Gästehaus gelaufen war. Dieser kurze Augenblick, in dem er Norah gesehen hatte, hatte ausgereicht, dass das Hochgefühl in ihm wie eine Seifenblase zerplatzte.


      Er empfand nicht mehr diese eigentümliche Leere, die er in letzter Zeit häufig verspürte, sondern ein starkes Gefühl der Sehnsucht. Am liebsten hätte er Helena einfach stehenlassen und wäre hinunter ins Gästehaus gelaufen – einfach nur, um in Norahs Nähe zu sein.


      Daraufhin hatte er sich etwas zu eilig und daher wohl auch unhöflich von Helena verabschiedet und war, nachdem er sein früheres Gästezimmer betreten hatte, über Norahs ernstes, leidendes Gesicht zutiefst erschrocken. Dieser Ausdruck von Schmerz in ihren Augen passte so gar nicht zu ihr und stach ihm regelrecht ins Herz. Er hatte ihr Trost spendend eine Hand auf ihre Schulter gelegt, sie jedoch sehr schnell zurückgezogen.


      Sie zu berühren schien ihm plötzlich nicht mehr möglich. Zu viele Empfindungen, angenehm und aufregend zugleich, vermischten sich miteinander und erschreckten ihn in ihrer Intensität. Über das in seinem Kopf und in seinem Herzen existierende Gefühlschaos musste er wohl erst einmal eine Weile nachdenken. Bei diesem Gedanken wandte er sich um, da er einen Blick auf Norah werfen wollte.


      „Adam?“, sagte er plötzlich sehr laut in die Stille hinein, und drei Köpfe wandten sich ihm erschrocken zu. „Wo ist Norah?“


      Adams Stuhl stürzte krachend nach hinten, als er aufsprang.


      Auch Dylan war blitzartig auf den Beinen und starrte Richard beunruhigt an. „Hey, wie lange ist die Kleine schon weg?“, fauchte der Heizer in seine Richtung, als sei er schuld an ihrem Verschwinden.


      „Eine halbe Stunde. Mindestens“, wusste Danny.


      Die wachen Augen des Reporters blickten erst zu Richard, dann zu Chloe. Ihm war das Unbehagen deutlich anzusehen, das er wohl bei dem Gedanken empfand, nichts zu Norahs Fortgehen gesagt zu haben.


      Richard spürte, wie eine gewaltige Welle des Zorns in ihm aufstieg. Er war nicht wütend auf Dylan und dessen verbalen Angriff auf ihn, ebenso wenig auf Danny, der Norah und ihre quirlige Art noch nicht lange genug kannte. Sein Zorn richtete sich auch nicht gegen Norah. Sie hatte vermutlich einfach nicht länger tatenlos herumsitzen wollen. Nein – er war wütend auf sich selbst, weil er ihr Verschwinden erst jetzt bemerkt hatte. Die Angst um die junge Frau, die wie kochend heißes Wasser in ihm hochquoll, ließ ihn die Hände zu Fäusten ballen.


      Chloe erhob sich schwerfällig. „Wo ist sie denn nur hin?“, fragte sie mit rauer Stimme, wobei ihr Tonfall verriet, dass sie die Antwort ahnte, noch während sie die Worte ausssprach. „Oh Gott, nein“, stammelte sie. „Nicht, Sternchen“, fügte sie hinzu und bedachte Richard mit einem flehenden Blick.


      „Bleibst du hier bei den Frauen?“, fragte er Danny.


      Der zögerte einen Moment. Sein journalistischer Spürsinn musste wohl erst abwägen, wo er dringender gebraucht wurde. Nach einem kurzen Seitenblick auf Chloe nickte er Richard zu.


      Adam, Dylan und Richard stürmten nach draußen und rannten über den glitschigen Rasen zum Haupttor. Richard lief voraus, wurde von Adam aber derb am Kragen gepackt und in die entgegengesetzte Richtung gezerrt. Die beiden Männer kannten offensichtlich einen kürzeren Weg.


      „Dieses verrückte Mädchen“, schimpfte Dylan und schlug im Laufen einmal kräftig mit der Faust gegen einen Holzzaun.


      Richards Angst um Norah steigerte sich mit jedem weiteren Schritt, den sie zurücklegten. War sie auf dem Weg in das Etablissement, in dem sie Leah vermutete? Was würden sie dort vorfinden? Kamen sie zu spät? Er untersagte es sich, weiter darüber nachzudenken, und konzentrierte sich aufs Laufen über die noch nassen, teilweise glitschigen Pflastersteine.
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      Chloes Herz zog sich bei Susans Anblick schmerzlich zusammen. Sie war eine schwungvolle und gelegentlich auch laute Frau, aber mit demselben Überschwang, mit dem sie Freude und Glück erlebte, fühlte sie auch Schmerz und Trauer. Susans und Leahs Schicksal ging ihr sehr nahe, immerhin kannte sie die beiden Mädchen von Kindesbeinen an.


      Die Schwestern waren nach dem frühen Tod der Eltern zu einer Tante nach Belfast gebracht worden. Chloe hatte sie unterrichtet, so wie sie jetzt Sean, Katie und den anderen Kindern Lesen, Rechnen und Schreiben beibrachte. Susan war 16 Jahre alt gewesen, als auch die Tante verstarb. Seither boxten sich die beiden allein durch das nicht gerade einfache Leben bei den Docks.


      Danny ließ sich mit den für ihn typischen flinken Bewegungen neben ihr auf dem Boden nieder. Er lehnte sich mit dem Rücken gegen das Bettgestell und musterte sie hinter seinen runden Brillengläsern. Unangenehm berührt versuchte Chloe ihn zu ignorieren. Es war nicht so, dass sie ihn unsympathisch fand oder ihr die offensichtliche Aufmerksamkeit nicht schmeichelte, die er ihr entgegenbrachte, aber Chloe hatte sich nun einmal dafür entschieden, allein durchs Leben zu gehen.


      Sie war inzwischen 39 Jahre alt und hatte die schmerzliche Erfahrung gemacht, dass sich kein Mann ernsthaft für eine Frau ihres Körperumfangs interessierte. Es war einfach lächerlich, dass da plötzlich ein kleiner Mann, zudem dünn wie ein Hering, auftauchte und ihr schöne Augen machte. Und das, obwohl er offenbar ein halbwegs erfolgreicher Journalist war und selbst wohl schon auf die 50 zuging. Allerdings erwies er sich als sehr hartnäckig, was seine Annäherungsversuche ihr gegenüber anbelangte; vielleicht brachte das sein Beruf mit sich.


      „Chloe?“ Sie hob die Augenbrauen, ohne den Blick von Susans entstelltem, fahlem Gesicht zu nehmen.


      „Ich möchte mich nicht aufdrängen, Chloe“, begann Danny, und sie verspürte große Lust, ihm deutlich zu sagen, dass er aber genau dies tat. „Aber falls du das Gefühl hast, ich könnte euch im Blick auf Leah und Susan in irgendeiner Weise von Nutzen sein, dann sag es mir bitte.“


      Chloe schluckte. Da hatte sie Danny wohl unrecht getan. Sie schenkte ihm ein dankbares Lächeln und murmelte: „Falls du betest, Danny, dann bestürme den Thron Gottes um Hilfe und Schutz für Susan, Leah und das Sternchen! Du siehst ja, was dieser Kerl mit einer Frau gemacht hat, die ihm nichts getan hat, die ihn zuvor vermutlich nicht einmal kannte. Und Norah …“


      Chloe war nicht in der Lage weiterzusprechen. Die Angst um ihre Freundin schnürte ihr regelrecht die Kehle zu.

    

  


  
    
      


      Kapitel 21


      Sanftes Licht und angenehme Wärme umfingen Norah, als sie durch die Tür trat. Der überwiegend in Weinrot gehaltene große Eingangsbereich sah noch immer so aus wie vor einem Jahr, jedoch war der Türsteher ein anderer, wie sie erleichtert feststellte. Norah richtete sich zu ihrer vollen Größe auf und strich sich die feuchten Strähnen aus dem Gesicht.


      „Kann ich Ihnen helfen, Miss?“, sprach der Mann sie an und musterte sie dabei unverhohlen von oben bis unten.


      Norah wusste, dass sie in ihrem durchnässten Zustand wie eine streunende Katze aussah, doch darüber konnte sie sich jetzt keine Gedanken machen. Sie hatte ein Ziel vor Augen und würde sich auch von diesem Kerl, der förmlich über ihren Anblick die Nase rümpfte, nicht aufhalten lassen.


      „Ich möchte zu Miss Violetta“, erklärte sie mit fester Stimme, erleichtert darüber, sich den Namen der Frau gemerkt zu haben, den die junge Amy nach ihrer unfreiwilligen Rettung aus dem Bordell einmal erwähnt hatte. Ihre Beine zitterten, und sie fühlte einen schmerzhaften Druck in ihrer Magengegend. Misstrauisch sah sie sich um. Am liebsten hätte sie dem Haus so schnell wie möglich den Rücken gekehrt, doch den Gedanken untersagte sie sich schnell.


      „Miss Violetta ist dort drüben, Miss“, erklärte der Mann und deutete auf eine junge blonde Frau mit sorgfältig hochgesteckten Locken und einem Kleid, das fast mehr Haut zeigte, als es verdeckte. Neben ihr saß ein Mann, der sich weit nach vorn beugte und den Anblick ihres Dekolletés genoss.


      „Könnten Sie sie fragen, ob sie für einen kleinen Augenblick mit mir spricht?“, bat Norah.


      Der Livrierte sah sich um. Vermutlich hielt er nach der älteren Hausdame Ausschau, doch Norah hatte eigens draußen gewartet, bis sie diese am Fenster in einem der oberen Zimmer entdeckt hatte. Die Gefahr, von ihr wiedererkannt zu werden, war für Norah einfach zu groß.


      Somit musste der Türsteher selbst entscheiden, ob er Violetta und ihren Verehrer stören konnte. Er bat die nasse Besucherin, einen Moment zu warten, und ging über den weichen Teppichboden zu der Prostituierten. Violetta warf einen misstrauischen Blick auf Norah, erhob sich nach einigem Zögern und kam durch das Foyer zu ihr herüber. Norah musterte die schlanke Gestalt und schätzte ihr Alter unwesentlich höher als das von Amy.


      „Was gibt es denn?“, fragte das Mädchen in fast ruppigem Tonfall.


      „Entschuldigen Sie bitte die Störung.“ Norah lächelte sie an. „Sie haben wunderschönes Haar“, stellte sie impulsiv fest und betrachtete die hoch aufgetürmte Lockenpracht.


      Ein zaghaftes Schmunzeln huschte über das junge Gesicht. „Was wollen Sie denn von mir? Ich habe zu arbeiten“, entgegnete Violetta nun ein wenig zugänglicher.


      „Susan und Leah sind doch hier, oder? Ich müsste dringend eine von ihnen sprechen“, erklärte Norah in der Hoffnung, Violetta würde ihr ihre Unsicherheit darüber, ob sich Leah tatsächlich in diesem Haus aufhielt, nicht anmerken.


      „Susan und Leah? Wer soll das sein?“ In Violettas Blick lag unverkennbar ein Hauch von Misstrauen.


      „Man hat mir diese Adresse gegeben, Miss Violetta“, erläuterte Norah vage und sah sich nervös um. Je länger sie sich in dieser offenen Eingangshalle aufhielt, umso größer wurde die Gefahr, von der älteren Frau gesehen zu werden, ganz abgesehen davon, dass sie dem Eigentümer des Hauses unter keinen Umständen wieder begegnen wollte.


      „Da waren zwei Mädchen. Oben unter dem Dach. Wir hatten schon befürchtet, Miss Aileen würde jetzt dunkelhaarige Mädchen bevorzugen.“


      „Sie sagten, es waren zwei Mädchen? Wissen Sie, wo sie jetzt sind?“, hakte Norah nach und konnte ihre Aufregung kaum unterdrücken.


      „Vielleicht ist eine der beiden noch in der Dachwohnung. Ryan war erst gestern nochmal oben. Und Miss Aileen auch.“


      Norah hatte genug gehört. Sie ließ das Mädchen einfach stehen und hastete ohne weiter nachzudenken zur Treppe.


      „Miss, Sie dürfen da nicht einfach hinauf“, zischte Violetta ihr aufgeregt zu, während sie ihr mit schnellen kleinen Schritten folgte.


      „Setzen Sie sich lieber wieder zu Ihrem Verehrer, Miss Violetta“, raunte Norah. „Ich möchte nicht, dass Sie meinetwegen Ärger bekommen.“


      Das Mädchen folgte ihrer Aufforderung umgehend. Norah hingegen sprang, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinauf in den ersten Stock. Oben angekommen hielt sie sich nicht auf, sondern betrat sogleich die Treppe, die unter das Dach führte. Allerdings war sie trotz allem nicht schnell genug gewesen, denn eine schrille Stimme rief: „Hallo? Was machen Sie denn da? Die Räume da oben sind privat.“


      Norah nahm die letzten Stufen mit großen Schritten und lief in den schmalen Flur hinein. In dem Dämmerlicht, das hier oben herrschte, konnte sie drei Holztüren erkennen. Steckte Leah hinter einer von ihnen?


      „Leah?“, rief sie halblaut und hielt dann den Atem an. Sie zitterte vor Furcht am ganzen Körper. Ihre Gedanken jagten wild durcheinander, während sie ängstlich auf jedes Geräusch innerhalb des Hauses lauschte. Wie schnell würde die Frau bei ihr sein? War dieser Zuhälter von ihr alarmiert worden? Schon näherten sich Schritte über die Treppe.


      „Norah? Bist du das?“, hörte sie eine zaghafte Stimme hinter der Tür links von ihr. Augenblicklich wirbelte sie herum und drückte die Klinke nach unten, doch die Tür ließ sich nicht bewegen. Hektisch tastete sie mit den Händen unterhalb der Türklinke entlang, aber es gab nicht einmal ein Schloss. Demnach musste die Tür durch einen Riegel verschlossen sein. Ungeduldig fuhr sie mit der Hand den Türrahmen hinauf. Da! Tatsächlich bekam sie einen schweren, stabilen Metallriegel zu fassen, den sie energisch zurückschob. Sie rüttelte an der Tür, die sich noch immer weigerte aufzuspringen. Hitze stieg in Norah auf. Das alles dauerte viel zu lange!


      „Norah?“ Leahs Stimme klang jetzt ganz nah. Vermutlich stand sie direkt hinter der Tür. „Verschwinde, Norah, schnell! Dieser Ryan sucht dich, und er ist absolut skrupellos und brutal. Bitte, Norah, bring dich in Sicherheit!“, flehte Leah sie an.


      „Nicht ohne dich“, flüsterte Norah mit zusammengebissenen Zähnen zurück und fuhr mit der Hand an der Tür entlang nach unten, bis sie einen zweiten Riegel ertastete.


      Gerade als sie ihn aufschob, wurde sie von hinten an den Schultern gepackt.
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      „Bist du dir ganz sicher?“, fragte Connor laut gegen das Pfeifen des Windes an, wobei er einen zweifelnden Blick auf das graue Backsteinhaus warf.


      Callum nickte heftig.


      „Sie war schon einmal hier, erinnerst du dich?“ Connor kratzte sich mit der Hand in seinem ungepflegten, struppigen Bart. „Gleich am ersten Tag, nachdem wir den Auftrag bekamen, sie ihm Auge zu behalten.“


      „Denkst du, sie hat hier …“


      „Es könnte sein“, unterbrach Connor Callum und spuckte auf die Straße.


      „Ich denke immer noch, sie hat es auf ihre Reise im letzten Jahr mitgenommen.“


      „Blödsinn. Das hätten wir doch bemerkt“, fuhr Connor seinen Kumpanen an. Mit tastenden Schritten arbeitete er sich über die mit einer glitschigen Schlammschicht überzogene Straße.


      Callum folgte ihm schnell. „Gehen wir rein?“, wollte er wissen, und ein erwartungsvolles Grinsen erhellte sein rundes Gesicht.


      „Aber nicht zum Vergnügen“, bellte Connor ungehalten und blieb zögernd vor der Eingangstür stehen. „Das ist eines der besseren Häuser. Wir sehen nicht gerade so aus, als könnten wir uns die Mädels da drin leisten“, brummte er mit einem geringschätzigen Blick auf seinen Begleiter.


      Callum sah an sich hinab und zog gleichgültig die Schultern in die Höhe.


      Connor überlegte laut: „Irgendwie hängt dieser Deutsche auch mit in der Sache drin. Ich weiß nur noch nicht, wie. Aber unser Boss glaubt immer noch, das Ziel sei New York.“


      „Gehen wir jetzt rein?“, brummte Callum ungeduldig.


      „Verhalte dich möglichst unauffällig“, wies Connor ihn an, ehe er die Tür öffnete und sie gemeinsam in das vornehm eingerichtete, warme Gebäude traten.
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      Norah duckte sich reaktionsschnell und rammte ihrem Angreifer kräftig den Ellenbogen in den Leib. Eine Frau stöhnte laut auf und taumelte zur Seite. Für einen kurzen Moment empfand Norah fast Mitleid mit der älteren Dame, bis ihr die Erinnerung an Susans zerschundenen Körper vor Augen stand, und so griff sie, ohne sich weiter um die Gestürzte zu kümmern, nach der Klinke und riss die Tür auf.


      Leah fiel ihr förmlich in die Arme. „Sternchen!“, schluchzte sie, bevor sie Norah brüsk von sich schob. „Du musst schnell hier verschwinden!“


      „Aber nur mit dir!“ Norah ergriff Leah am Handgelenk und zog sie hinter sich her zur Treppe.


      „Aber … Susan“, jammerte die junge Frau und sträubte sich gegen Norahs Griff. „Ich weiß nicht, ob Susan …“


      „Sie ist in Sicherheit“, zischte Norah ihr zu, woraufhin ihr die Freundin endlich folgte, ohne dass sie sie hinter sich her zerren musste. Gemeinsam polterten sie die Holzstufen in den ersten Stock hinunter.


      Norah warf einen forschenden Blick in den Flur und atmete erleichtert auf. Niemand war zu sehen. Allerdings drang von oben das hysterische Geschrei der Empfangsdame herunter: „Ryan, Ryan! Diese Norah hat Leah!“


      „Schneller!“, trieb Norah Leah an.


      Die Freundin konnte, geblendet vom Licht, kaum etwas sehen. Hand in Hand rannten sie die Stufen in die Halle hinunter. Noch bevor sie das Treppenende erreichten, vernahm Norah eilige Schritte hinter sich. Ruckartig wandte sie den Kopf. Wieder wurde sie von diesem großen Mann verfolgt, der mit gewaltigen Sätzen hinter ihnen her die Stufen hinuntersprang.


      Norah warf sich herum, wobei sich ein paar Strähnen ihrer langen Locken an einem der im Treppenhaus hängenden Bilderrahmen verfing. Ungeachtet dessen rannte sie einfach weiter und riss das Gemälde von der Wand. Das Getöse des über die Stufen polternden Gemäldes war so laut, dass alle Anwesenden in dem vornehmen Eingangsbereich zu ihnen hinübersahen.


      Endlich erreichten sie das Foyer, und Norah zog Leah unbarmherzig weiter hinter sich her. Sie liefen um eine Gruppe viktorianischer Stühle herum, wobei Norah einen von diesen mit ihrer freien Hand ergriff und umwarf. Womöglich konnte sie dadurch diesen Ryan ein wenig aufhalten! Diese Hoffnung zerschlug sich jedoch, denn der sprang kurzerhand über das Hindernis hinweg.


      Plötzlich tauchten vor ihr wie aus dem Nichts zwei Männer auf. Norah prallte zurück und Leah stieß einen erschrockenen Schrei aus.


      „Lass sie durch, Callum“, sagte da jedoch der eine von ihnen und tatsächlich traten die Männer beiseite.


      Norah reagierte geistesgegenwärtig. Sie schob Leah zwischen den beiden Männern hindurch und diese riss die Tür auf. Hinter ihnen dröhnten laute, wütende Männerstimmen durch den Raum.


      Mit flatternden Röcken und im Wind peitschenden Haaren liefen die beiden Frauen die Straße entlang. Leahs nackte Füße platschten durch die Pfützen und den Schlamm. Sie trat auf Glasscherben und spitze Steine. Doch kein Schmerzensschrei von ihrer Seite ließ Norah ihre wilde Flucht unterbrechen.


      Die beiden Flüchtenden bogen in eine Seitenstraße ein, und als Norah einen ängstlichen Blick zurück warf, konnte sie im schwachen Licht der Straßenlaterne diesen Ryan aus dem Haus stürmen sehen. Mit einer hastigen Bewegung riss sie Leah mit sich, um sich gleich darauf eng an die Hauswand zu drücken, in der Hoffnung, noch rechtzeitig aus seinem Blickfeld verschwunden zu sein.
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      Keuchend, mit schmerzenden Lungen und von oben bis unten mit Schlamm bespritzt lehnten Norah und Leah nebeneinander an der kalten Hauswand. Irgendwann hob Norah den Kopf und musterte ihre Freundin. „Bist du in Ordnung, Leah?“, fragte sie leise.


      Leahs grüne Augen blitzten Norah an. „Was hast du dir dabei gedacht?“


      „Ich musste dich doch da rausholen, Leah. Er hat Susan schwer verletzt. Ich konnte nicht zulassen, dass er dir womöglich dasselbe antut.“


      „Aber du wirst noch gebraucht, Norah. Dir darf nichts zustoßen.“


      „Und deine Schwester braucht dich.“ Auf Norahs nassem Gesicht breitete sich ihr typisches fröhliches Lächeln aus. „Wir haben es geschafft, Leah!“, stieß sie freudig hervor und zog die Freundin fest in ihre Arme.


      Geraume Zeit standen sie einfach nur da, während hinter ihnen ein paar Passanten vorbeigingen und ein Automobil in die Straße einbog. Während Leah sich zitternd an sie klammerte, starrte Norah in Gedanken versunken auf die Hauswand vor sich. Ihre Freundin hatte den Zuhälter Ryan genannt. Der Erste-Klasse-Passagier auf der Olympic, der sich laut Violet mit ihr auf dem Bootsdeck hatte treffen wollen, hatte ebenfalls Ryan mit Vornamen geheißen. Ob es sich dabei um ein und dieselbe Person handelte? War dieser Hüne ihr möglicherweise nicht nur nach Freiburg, sondern auch auf eine ihrer Schiffsheuern gefolgt? Wie weit musste sein Hass auf sie gehen?


      Womöglich spielte ihr bei ihren Überlegungen einfach nur ihre Fantasie einen Streich; immerhin war Ryan ein gebräuchlicher Vorname. Norah straffte die Schultern und nahm sich zum einen vor, etwas vorsichtiger zu sein, und zum anderen, ihren Freunden und ihrer Familie nichts von ihrem Verdacht zu erzählen. Sie wollte nicht schon wieder einen ständigen Begleiter an ihrer Seite haben oder gar erneut weggeschickt werden.


      Schließlich löste sich Norah aus Leahs Umklammerung. Dem Mädchen rannen Tränen über das schmutzige Gesicht, und Norah nahm beide Hände zu Hilfe, um sie ihr abzuwischen. „Ich bringe dich jetzt zu Susan“, flüsterte sie ihr zu, und auf Leahs Gesicht zeigte sich ein zaghaftes Lächeln.


      Genau in diesem Augenblick wurde Norah erneut von hinten gepackt.

    

  


  
    
      


      Kapitel 22


      Callum rieb sich mit seinen verdreckten Händen seine schmerzende Wange. „Warum hat er mich geschlagen? Du bist doch der Größere von uns beiden. Außerdem hast du gesagt, wir sollen Norah laufen lassen.“


      „Er hat dich wahrscheinlich gerade deshalb geschlagen, weil du der Kleinere bist. Von dir erwartete er weniger Gegenwehr“, erklärte Connor ungerührt. Suchend sah er sich um. Jetzt hatten sie zwar das Mädchen vor dem Zugriff dieses Hünen bewahrt, doch dafür hatten sie sie aus den Augen verloren.


      „Was wollte sie da überhaupt, wenn sie mit diesem Schlägertypen keine gemeinsame Sache macht?“, knurrte Callum und betastete noch immer vorsichtig sein geschwollenes Gesicht.


      „Sieht so aus, als hätte sie ein Mädchen da rausgeholt. Wer weiß, vielleicht war sie ja auch mal eine von ihnen?“


      „Und? Was hat das mit uns zu tun?“


      „Wahrscheinlich nichts.“


      „Für nichts musste ich mich so zurichten lassen?“, brummte Callum und strafte seinen Kollegen mit einem bösen Blick. „Wir hätten uns da raushalten sollen.“


      „Nein. Wer weiß, was der Kerl mit Norah gemacht hätte. Und wir brauchen sie noch, sonst können wir unseren Auftrag nicht erfüllen.“


      „Davon hab ich langsam die Schnauze voll. Lohnt sich das alles überhaupt? Wahrscheinlich ist das Zeug schon gar nicht mehr in Belfast.“


      „Um das herauszufinden, müssen wir sie weiterhin im Auge behalten. Und verhindern, dass sie von diesem Kerl in die Mangel genommen wird.“


      „Jetzt muss ich sie also nicht nur ständig verfolgen, sondern auch noch ihren Lebensretter spielen?“, brachte Callum seinen Unmut zum Ausdruck.


      „Geh schlafen, du musst mich morgen früh wieder ablösen“, kommandierte Connor knapp und drehte sich zum Gehen um.


      „Wo gehst du hin?“


      „Na, sie wird entweder zu Hause sein oder bei diesem Lord.“
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      Richard, unendlich erleichtert darüber, Norah munter anzutreffen, beobachtete, wie Adam seine Schwester in die Arme nahm, wobei er fast befürchtete, er würde sie erdrücken. Aber sie lachte nur und tätschelte ihm dabei wie einem kleinen Kind beruhigend den Rücken.


      Dylan war inzwischen vor dem anderen Mädchen in die Hocke gegangen und sprach mit ihr, woraufhin Richard das Gefühl überkam, mal wieder ziemlich nutzlos zu sein. Zu gern wäre er an Adams Stelle gewesen … Bei diesem Gedanken, der einen mächtigen Aufruhr in ihm hervorrief, drehte er sich abrupt um und ging ein paar Schritte in Richtung Hausecke.


      Mit grimmigem Gesicht, geballten Fäusten und weit ausholenden Schritten näherte sich ihnen der Mann, der Norah schon einmal verfolgt hatte. Richard runzelte beklommen die Stirn.


      „Da kommt …“, begann er beunruhigt, und sofort war Norah an seiner Seite.


      „Wir müssen hier weg!“, stieß sie erschrocken aus.


      Adam packte seine Schwester an den Schultern und schob sie in Richards Arme. „Schnapp dir Norahs Hand und lass sie keinen Augenblick los, verstanden, Rick? Dylan?“


      „Nimm du Leah, ich bleibe hier!“, entschied dieser.


      Dylan ging an Norah und Richard vorbei und stellte sich breitbeinig und mit leicht vom Körper abstehenden Armen wie ein gewaltiges menschliches Bollwerk in den Weg. „Hey, an mir kommt keiner vorbei!“, verkündete er trotz seiner hohen Stimme mit drohendem Unterton.


      Energisch griff Richard nach Norahs Hand und hielt sie eisern fest. Die Angst, die er die letzten Minuten um sie ausgestanden hatte, wollte er nicht noch einmal erleben. Sie war ihm zu kostbar, als dass er sie schon wieder einer Gefahr ausgesetzt wissen wollte.


      Inzwischen hob Adam Leah hoch, die mit ihren blutenden Füßen nicht sehr schnell laufen konnte. Richard rannte mit Norah voraus, wobei das Mädchen das Tempo und auch die Richtung vorgab, die sie einschlugen. Erst als sie auf einer Brücke den Fluss überquerten, wurde ihm klar, dass sie das Anwesen der Pirries als Ziel hatte.
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      Obwohl sie inzwischen nur noch zügig ausschritten und nicht mehr rannten, wandte Norah pausenlos den Kopf, um sich zu vergewissern, dass Adam mit Leah noch mithalten konnte.


      Richards Hand schloss sich noch ein wenig fester um Norahs, und er wagte es, ihr einen langen Blick zuzuwerfen. Die junge Frau schaute ihn ebenfalls an. Im Licht der Straßenlaternen, die in dieser Gegend in regelmäßigen Abständen aufgestellt waren und ordentlich instandgehalten wurden, sah er ihre dunklen Augen aufblitzen, und auch ihre Grübchen waren deutlich zu erkennen.


      „Warum lachst du?“, fragte er verblüfft. Da von ihrem Verfolger noch immer nichts zu sehen war – allerdings auch nicht von Dylan, was ihn beunruhigte –, verlangsamten sie ihre Schritte.


      „Das tue ich doch gar nicht“, keuchte sie als Antwort.


      „Deine Grübchen verraten dich.“


      „Dass die dir überhaupt aufgefallen sind …“ Wieder blitzten ihre Augen ihn für einen Moment an, ehe sie einen weiteren Blick zu ihrem Bruder zurück warf.


      „Schon als ich dich das erste Mal gesehen habe.“


      „Das ist kaum möglich. Du hast doch nur die Leute genau angesehen, die dir wichtig erschienen.“


      „Du bist mir wichtig“, gab er zurück und fühlte dabei eine angenehme Wärme in sich aufsteigen. Dann sah er sie erschrocken an. So weit hatte er mit seiner Äußerung eigentlich nicht gehen wollen.


      „He, ihr zwei! Können wir mal eine kurze Pause einlegen?“, rief Adam von hinten.


      Norah blieb augenblicklich stehen, und Richard, der nicht ganz so schnell reagierte, ließ sie vorsichtshalber los, um sie nicht unsanft mit sich zu zerren. Aufmerksam wandte er sich zu Adam um. „Soll ich Leah übernehmen?“, bot er sich an.


      Dem Iren lief der Schweiß über die Stirn, und sein Hemd zeigte deutliche Spuren seiner Anstrengung. „Untersteh dich, meine Schwester loszulassen“, brummte er in seine Richtung.


      Richard trat einen Schritt zurück und ergriff schnell wieder Norahs Hand.


      „Ich lauf schon nicht weg“, brummte sie, aber ihr Protest klang in seinen Ohren halbherzig.


      „Das wirst du mit Sicherheit nicht tun“, bestätigte er und verstärkte den Druck um ihre Hand. In einiger Entfernung bog Dylan in die Straße ein. Der Heizer bewegte sich im Laufschritt, aber keinesfalls so schnell, dass zu befürchten stand, dieser Zuhälter sei hinter ihm her.


      Dementsprechend zügig erreichte Dylan die kleine Gruppe. „Hey, alles in Ordnung. Der Kerl hat euch nicht mehr gesehen und ging einfach an mir vorbei die Straße runter.“


      Ohne Aufforderung nahm der Heizer seinem Freund Leah ab, deren Füße schlimm zugerichtet aussahen.


      „Das tut mir so leid, Leah“, flüsterte Norah und strich ihr mit den Fingern über den linken Fuß, als könne sie ihr dadurch den Schmerz nehmen.


      „Das heilt doch wieder, Sternchen.“


      Norah nickte und lächelte tapfer. Allerdings ahnte Richard, dass Norah mit ihrer Entschuldigung nicht nur Leahs zerschundene Füße, sondern auch ihre Gefangenschaft und den schrecklichen Angriff auf Susan meinte.


      Während Dylan mit Leah vorausging, gesellte sich Adam neben seine jüngere Schwester. „Was hast du dir dabei nur wieder gedacht, Norah?“


      „Ich dachte mir, bei einer Frau hat der Türsteher weniger Bedenken, wenn sie um eine Unterhaltung mit einem der Mädchen bittet“, erklärte Norah. „Aber ihr seid sehr spät gekommen.“


      Adam warf Richard einen Blick zu, der zwischen Belustigung und Ärger schwankte, und auch er schüttelte nur sprachlos den Kopf. Dieser Wirbelwind war tatsächlich davon ausgegangen, sie würden nicht nur ihr Verschwinden rechtzeitig bemerken, sondern auch sofort reagieren und ihr zum Queen’s Square folgen.


      „Du wirst morgen früh nach Southampton abreisen, selbst wenn es bis zur Abfahrt der Titanic noch eine Weile hin ist“, bestimmte Adam schließlich.


      „Ja“, stimmte sie zu Richards Verwunderung augenblicklich zu. Selbst Norah musste klar sein, dass sie hier in Belfast nicht mehr sicher war – zumindest so lange, bis ein wenig Gras über die Angelegenheit gewachsen war. Vermutlich konnten sie alle erst beruhigt sein, wenn sie auf der Titanic in Richtung New York unterwegs war. Auf das Schiff würde dieser Mann ihr wohl kaum folgen.


      Und danach? Auf diese Frage würde Norah vermutlich antworten, man könne sich darüber immer noch Gedanken machen, wenn es so weit sei.
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      Norah stand hinter Leah, die auf der Bettkante von Susans Krankenlager saß, und fühlte sich furchtbar. Sie wünschte sich einfach nur, sie könnte die Zeit zurückdrehen. Das Mädchen weinte hemmungslos und streichelte ihrer älteren Schwester über das immer noch verquollene, rot und blau unterlaufene Gesicht.


      Adam trat hinter Norah und legte seine Arme um sie, woraufhin sie sich Trost suchend gegen die breite Brust ihres Bruders lehnte und die Augen schloss. Obwohl es ihr schwerfiel, musste sie einsehen, dass sie die Vergangenheit nicht mehr ändern konnte. Aber sie würde Gott anflehen, dass Susan ihrer Schwester erhalten blieb.


      „Dylan, Danny und ich bringen Chloe und Catherine nach Hause, Sternchen“, raunte Adam in ihr Ohr. „Wir müssen einen Weg finden, Leah und Susan aus der Stadt zu schaffen und alles für deine Abreise vorzubereiten. Ihr drei Mädchen bleibt am besten solange erst einmal hier im Gästehaus. Hier seid ihr wohl am sichersten.“


      Norah brachte nicht mehr als ein Nicken zustande.


      Plötzlich fuhr Leahs Kopf ruckartig in die Höhe. „Susan?“ Aus ihrer Stimme klang freudige Aufregung.


      Norah löste sich aus der Umarmung ihres Bruders und trat näher zum Bett. Auch Chloe kam herbeigeeilt und musterte die Verletzte.


      „Sie hat meine Hand gedrückt!“, erklärte Leah, ohne den Blick von Susans Gesicht zu nehmen.


      Norah spürte das aufgeregte Schlagen ihres Herzens. Würde Susan wieder zu sich kommen? Schneller, als der Arzt es vermutet hatte?


      Susans Lippen öffneten sich. „Leah?“, flüsterte sie kaum hörbar.


      Während alle anderen den Atem anhielten, jubelte Chloe laut auf.


      „Ich bin hier, Susan. Ich bin hier“, sagte Leah beruhigend und strich ihrer Schwester wieder und wieder übers Haar.


      „Das ist gut“, flüsterte Susan und schlief augenblicklich wieder ein.


      Norah lachte glücklich auf. Mit einer schnellen Bewegung drehte sie sich um und fiel dem Mann hinter ihr um den Hals. Sie stutzte. Etwas war anders. Das war nicht Adam, den sie da umarmte! Dennoch umfingen sie ein Paar starke Arme bereitwillig und drückten sie gegen einen männlichen Körper. Norah hob den Kopf und sah in Richards lächelndes Gesicht. In einem ersten Reflex wollte sie sich von ihm lösen, ließ es dann aber bleiben. Ihr Herz schlug zwar wilde Kapriolen, aber nur, weil es unsagbar schön war, in seinen Armen zu liegen!


      Richard ließ sie nicht gleich wieder los, obwohl er sich der wachsenden Aufmerksamkeit der anderen Anwesenden bewusst sein musste. Tatsächlich zog er sie sogar noch etwas fester an sich, und auch sein Blick hielt ihren gefangen.


      Eine kräftige Hand landete schwer auf Richards Schulter. Dylan grinste sie beide breit an und spottete gutmütig: „Hey, ich muss dich wohl nicht extra bitten, ein bisschen auf meine drei Mädchen hier aufzupassen?“


      „Nein, das musst du nicht“, gab Richard erstaunlich locker, aber mit deutlich brüchiger Stimme zurück. Leider entließ er Norah nun aus seinen Armen.


      Dafür wurde sie von Chloe ungestüm umarmt. „Das hat Adam schon lange vermutet“, raunte sie ihr ins Ohr.


      „So?“, gab Norah zurück und blickte über Chloes Schulter hinweg zu Richard, der Adam und Dylan an die Tür begleitete.


      „Nur Dylan hat auf die schöne Helena gewettet.“


      „Da läuft eine Wette?“ Norah schüttelte zwar den Kopf, konnte ein amüsiertes Lachen aber dennoch nicht unterdrücken.


      „Daniel, Catherine, Ella, Mia, Ben und sogar Katie und Sean haben auf dich getippt. Adam und ich natürlich sowieso.“


      „Und Eve?“


      Chloes tiefes, volles Lachen hallte durch das Zimmer. „Die Arme! Sie wollte auf dich setzen, doch Dylan hat es ihr verboten.“


      „Er hat sie gezwungen, auf Helena zu wetten?“, rief Norah entrüstet.


      „Auf Helena? Nein! Auf dich und Dylan selbst!“ Chloe küsste sie beschwingt auf beide Wangen und drückte sich dann an Danny vorbei zur Tür hinaus.


      Wenig später kehrte Richard in das Gästezimmer zurück. Er wirkte ein wenig hilflos, fast verlegen. Schließlich räusperte er sich und sagte an sie gewandt: „Adam hat mich gebeten, dich keinen Moment aus den Augen zu lassen.“


      „So, hat er das?“, erwiderte Norah, die sich mit ihrem neu gewonnenen Wissen um die Wette sofort fragte, wie hoch der Einsatz ihres Bruders wohl ausgefallen war.
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      Richard schlug die Augen auf und sah sich im ersten Moment verwirrt um. Sein Sessel stand dem Fenster zugewandt, durch das tanzende Sonnenstrahlen herein drangen und auf dem hellen Teppich quadratische, durch die Sprossen unterteilte Muster bildeten. Er drehte sich um und sein Blick fiel auf das zerwühlte Bett.


      In diesem lag Susan, eingerollt wie eine Katze, obwohl sie bisher immer so liegen geblieben war, wie der Arzt oder ihre Pflegerinnen sie gebettet hatten. Das war ein gutes Zeichen, fand Richard und lächelte. Zugleich entdeckte er neben ihr den ebenfalls dunklen, wirren Haarschopf von Leah. Das Mädchen war nach einem heißen Bad zu ihrer Schwester ins Bett geschlüpft.


      Richard wandte den Kopf. In dem Sessel direkt neben seinem schlief Norah. In der vergangenen Nacht hatten sie noch lange miteinander gesprochen und sich ihre gegenseitige wachsende Zuneigung gestanden. Doch schließlich hatten die Aufregungen der letzten Tage ihren Tribut gefordert und Norah war während einer kleinen Gesprächspause eingeschlafen.


      Sie hatte sich, seit sie gegen Morgen eingeschlafen war, ein wenig gedreht, sodass nun ihre schwarzen Haare weit über die Rückenlehne fielen. Behutsam, um keines der Mädchen zu wecken, erhob sich Richard und trat vor Norah. Er betrachtete sie mit klopfendem Herzen und einem belustigten Lächeln. Ihr war es doch tatsächlich gelungen, sich vollständig in den winzigen Sessel zu quetschen. In dieser Position schlief sie tief und fest.


      Langsam ging er in die Hocke, ergriff ein paar Strähnen ihres weichen, schweren Haars und ließ sie spielerisch durch seine Finger gleiten. Lange Zeit betrachtete er ihre kindlich anmutenden Gesichtszüge, die geschlossenen Augen mit den langen dunklen Wimpern und das von Sonne, Wind und Wetter gebräunte Gesicht. Norah wirkte so wunderbar zufrieden und glücklich.


      Richard lächelte. Er hättte stundenlang so sitzen und sie ansehen können. Und seit dieser Nacht durfte er das auch – hoffentlich ein ganzes Leben lang! Die Hände auf die Sessellehnen gestützt beugte er sich über sie und flüsterte ganz nah an ihrem Gesicht: „Ich liebe dich, Norah Casey.“


      Norah öffnete die Augen.


      In diesem Moment ertönte ein lautes Geräusch an der Eingangstür. Sofort richtete Norah sich auf und drückte Richard beiseite. „Was war das?“, flüsterte sie ängstlich.


      Richards Magen zog sich zusammen. Versuchte jemand gewaltsam in das Gästehaus einzudringen? Er ergriff Norah bei den Schultern. „Bleib bei den Mädchen“, bat er sie, lief in den Flur und schloss dabei die Zimmertür hinter sich.


      Bevor er die Eingangstür des Gästehauses aufriss, atmete er tief durch. Vor ihm stand Susans Pflegerin Sarah, und hinter ihr sah er eine aufgeregt von einem Bein auf das andere tretende Helena. Diese ihre Nervosität widerspiegelnde Eigenheit war ihm an der jungen Frau bisher noch nie aufgefallen.


      „Mr Martin, ich wollte nach Susan sehen.“ Sarah warf einen unsicheren Blick zu Helena.


      Auf Richards Stirn erschienen die ihm eigenen Querfalten, als er überlegte, was dieser seltsame Blick von Sarah wohl zu bedeuten hatte. Zudem war er sich unsicher darüber, wie er Helena begegnen sollte. Immerhin hatte er ihr unterschwellig zu verstehen gegeben, dass er ein gewisses Interesse an ihr hatte. Schuldbewusst fuhr er sich mit beiden Händen über das Kinn, sodass seine Bartstoppeln leise knisterten.


      „Mr Martin?“, sprach die Bedienstete ihn ein weiteres Mal an.


      „Ja, gehen Sie nur hinein, Sarah“, stammelte er und ließ die Frau an sich vorbei ins Haus eintreten.


      Unbeholfen verschränkte er dann die Hände hinter seinem Rücken und begrüßte Helena mit einer leicht steif wirkenden Verbeugung.


      Sie musterte ihn einen Moment aus ihren blauen Augen, bevor sie ihm ihr betörendes Lächeln schenkte. „Ich dachte, ich treffe Sie besser, bevor Mr Bokisch und Sie an die Arbeit gehen, Mr Martin“, begann Helena und trat näher zu ihm.


      Sie übersah großzügig seine noch vom Vorabend verschmutzte und zerknitterte Kleidung. „Gab es gestern Abend Schwierigkeiten?“, erkundigte sie sich leichthin und blickte an ihm vorbei in Richtung offen stehende Eingangstür. „Oder geht es dem armen Mädchen schlechter?“


      „Um ehrlich zu sein: Ja, es gab einige Probleme, Miss Andrews. Ihnen den ganzen Sachverhalt darzulegen würde zu weit führen. Aber es gibt gute Neuigkeiten: Miss Susan ist aufgewacht.“


      „Oh, das ist gut!“, erwiderte Helena.


      Richard wandte sich halb um und blickte ebenfalls in das Gästehaus hinein. Norah würde heute noch abreisen, und er hätte gern ein wenig mehr Zeit mit ihr verbracht.


      „Kann ich etwas für das Kind tun, Mr Martin?“, erkundigte sich Helena und forderte seine Aufmerksamkeit ein, indem sie ihre Hand auf seinen Arm legte.


      Richard strich sich erneut über das unrasierte Gesicht. Dann ging er an ihr vorbei ein paar Schritte in den Park hinein, in dem unzählige strahlendgelb blühende Forsythienbüsche die Wiesenfläche umgaben.


      Helena folgte ihm, und als sie ihn erreicht hatte, hakte sie sich bei ihm unter.


      „Sie könnten tatsächlich etwas tun, Miss Andrews“, sagte er schließlich. „Wir sollten Miss Susan und ihre Schwester, Miss Leah, schnellstens von hier fortbringen. Allerdings halte ich das bei Miss Susan nur für möglich, wenn sich zuvor Dr. Barkley nochmals ein Bild von ihr gemacht hat. Schließlich wollen wir durch einen überstürzten Transport der Verletzten nicht ihren Heilungsprozess gefährden.“


      „Entschuldigen Sie bitte meine Neugier, Mr Martin. Aber sind Sie in etwas Unehrenhaftes verstrickt worden?“


      Richard schloss für einen Moment die Augen und versuchte es dann mit einer direkten Flucht nach vorn: „Sie sollten nicht auch noch in Gefahr gebracht werden, Miss Andrews. Diese Mädchen haben ein paar schreckliche Tage hinter sich und müssen zu ihrem Schutz Belfast schnellstmöglich verlassen. Mehr Wissen darüber, was vorgefallen ist, möchte ich Ihnen ungern zumuten. Doch wenn Sie für Miss Susan noch einmal den Arzt kommen lassen und vielleicht für einen halbwegs gut gefederten Wagen sorgen könnten, wäre ich – und mit Sicherheit auch die beiden Mädchen – Ihnen sehr dankbar.“


      Helena drehte sich so geschickt, dass sie direkt vor ihm stand und mit zurückgelegtem Kopf zu ihm aufsehen musste. Die Sonne beschien ihr ebenmäßiges Gesicht mit dem gepflegten, rosigen Teint und ihre blauen Augen strahlten intensiver als der Himmel über ihnen. Um nicht gegen die Sonnenstrahlen anblinzeln zu müssen, kam sie ihm noch näher, so nahe, dass Richard den schweren Brokatstoff ihres Kleides fühlte, der gegen seine Hosenbeine strich.


      Er blickte auf sie hinunter und fragte sich, weshalb dieses bezaubernde, wunderschöne und sehr weibliche Wesen aus gutem Hause ausgerechnet ihm so viel Aufmerksamkeit schenkte und nicht schon längst mit einem Adeligen verlobt war.


      „Ich werde sehen, was ich tun kann, Mr Martin“, erwiderte sie leise. Mit einer Hand streichelte sie ihm leicht über die Wange. Dann trat sie zurück, wandte sich um und stolzierte durch das noch feuchte Gras in Richtung Haupthaus davon.


      Richard blieb verwirrt zurück. Er wusste inzwischen, wie sehr er Norah liebte, doch diese Frau hatte eine einnehmende Art an sich, die ihn nachträglich sehr erschreckte.


      Als sein Blick auf das Gästehaus fiel, entdeckte er vor diesem Norah. Ob sie schon länger dort stand? Mit großen Schritten ging er auf sie zu. Norah lehnte neben der Tür an der Wand und reckte ihr Gesicht mit geschlossenen Augen genießerisch den wärmenden Sonnenstrahlen entgegen. Richard betrachtete sie, die Hände in den Hosentaschen, und schüttelte leicht verwundert den Kopf. Von Norah ging eine Faszination aus, die Helena bei all ihrer Schönheit niemals erreichen würde.


      Als sie seine Schritte auf dem gepflasterten Weg hörte, öffnete sie die Augen und kam ihm entgegen.


      „Richard?“, fragte sie leise, und der Blick, mit dem sie ihn musterte, barg einen versteckten Vorwurf. Hilflos zog Richard die Hände aus den Taschen und beide Schultern weit in die Höhe. Er wusste einfach nicht, wie er sich von nun an Helena gegenüber verhalten sollte, ohne sie zu brüskieren – oder Norah. Zu seinem Erstaunen löste seine offen gezeigte Ratlosigkeit einen von Norahs Heiterkeitsausbrüchen aus.


      Lachend sah sie ihn an und Richard blieb nur ein reichlich verlegenes Grinsen übrig. „Das hast du selbst heraufbeschworen. Jetzt musst du sehen, wie du dich wieder aus ihren Fängen befreien kannst“, klärte sie ihn unbarmherzig auf.


      „Ich war ein Idiot“, gestand er.


      „Muss ich dir widersprechen?“


      „Lieber nicht, Norah. Das wäre nicht ehrlich“, murmelte er und blickte zum Haupthaus hinüber. Oberhalb der Freitreppe, von der Sonne nahezu theatralisch angestrahlt, konnte er Helenas schlanke Gestalt erkennen. Sie beschattete mit einer Hand ihre Augen und blickte eindeutig in ihre Richtung. „Sie ist so nett, Dr. Barkley noch einmal herzubitten und einen Wagen für Susan und Leah zu besorgen.“


      „Dann sollte ich dir hier wohl besser nicht demonstrativ um den Hals fallen und dich küssen, um die Besitzansprüche klarzustellen“, entschied Norah mit funkelnden Augen und verschwand flink im Haus.


      „Nein, das solltest du wohl leider nicht“, murmelte Richard vor sich hin.
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      Callum beobachtete, wie die vornehme Equipage der Pirries den prächtigen, farbenfrohen Garten verließ und die Straße hinunterrollte. Zunehmend unsicher besah er sich die Personen, die hinter dem hohen schmiedeeisernen Zaun zurückgeblieben waren, bevor er den Blick wieder auf die schwarze Kutsche richtete. Ob er dem Gefährt folgen sollte? Wenn sich die drei Iren und der Deutsche noch auf dem Grundstück befanden, wer saß dann in der edlen Kutsche? Oder sollte er besser fragen, was?


      Callum entschied sich dafür, Connors Anweisungen Folge zu leisten und vor allem Norah und den Deutschen nicht aus den Augen zu lassen. Immerhin hegte Connor den Verdacht, der Fremde könne an der Sache beteiligt sein und vielleicht das Bindeglied zwischen der jungen Frau und dem unbekannten Empfänger darstellen. Ihr Auftraggeber vermutete diesen allerdings in New York, was ja im Hinblick darauf, dass Norah als Stewardess bereits mehrmals in dieser großen amerikanischen Stadt gewesen war, durchaus Sinn machte.


      Neugierig sah er zu, wie die vier Personen zu einem großen Holzschuppen gingen und dort mit einem weiteren Besucher der Pirries sprachen. Auch dieser sah – wie Norahs deutscher Bekannter – nicht gerade wie ein Lord aus, aber doch gepflegt und geschmackvoll gekleidet, obwohl er sich an großen, länglichen Transportkisten zu schaffen machte.


      Callums Kopf fuhr ruckartig in die Höhe. Kisten? Erst jetzt dämmerte ihm, welche Entdeckung er da gerade gemacht hatte. Diese Art von Holzkisten wurde zum Transport größerer Gegenstände in Zügen oder auch auf den großen Überseedampfern genutzt.


      Erleichtert darüber, dass er nicht der Equipage gefolgt war, klopfte er sich siegessicher auf die Oberschenkel. Womöglich hatte er eine der wichtigsten Entdeckungen überhaupt gemacht!


      Er zuckte erschrocken zusammen, als sich Stimmen seinem Versteck näherten. Die kleine Personengruppe war nicht in das Gästehaus zurückgekehrt, sondern strebte in Richtung Tor. Eilig drehte Callum sich um und stapfte mit schnellen Schritten, gesenktem Kopf und so nah wie möglich an der schützenden Mauer entlang die Straße hinunter.


      Als er es wagte, einen Blick zurückzuwerfen, stellte er fest, dass Norah und ihre Freunde denselben Weg eingeschlagen hatten wie er. Er sah sich gehetzt um. Unter keinen Umständen durfte er von ihnen gesehen werden, obwohl ihn Norah mit seinem zugeschwollenen Auge, das er eigentlich ihr zu verdanken hatte, vermutlich nicht als den Mann aus dem Edelbordell wiedererkennen würde.


      Schließlich gelang es ihm, sich durch eine Hecke auf ein Grundstück zu zwängen. Er hielt den Atem an. Nur eine Armlänge von ihm entfernt gingen das Mädchen und die drei jungen Männer vorbei. Der eine, ein wahrer Kleiderschrank von einem Mann, lachte soeben schallend über etwas, das Norahs Bruder gesagt hatte.


      Callum grinste grimmig vor sich hin. Denen würde das Lachen schon noch vergehen!

    

  


  
    
      


      Kapitel 23


      Norah bückte sich, hob Katie auf und drehte sich gemeinsam mit ihr einmal im Kreis herum, ehe sie das kleine Mädchen mit den wilden roten Locken wieder auf die Füße stellte. Katie strich ihren grauen Rock glatt und strahlte an Norah vorbei.


      Verwundert sah die Stewardess sich um und lachte auf, als sie sah, wem die Bewunderung von Ellas Tochter galt: Richard unterhielt sich mit Sean und bemerkte Katies Bemühungen, seine Aufmerksamkeit zu erlangen, nicht einmal.


      Schließlich trat das Mädchen zu ihm und zog ihn kräftig an der inzwischen gewechselten und tadellos sauberen Jacke. „He, Rick. Wenn Norah heute abreist, musst du dann auch gehen?“


      „Hey, deine Wirkung auf Frauen hätte ich gern“, zog Dylan ihn auf, der bei einem kleinen Abschiedsfest für Norah natürlich nicht fehlen durfte.


      „Das bringt nur Ärger“, lautete Richards Entgegnung. Er wurde nicht gern an seine Misere mit Helena erinnert. Richard ging in die Hocke und ergriff die aufgeregt auf der Stelle hüpfende Katie an den dünnen Oberarmen.


      „Du musst es ja wissen“, lachte Dylan und ließ seine Hand einmal mehr auf Richards Schulter fallen. Inzwischen nahm der diese Angewohnheit des Heizers sehr gelassen hin.


      „Heirate du endlich Eve. Dann kannst du mit ihr viele kleine bezaubernde irische Mädchen in die Welt setzen, die dich alle anhimmeln“, spottete Adam.


      „Ich bleibe noch“, beantwortete Richard die Frage des Mädchens, ungerührt von dem lauten Gelächter hinter ihm.


      „Toll. Dein Kopf ist nämlich wieder gut. Dann kannst du mit mir tanzen, wenn Daniel wieder fiedelt.“


      „Ich fürchte, eure Tänze kenne ich gar nicht“, räumte der junge Deutsche ein.


      „Dann bring ich sie dir bei, solange Norah weg ist. Und wenn sie wiederkommt, darfst du auch mal mit ihr tanzen.“


      Norah wandte sich amüsiert ab und betrat leicht gebückt das dunkle Innere des kleinen Hauses. Ella saß auf ihrem Bett und hielt den kleinen Evan in den Armen. Auf allen verfügbaren Sitzgelegenheiten und auch auf dem Boden saßen Mia, Catherine, Chloe, Eve und einige weitere jüngere und ältere Frauen, die sich wie immer eingefunden hatten, wenn Norah sich aus Belfast verabschiedete.


      Die junge Frau durfte sich nicht länger in dieser Gegend aufhalten, da die Gefahr, dass der wütende Bordelleigentümer im Hafenviertel auftauchte, einfach zu groß war. Deshalb würde sie, um die Stadt schnell zu verlassen, den Zug nach Rosslare hinunter nehmen, von dort mit einem Schiff nach Fishguard in England übersetzen und dann weiter nach Southampton reisen.


      Schnell umarmte sie alle Anwesenden, bis schließlich Chloe an der Reihe war, die sie lange nicht mehr aus ihren Armen entließ. „Pass gut auf dich auf, Sternchen, hörst du? Wir brauchen dich hier. Und dieser Rick, der braucht dich auch. Du hast ihn zwar schon ein wenig zum Leben erweckt, aber da fehlt noch einiges.“


      Norah blinzelte Katie über Chloes Schulter hinweg zu, woraufhin diese sie fröhlich anstrahlte.


      „Ich werde erst wieder ruhig schlafen können, wenn ich dich sicher auf diesem Schiff weiß“, verkündete Chloe mit ihrer vollen, lauten Stimme.


      Norah nickte halbherzig. Erneut kam ihr der Gedanke, dass der männliche Erste-Klasse-Passagier auf der Olympic, der sich als Ryan vorgestellt hatte und Violet Jessop gebeten hatte, sie zu einem Treffen mit ihm auf Deck zu schicken, am Ende dieser große, breitschultrige Mann vom Queen’s Square gewesen sein könnte. Womöglich verfügte er sehr wohl über die finanziellen Möglichkeiten, um sich eine Schiffspassage auf der RMS Titanic leisten zu können …
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      Norah und Richard wurden von einer gewaltigen Wolke grauen Dampfes, den die schwarze Lok mit einem scharfen Zischlaut ausstieß, beinahe vollständig eingehüllt. Norah in ihrem eng geschnittenen dunkelblauen Reisekleid kicherte belustigt, was Richard veranlasste, sie noch enger an sich zu ziehen.


      „Pass gut auf dich auf“, raunte er ihr auf Deutsch zu und spürte die Angst um sie wie einen beißenden Schmerz in seinem Herzen.


      „Keine Angst, Richard. Bis das Schiff ausläuft, bin ich wie immer bei Großmutter Lora untergebracht, und an ihr kommt so schnell niemand vorbei“, antwortete sie ihm ebenfalls in seiner Muttersprache.


      „Sie ist nicht Dylan“, murmelte Richard und drückte seine Wange in ihr weiches schwarzes Haar. „Ich bin noch immer der Meinung, wir hätten die Polizei auf diesen Ryan ansetzen sollen.“


      „Wegen zweier Mädchen aus den schmutzigen Gassen?“


      „Du bist doch diejenige, die mir beigebracht hat, dass sie ebenso …“


      Norah legte ihre Fingerspitzen auf Richards Mund. Allein diese Geste jagte Hitzewellen durch seinen Körper und ließ in ihm den Wunsch wachsen, sie nie wieder loszulassen.


      „Du kannst dich, wenn du das möchtest, noch viele Jahre lang für die Rechte der Menschen im Hafenviertel einsetzen, Richard.“


      Wie sehr liebte er es, wenn sie seinen Namen mit ihrem gälischen Akzent aussprach! Schnell griff er nach ihrer Hand, bevor sie sie fortziehen konnte, und drückte sie gegen seine Brust, in der sein Herz heftig hämmerte. „Darüber, wo wir beide leben werden, konnten wir in der ganzen Aufregung noch gar nicht sprechen, Norah.“


      „Ich kann gern noch einen oder zwei Tage hierbleiben“, sagte sie.


      Fasziniert betrachtete er diese unglaublichen Grübchen in ihren Wangen, die die Form kleiner Sterne hatten. Unterdessen verzog sich die Dampfwolke und gab den Blick in die kleine Halle, aber auch auf das eng umschlungene Paar frei.


      „Das wirst du nicht tun, Norah!“, unterbrach Adam ihre Unterhaltung. Norahs Bruder hatte sich ihnen bis auf zwei Schritte genähert und gab eindrucksvoll zu verstehen, wie gut er ihrer auf Deutsch geführten Unterhaltung hatte folgen können.


      Adams Blick veranlasste Richard, seinen Arm, den er um Norahs Hüfte gelegt hatte, zurückzuziehen. Allerdings behielt er ihre Hand in der seinen.


      „Ich werde ein Auge auf ihn haben“, erklärte Adam, nun wieder auf Englisch, und fügte hinzu: „Außerdem kommt er doch ohnehin in ein paar Tagen nach.“ Mit einer knappen Kopfbewegung deutete er Norah an, dass es für sie an der Zeit war, in das Zugabteil zu steigen.


      Sie entzog Richard ihre Hand und trat an die Metallstufen, während Dylan ihren schweren Koffer hinaufwuchtete. In dem Augenblick, als die Lokomotive einen lauten, schrillen Pfiff ausstieß, wirbelte die junge Frau herum. Mit wenigen großen Schritten war sie bei Richard und fiel ihm so stürmisch um den Hals, dass er, mit ihr im Arm, ein paar Schritte rückwärtstaumelte. Er atmete ihren Duft ein und spürte die angenehme Wärme ihres Körpers, der sich gegen den seinen presste. Fast verzweifelt verstärkte er den Druck seiner Arme, und doch meinte er, sie nicht nah genug bei sich zu haben.


      „Ich liebe di-“, brachte sie noch hervor, ehe er ihren Mund mit einem Kuss verschloss.


      „Rick! Rick! Richard!“, drang Adams lauter werdende Stimme zu ihm durch. Langsam und unwillig hob er den Kopf. Alle Türen des Zuges, bis auf die erste, vor der ein breit grinsender Dylan stand, waren inzwischen geschlossen, und wieder quoll eine gewaltige Dampfwolke unter der Lokomotive hervor.


      Norah löste sich aus Richards Umarmung, drückte Adam einen Kuss auf die Wange, stürmte zu Dylan, umarmte auch ihn und sprang dann endlich in das Abteil. Dylan schlug die Tür kräftig hinter ihr zu, und schon setzte sich der Zug in Bewegung.


      Richard sah Norah winken, als das Abteil an ihm vorbeiratterte.


      Dann war sie fort.


      Bekümmert und mit einem schrecklichen Gefühl der Leere ließ Richard die Schultern hängen. Gerade erst hatte er diese wunderbare Frau gefunden und jetzt musste er sie schon wieder ziehen lassen.


      „Nicht gerade schön, was?“, hörte er Adams mitfühlende Stimme, dessen Hand schwer auf seiner rechten Schulter zu liegen kam.


      Richard schüttelte nur den Kopf. Eine andere Hand legte sich auf seine linke Schulter und blieb dort liegen, während er dem davonfahrenden Zug nachsah.


      „Es ist, als ob es um einen herum plötzlich dunkler geworden wäre. Wie ein nachtschwarzer Himmel auf See ohne Sterne“, sagte Dylan beinahe sanft.


      „Ja“, seufzte Richard. Treffender hätte er den Verlust und die Leere, die er in seinem Herzen verspürte, nicht beschreiben können.


      Das laute, prustende Gelächter der beiden Iren riss ihn aus seinen trüben Gedanken.


      Während die beiden Seeleute sich gegenseitig anrempelten und sich noch immer brüllend vor Lachen dem Bahnhofsausgang näherten, schaute Richard auf die dunkle Rauchwolke, die wie ein letzter Gruß über dem Bahnhofsschuppen hing.


      Aber auch auf seinem Gesicht lag ein amüsiertes Schmunzeln.

    

  


  
    
      


      Kapitel 24


      Adam, der Richard zurück zum Anwesen der Pirries begleitet hatte, folgte ihm bis zu dem Gästehaus, anstatt sich vor dem Tor zu verabschieden. Er betrat hinter ihm sein Zimmer, ließ sich auf eine Couch fallen, streifte sich mit den Füßen die Schuhe ab und machte es sich bequem.


      Richard fuhr sich mit beiden Händen über sein noch immer unrasiertes Gesicht und setzte sich auf den Stuhl. Verdutzt blickte er zu Norahs Bruder hinüber, der die Arme hinter dem Kopf verschränkt hielt und mit geschlossenen Augen dasaß. „Willst du hier schlafen?“, fragte Richard irritiert über seine Anwesenheit und die Tatsache, wie gemütlich er es sich in seinem Zimmer gemacht hatte.


      Adam öffnete ein Auge und drehte leicht den Kopf, sodass er ihn ansehen konnte. „Sicher ist sicher“, brummte er und schloss das Auge wieder.


      Richard hob kurz die Augenbrauen. Er fühlte sich auf dem Pirrie-Anwesen sicher und befürchtete keinerlei Übergriff von Seiten eines Bordellbesitzers, der ihn vermutlich ohnehin nicht wiedererkennen würde.


      Schließlich stand er auf und ging hinaus in den Flur, wo er auf Karl Bokisch traf, der gerade mit Hut und einem viel zu warmen Mantel von draußen hereinkam.


      „Martin, gut dass ich Sie sehe. Die Klaviere werden bereits morgen nach Southampton gebracht. Ich habe für Sie eine Passage dorthin gebucht.“ Herr Bokisch ging an ihm vorbei in sein Zimmer, ließ die Tür aber offen stehen, damit er sich weiter mit Richard unterhalten konnte.


      Dieser trat in den Türrahmen und lehnte sich gegen die Zarge. Herr Bokisch wirkte auffällig fahrig und unkonzentriert. Richard sah zu, wie sein Vorgesetzter seinen Reisekoffer unter dem Bettgestell hervorzog. Bedeuteten sein Verhalten und die Tatsache, dass er jetzt schon packte, dass es seinem Kind sehr schlecht ging? „Sie fahren nach Freiburg zurück?“, fragte Richard.


      „Ich muss“, erwiderte der Mann knapp und warf seine Hemden in den Koffer. Ganz offensichtlich war es Herrn Bokisch gleichgültig, wie seine Kleidung in Freiburg ankam, Hauptsache, er würde schnell bei seiner Familie sein.


      „Kann ich etwas für Sie tun, Herr Bokisch?“, bot sich Richard an.


      „Lord Pirrie hat mir aus London telefonisch zugesagt, dass ich sein Automobil und seinen Chauffeur nutzen darf, um zum Hafen zu kommen“, erklärte er. „Wenn Sie das im Haus für mich regeln könnten?“


      „Selbstverständlich.“


      Richard hatte sich kaum ein paar Schritte vom Gästehaus entfernt, als Adam hinter ihm aus dem Haus trat.


      „Ich dachte, du schläfst“, wandte sich Richard an den Matrosen.


      „Nur fast.“


      „Dann leg dich wieder hin.“


      „Ich mache das nur zu deiner Sicherheit“, lautete die Antwort.


      Richard blieb stehen und blickte Adam verwundert an. „Besteht für mich denn eine Gefahr? Dieser Ryan hat mich vermutlich nicht einmal gesehen.“


      „Die Gefahr geht von mir aus.“


      Der Deutsche lachte verwirrt auf, setzte seinen Weg jedoch fort.


      „Ich meine es ernst, Rick. Wenn du meiner Schwester wehtust, wirst du meine Fäuste zu spüren bekommen.“


      „Ich werde deiner Schwester nicht wehtun, Adam“, entgegnete er bestimmt und fühlte erneut die Sehnsucht nach Norah wie eine starke Windböe an sich reißen. Er würde Norah niemals verletzen. Und er freute sich darauf, sie viele Jahre lang an seiner Seite zu haben, von ihrem Enthusiasmus angesteckt zu werden und an ihrer Fröhlichkeit, aber auch ihrer mitfühlenden Hilfsbereitschaft anderen gegenüber teilhaben zu können. Wie wundervoll würde es sein, wenn er sie nach ihren neuesten Abenteuern einfach in die Arme schließen konnte, damit sie bei ihm Ruhe fand.


      „Gut.“ Adam grinste, folgte ihm aber dennoch die Stufen der sandsteinfarbenen Freitreppe hinauf.


      Ein Diener im Greisenalter öffnete ihnen auf ihr Klingeln hin, und Adam trat mit ein, obwohl Richard angenommen hatte, er würde draußen warten. Aber anscheinend hatte Adam – wie seine Schwester – keine Scheu davor, sich unter diese hochstehenden, immer perfekt gekleideten Leute zu wagen und das zu sein, was er war: er selbst.


      „Würden Sie mich bitte anmelden?“, bat Richard den Diener.


      „Miss Andrews ist anwesend, da sie den Abend im Haus verbringen möchte. Einen Augenblick bitte, Mr Martin.“


      Es dauerte lange, bis Helena die breite, leicht geschwungene Treppe aus dem oberen Stock herunterkam. Adam stieß bei ihrem Anblick einen leisen Pfiff durch die Zähne aus, was Richard veranlasste, ihm einen Stoß mit dem Ellenbogen zu verpassen. Aber auch auf sein Gesicht legte sich ein belustigtes Grinsen, wo noch am Tag zuvor ein bewunderndes Lächeln gewesen wäre.


      Helena, die laut Diener den Abend im Haus hatte verbringen wollen, schwebte in einem tief dekolletierten nachtblauen Kleid die Stufen hinunter. Von der eng geschnürten Taille bis hinauf zu den Schultern glitzerten im Licht der Wandlampen Tausende von eingearbeiteten Steinchen, und Richard fragte sich, ob das wohl echte Brillanten waren. Ihr blondes Haar war mit ein paar blauen Kämmen hochgesteckt, die ebenfalls mit glitzernden Steinen besetzt waren. Hatte sie sich in der Zeit, in der sie Richard und Adam warten ließ, in diese umwerfende Garderobe gehüllt? Und weshalb? Etwa nur, weil ihr Richards Anwesenheit angekündigt worden war? Von Schuldgefühlen geplagt entstanden auf seiner Stirn die beiden tiefen Querfalten.


      Ohne Adam die geringste Beachtung zu schenken kam Helena mit kleinen, anmutigen Schritten auf Richard zu und streckte ihm zur Begrüßung die behandschuhte Rechte entgegen.


      Richard nahm sie, verbeugte sich leicht und hauchte einen Handkuss darauf. Als er sich wieder aufrichtete, schenkte sie ihm ihr strahlendes, wunderschönes Lächeln. Unwillkürlich wich er einen Schritt nach hinten aus. „Mr Adam Casey haben Sie schon kennengelernt, Miss Andrews?“, fragte er in der Absicht, ihre Aufmerksamkeit auf seinen Begleiter zu lenken.


      Die junge Dame nickte Adam knapp zu. „Sind die beiden Mädchen heute Morgen gut abgereist?“


      „Dank Ihrer Hilfe, Miss Andrews, für die ich mich noch einmal bedanken möchte.“


      „Es ehrt Sie, mit wie viel Einsatz Sie sich um das arme verletzte Kind gekümmert haben, Mr Martin. Ich befürchte, viele andere Männer hätten es einfach seinem Schicksal überlassen.“


      „Rick? Dein Boss hat es eilig“, unterbrach Adam die Konversation.


      Richard warf seinem Freund einen dankbaren Blick zu. Er fühlte sich in Helenas Gegenwart unbehaglich und hatte nichts dagegen, dem Haus der Pirries und somit auch der jungen Dame zügig wieder den Rücken zu kehren. „Richtig, danke“, sagte er und wandte sich wieder Helena zu.


      Diese hatte bei Adams Hinweis den Kopf leicht gesenkt, wodurch es unmöglich war, auch nur im Entferntesten ihren Gesichtsausdruck einzuschätzen, doch als sie ihn wieder hob, bedachte sie Richard erneut mit diesem einzigartig betörenden Lächeln.


      „Mr Bokischs Kind ist sehr krank, Miss Andrews. Lord Pirrie hat ihm telefonisch angeboten, sein Automobil samt Chauffeur für die Fahrt zum Hafen nutzen zu dürfen.“


      Helena sah ihn einen Augenblick durchdringend an, während das Lächeln auf ihrem Gesicht scheinbar eingefroren war. Sicher fragte sie sich, woher seine plötzliche Zurückhaltung ihr gegenüber rührte. Andererseits hatte sie keine Veranlassung, Besitzansprüche ihm gegenüber geltend zu machen. So weit war er in seinen Äußerungen ihr gegenüber nie gegangen. Sie spitzte kurz die Lippen und erwiderte knapp: „Ich werde das veranlassen.“


      „Ich danke Ihnen.“ Richards Unbehagen stieg, und er wollte sich schnell zum Gehen wenden, doch ihre Hand auf seinem Arm hinderte ihn daran. „Sie bleiben noch in Belfast, Mr Martin? Bis die Pianos fertig repariert sind?“


      „Bis auf eins sind sie alle fertig, Miss Andrews. Die Titanic liegt bereits in Southampton und wird dort auf ihre erste Fahrt vorbereitet. Also müssen auch die Klaviere und Flügel an Bord. Für das letzte Klavier fehlen noch Ersatzteile, die aus Zeitgründen direkt nach Southampton geliefert werden. Eventuell werde ich die Arbeiten an diesem Instrument fortsetzen müssen, nachdem es schon an Bord gebracht wurde.“


      „Dann heißt es also Abschied nehmen“, stellte sie erstaunlich nüchtern fest und streckte ihm erneut ihre Hand entgegen.


      Richard verabschiedete sich von der jungen Dame und verließ gemeinsam mit Adam das Haus.


      Nachdem sie die Treppe zum Vorplatz hinunter verlassen hatten, schloss er für einen Moment die Augen. Erleichterung machte sich in ihm breit. Er hatte sich von Helena verabschiedet, und somit war für ihn dieses eher unrühmliche Kapitel seines Lebens endgültig abgeschlossen, und dies, ohne dass jemand Schaden genommen hatte.
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      Helena warf wütend die Tür hinter sich ins Schloss. Mit vor Anspannung und Zorn geballten Fäusten stand sie da und starrte ihr Spiegelbild an, das ihr zornig entgegenblickte.


      Sie brauchte ein paar Augenblicke, ehe sie sich langsam entspannte. Dann griff sie nach dem Klingelzug und läutete ihre Zofe herbei. Offenbar war diese nicht darauf gefasst gewesen, so schnell wieder gebraucht zu werden, denn bis sie an die Tür klopfte und eintrat, vergingen mehrere Minuten.


      „Miss?“ Ihre Stimme klang erstaunt, und die Augen der älteren Frau blickten verwundert unter dem zerzausten grauen Pony hervor.


      „Hilf mir wieder aus dem Kleid“, wies Helena sie ruppig an und drehte sich um, damit die Frau ihr die Knöpfe im Rücken öffnen konnte.


      „War der junge Herr beschäftigt?“, fragte Emily arglos, während sie sich an Helenas Rücken mit den Knöpfen und Häkchen ihres Kleides beschäftigte. „Ich hörte, er reist morgen ab.“


      Wieder kochte in Helena die Wut auf. „Ja, und ich habe …“ Sie unterbrach sich selbst und trat ruhelos von einem Bein auf das andere. „Warum brauchst du denn so lange?“


      „Ich finde es sehr nett, wie Sie diesem verletzten Mädchen geholfen haben, Miss Helena. Eine Pflegerin für sie abzustellen und nun auch noch den Umzug in ihr neues Zuhause zu arrangieren …“


      Helena hörte nicht länger hin, sondern schaute ärgerlich zum Fenster hinaus. Emily klang ja gerade so, als habe sie zum ersten Mal etwas Lobenswertes getan. Selbstverständlich hatte sie das Mädchen hier pflegen lassen, denn somit behielt sie Richard zumindest ein wenig in ihrer Nähe. Außerdem galt ihr Interesse dem Schutz seines guten Rufs. Hätte er diese Susan in ein öffentliches Krankenhaus gebracht und dort die Kosten der Behandlung übernommen, hätten Gerüchte über eine Beziehung des Pirrie-Gastes zu diesem mittellosen Mädchen schneller Kreise gezogen, als ein Stein die Wasseroberfläche eines Sees durchbrach. Die Bediensteten des Geldadels, die sich vermutlich in den gleichen Abteilungen des Krankenhauses behandeln ließen, tratschten untereinander schlimmer als die Marktweiber. Aus diesem Grund wusste Emily wohl auch bereits von Richards morgiger Abreise nach Southampton.


      Helena unterdrückte mühsam einen wütenden Aufschrei. Endlich hatte diese Stewardess Belfast verlassen – und nun zwangen die Geschäfte Richard ebenfalls nach Southampton zu reisen!


      Ihr Kleid rutschte über ihre Schultern und glitt raschelnd an ihrem Körper entlang zu Boden. Sie drehte den Kopf und betrachtete sich im Spiegel, nur um ein weiteres Mal festzustellen, dass sie zweifelsohne eine Schönheit war. Zudem besaß sie Geld und gehörte einer angesehenen Familie an, und sie war bereit, sich sozial zu engagieren, sollte dies Richard am Herzen liegen. Mit einem Teil ihres Geldes könnten sie ein Waisenheim oder eine Suppenküche in den Hafengassen ins Leben rufen. Was konnte diese Norah Casey Richard dagegen bieten?


      Aufgebracht stieg sie aus dem wertvollen Kleid und wartete, bis Emily es aufgehoben und sorgfältig auf einen Bügel gehängt hatte, ehe sie die Zofe anwies: „Wir packen, Emily. Heute noch reisen wir nach London, um meine neue Sommergarderobe abzuholen. Von dort aus fahren wir nach Southampton.“


      „Southampton, Miss Helena?“ Emily warf ihr einen überraschten Blick zu, und wie so oft hielt die ältere Dame, die ihre Eltern ihr aufgezwungen hatten, mit ihrer Meinung nicht hinter dem Berg: „Lassen Sie es gut sein, Miss Helena. Dieser Mr Martin ist doch auch nur einer von den Männern, mit denen Sie Ihre Eltern reizen wollen.“


      „Das geht dich überhaupt nichts an.“


      „Ich mache mir Sorgen um Sie, Miss Helena. Seit dieser Angelegenheit damals laufen Sie einem mittellosen Mann nach dem anderen hinterher. Einmal war es sogar ein Mann von beinahe sechzig Jahren. Und das nur, um Ihren Eltern heimzuzahlen, dass sie Ihre Heirat mit diesem windigen Burschen verhindert haben. Und dabei waren Ihre Eltern doch im Recht, Miss Helena. Sie wissen selbst: Der Bursche sitzt inzwischen im Gefängnis. Ihre Eltern wollten Sie nur vor einem Fehler schützen.“


      Helena baute sich drohend vor Emily auf, die erschrocken einen kleinen Schritt zurückwich. „Wem ich meine Aufmerksamkeit schenke, geht dich nichts an!“


      „Sie werfen Ihr Leben weg, Miss Helena. Und das nur aus Rache an Ihren armen Eltern. Sie hatten durchaus ernst zu nehmende Verehrer, doch durch Ihre fragwürdigen Männergeschichten ziehen sie sich alle zurück“, redete Emily ihr ein weiteres Mal ins Gewissen.


      Die junge Dame lachte hämisch auf und drehte sich von der Zofe weg, damit diese ihr wütendes, hartes Gesicht nicht sehen konnte. Sie hatte Paul geliebt. Vermutlich wäre er nicht im Gefängnis gelandet, wenn ihre Eltern nicht gegen ihn intrigiert hätten. Seither hatte sie gelernt – immer scharf an der dünnen Grenze der Akzeptanz in ihren Kreisen entlang –, zu tun, was sie wollte, und sich zu nehmen, was sie wollte. Und im Moment war das Richard Martin.

    

  


  
    
      


      Kapitel 25


      Richard wischte sich mit dem Ärmel seines Hemdes den Schweiß aus dem Gesicht und zwinkerte Katie zu, die den ganzen Abend nicht von seiner Seite gewichen war. Jetzt saß sie auf der Holzkiste inmitten der Straße und schien kurz vor dem Einschlafen zu sein, dem Trubel um sie her zum Trotz. Sie lächelte ihn müde an, ehe ihre Mundwinkel wie von selbst wieder nach unten wanderten und ihr endlich die Augen zufielen.


      Richard schob das geliehene Instrument zusammen und ignorierte mit einem schiefen Grinsen die aufkeimenden Protestrufe. Daniel, der einige Meter von ihm entfernt auf der zweiten Kiste stand, hob seinen Bogen und stimmte ein leises, ruhiges Lied an.


      Der Akkordeonspieler hob verwundert den Kopf. Eigentlich hatte er von den leidenschaftlichen Tänzern weiteren Protest erwartet, doch die Menge trieb auseinander, und diejenigen von Norahs Freunden, die er in den vergangenen Tagen näher kennengelernt hatte, schüttelten ihm zum Abschied die Hand.


      „Hey, wir sehen uns in Southampton“, ertönte Dylans Fistelstimme neben ihm.


      Dylan hatte versucht, eine Heuer als Heizer auf der Titanic zu bekommen, war jedoch an der Vielzahl Arbeit suchender Heizer gescheitert. Nichtsdestotrotz wollte er mit Adam, der als Matrose angeheuert hatte, nach Southampton reisen. Seiner Erfahrung nach erschienen nie alle Heizer tatsächlich bei der Abfahrt, und oft wurde schnell Ersatz gebraucht.


      Dylan legte seinen Arm um Eve, die sich freundlich von Richard verabschiedete.


      Dieser sah ihnen nach, wie sie eng umschlungen davonschlenderten und schließlich in einer Gasse verschwanden. Wie gern hätte er jetzt Norah an seiner Seite gehabt!


      „Rick?“


      Richard wandte sich Chloe und Danny Fitzpatrick zu. Der Reporter war den ganzen Abend über nicht von Chloes Seite gewichen. Mit seinem leichten amerikanischen Akzent verabschiedete er sich nun sehr herzlich von Richard und trat anschließend beiseite, um Chloe Platz zu machen.


      „Grüß mir mein Sternchen, Rick“, bat sie ihn.


      „Gern“, erwiderte er und ließ zu, dass sie ihn kurz umarmte.


      Sie sagte nichts davon, dass sie hoffte, ihn eines Tages wiederzusehen. Die Menschen hier wussten, wie schnell Unvorhergesehenes ihre Pläne durchkreuzen konnte. Für sie galt es, einen Tag nach dem anderen zu leben und zu überleben. Aber viele von ihnen – wie Chloe – hielten sich an den Verheißungen der Bibel fest und fanden darin Trost und Kraft, wie auch ihren unbändigen Lebenswillen und ihre beinahe greifbare Lebensfreude, die so gar nicht zu ihrer äußerlichen Lebenssituation passen mochte.


      Catherine, Mia und Ben verabschiedeten sich, während Daniel noch schnell das erneut ausgeliehene Akkordeon zu seinem Besitzer Edward brachte. Anschließend verabschiedete auch er sich von Richard und verschwand mit den drei anderen in dem Labyrinth aus dunklen Gassen.


      Adam trat zu ihm. Er hatte sich den schlafenden Sean über die Schulter gelegt. „Ich bringe Ella und die Kinder nach Hause.“


      „Ich nehme Katie“, bot Richard ohne zu zögern an. Er hob das kleine Mädchen hoch und schob die beiden Holzkisten mit dem Fuß von der Mitte der Straßenkreuzung auf die Seite. Katie war viel zu leicht für ihre fünf Jahre, fand Richard und drückte die Kleine an sich, da sie sich ausgekühlt anfühlte.


      Ella, die das Baby im Arm hielt, lächelte ihm dankbar zu und folgte Adam. Hintereinander marschierten sie durch die jetzt stille, menschenleere Gasse. Nur ihre Schritte hallten zwischen den Häusern wider. Hoch oben am Himmel stand eine schmale Mondsichel und spendete kaum Licht, doch es reichte aus, dass Richard das sommersprossige Gesicht des kleinen Mädchens in seinen Armen betrachten konnte. Er lächelte auf Katie hinab.


      Zu Beginn seines Abschiedsfestes hatte Katie ihn tatsächlich zum Tanzen überredet. Wie ein Wirbelwind war sie mit ihm durch die Reihen der anderen Paare hindurchgeflitzt, und erst, als man ihm Edwards Akkordeon gereicht hatte, konnte er sie überzeugen, dass er genug getanzt hatte.


      Katie war Norah sehr ähnlich. Fröhlich, selbstbewusst, voller Zuneigung und Aufmerksamkeit allen Leuten gegenüber und mit einer überwältigenden Energie und Ausstrahlung ausgestattet.


      Hintereinander bogen sie in eine etwas breitere Gasse ein, und dabei warf Richard einen fast wehmütigen Blick zurück. Täuschte er sich, oder war da ein großer dunkler Schatten gewesen? Folgte ihnen jemand, der möglichst unentdeckt bleiben wollte?


      In seinem Nacken breitete sich ein unangenehmes Kribbeln aus. Wiederholt sah er sich vorsichtig um, doch er konnte keine Bewegung, keine dunkle Gestalt oder auch nur einen ungewöhnlichen Schatten mehr sehen. Allerdings war es in den engen, dunklen Gassen, in die der Mond kaum sein fahles Licht hineinschicken konnte, nahezu unmöglich, Einzelheiten auszumachen.


      Nach einem längeren Fußmarsch erreichten sie schließlich Ellas Haus. Das Baby erwachte und weinte laut, als es auf Ellas Bett gelegt wurde, woraufhin Adam und Richard noch blieben und der Mutter halfen, die drei übermüdeten Kinder zu versorgen. Richard trug unbeholfen Evan durch das Zimmer, damit er still war. Adam zog Sean bis auf die Unterwäsche aus und steckte ihn dann in sein Bett, während Ella Katie versorgte.


      Als die beiden Freunde sich endlich auf den Weg zu den Pirries machten, sah sich Richard fast zwanghaft nach allen Seiten um. Kleine, baufällige Anbauten, hohe Bretterzäune, schief in den Angeln hängende Türen und Läden warfen unwirkliche Schatten auf den fleckigen Gassenboden. Sie machten es ihm schwer, Gegenstände und Personen voneinander zu unterscheiden. Wie sollte er so feststellen, ob ihnen jemand folgte?


      „Adam?“


      „Ja?“


      „Vorhin hatte ich den Eindruck, dass uns ein Mann folgt.“


      „Ich habe ihn auch bemerkt“, bestätigte Adam einfach und bog in eine bereits breitere, bessere Straße ein, in der zumindest ein paar der Straßenlaternen auch brannten und ihr orangefarbenes Licht auf die nahen Häuserfronten und das Pflaster warfen.


      „Seit wann?“


      „Seit wir Dylan abgeholt haben.“


      „Ist das dieser Ryan?“


      „Ich nehme es an.“


      „Was machen wir jetzt?“


      „Nichts. Solange er hinter dir oder mir her ist, lässt er Norah in Ruhe. Vermutlich weiß er nicht, wo sie ist, und hofft, durch uns an sie heranzukommen.“


      „Gut“, murmelte Richard erleichtert, obwohl er sich bei dem Gedanken, dass er seit Stunden beobachtet wurde, nicht gerade wohlfühlte.

    

  


  
    
      


      Kapitel 26


      Lastwagen, Pferdegespanne und Handkarren ratterten über den White Star-Pier in Southampton, umrundeten dort abgestellte Transportkisten, fest installierte Hebekräne und Unmengen von hin und her eilenden Arbeitern. Laute, teilweise herrisch gebrüllte Anweisungen hallten durch die Luft. Direkt über Richard hievte ein Kran gerade eine Transportkiste an Deck der Titanic, auf deren Unterseite deutlich Steinway & Sons zu lesen war.


      In Kisten verpackte feine Gläser und Kristallgeschirre, viele tausende Teile des wertvollen Porzellans für die großen Speisesäle und das Restaurant der ersten Klasse sowie silberne Servierwagen und Metallkassetten, in denen das Tafelsilber für die Passagiere der ersten und zweiten Klasse transportiert wurde, fanden ihren Weg nach oben. Und das, obwohl auch schon in Belfast ein großer Teil an Geschirr und Küchenutensilien an Bord gebracht worden war!


      Norah, die Richard fest an der Hand hielt, zog ihn zwischen mit Mulis bespannten Wagen hindurch, in denen fast 400 Pflanzen, darunter meterhohe Palmen in Eichenholzkübeln, Buchsbäume und Topfrosen herbeigekarrt worden waren.


      Sie deutete auf eine große Gruppe Schauerleute4, die Kisten und Säcke die Gangway hinaufschleppten. „Das sind über eintausend Säcke Kartoffeln, mehrere Waggonladungen frisches Obst und Gemüse, tonnenweise Mehl und Zucker, ganze Rinderhälften und Hunderte Kisten mit Bier, Wein, Mineralwasser und dazu Dutzende Fässer mit Schalentieren und Austern.“


      „Damit könnte man eine ganze Stadt versorgen“, erwiderte Richard und hatte dabei nur zu deutlich die federleichte, viel zu dünne Katie vor Augen.


      „Eine gute Idee. Wir sollten uns das alles schnappen und nach Belfast tragen“, lachte Norah, die seine Gedanken zu erraten schien.


      „Komm doch“, forderte sie ihn auf, als er stehenblieb und den Lastwagen betrachtete, der gerade am Pier eingetroffen war. Von der in Southampton ansässigen Charles George Hibbert & Co.-Brauerei wurden 15.000 Flaschen Bier in Holzkisten geliefert.


      Richards Blick wanderte zu Norah. Sie trug bereits die Uniform und die Insignien, die sie als Erste-Klasse-Stewardess der White Star Line auswiesen.


      Ihre Wangen waren gerötet und ihre dunklen Augen blitzten übermütig. Richard reagierte nicht auf ihr Ziehen an seiner Hand, sondern schob sie zwischen zwei eng nebeneinander abgestellte Pflanzenkarren und versperrte ihr mit seinem Körper den Weg. Das sie umgebende Grün erweckte den Eindruck, als befänden sie sich nicht auf einem Pier mit seinen praktischen, aber nicht gerade hübschen Hafengebäuden, sondern inmitten eines botanischen Gartens.


      „Ich habe dich vermisst“, flüsterte er ihr in seiner Muttersprache ins Ohr und zog sie an sich.


      Norah lachte leise und legte ihre Arme um seinen Nacken. „Wir haben uns doch nur zwei Tage nicht gesehen, Richard“, erwiderte sie, ebenfalls auf Deutsch.


      Sie schmiegte sich in seine Arme, und er schloss genießerisch die Augen. Er würde sein Leben lang nie genug davon bekommen zu hören, wie sie mit ihrem zauberhaften Akzent seinen Namen aussprach.


      Geschützt zwischen den Palmwedeln, den üppig blühenden Rosensträuchern und kunstvoll getrimmten Buchsbäumen küssten sie sich.


      „He, entweder ihr verschwindet oder ihr helft beim Abladen“, rief jemand laut hinter Richard.


      Norah trat einen Schritt zurück und zeigte ihr freches Grinsen. „Du bist doch froh über den Job, oder, Jamie?“, rief sie zu dem Arbeiter hinauf, der hinter Richard auf dem Karren stand und die Hände mit seinen groben Arbeitshandschuhen erbost in die Hüfte stemmte. „Weshalb willst du ihn denn an uns beide abtreten?“


      „Du bist das?“, entfuhr es Jamie erstaunt, dann hörte Richard ihn über seinen Kopf hinweg lauthals rufen: „Hey, Leute, Norah hat gerade einen Mann geküsst!“


      Lautes Johlen und Beifall war die Antwort.


      Richard schüttelte den Kopf. „Kennst du eigentlich jeden?“


      „Nein“, kicherte Norah und zog ihn an der Hand zwischen den Pflanzenwagen hervor. „Aber die meisten hier interessiert es gar nicht, ob sie mich kennen oder nicht. Sie haben ihren Spaß daran, dass Jamie uns erwischt hat. Lassen wir ihnen doch ihre Freude – sie haben so einen schweren, manchmal sehr eintönigen und schlecht bezahlten Job.“


      Wieder zog sie ihn hinter sich her, und diesmal folgte er ihr gern im Laufschritt durch das laute, geschäftige Durcheinander auf dem Pier, denn so kam er zumindest schnell von diesem Jamie und den breit grinsenden Schauerleuten fort. Eilig liefen sie über die leicht schwankende Gangway und Richard betrat hinter Norah das erste Mal die RMS Titanic.
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      Norah war so flott in den großen Räumen und den langen, endlos erscheinenden Fluren unterwegs, dass Richard sich kaum richtig umsehen konnte. Dennoch reichte ihm dieser flüchtige Eindruck, um den herausragenden Luxus und Komfort des Ozeanriesen zu erkennen – und um die Orientierung zu verlieren.


      Schließlich erreichten sie über eine Treppe das A-Deck, und Norah führte ihn, erstaunlich zielsicher, in die im Stil von Louis XV. eingerichtete Erste-Klasse-Lounge. Richard sah sich staunend um. Der exquisit eingerichtete Raum, in dem er sich befand, hätte sich ebenso gut in einem Schloss befinden können. Seine Schuhe versanken förmlich in dem dunkelgrünen Teppichboden, als er auf Thomas Andrews zuging, der mit einigen Männern gerade einen nach innen gewölbten Bücherschrank an der hinteren Stirnwand der Lounge einräumte.


      „Mr Martin!“, begrüßte er ihn und reichte die Empfehlung des Buchclubs der London Times an einen der Arbeiter weiter, damit dieser auf seiner Liste abhakte, welches der aufgeführten Bücher in die Glasvitrine gestellt wurde.


      Die beiden Männer gaben sich zum Gruß die Hand; währenddessen hielt Norah sich respektvoll ein wenig abseits.


      „Ein fantastisches Schiff, Mr Andrews“, lobte Richard und sah ihm ein wenig verwundert zu, als er auf Norah zuging und auch ihr die Hand reichte. Offenbar hatten die beiden sich in den vergangenen Tagen bereits kennengelernt, denn er begrüßte Norah mit Namen.


      „Miss Casey ist eine der wenigen arbeitenden Frauen an Bord“, sagte er an Richard gewandt, da er nicht wissen konnte, dass dieser Norah bereits kannte und sie nicht nur damit beauftragt worden war, ihm die Standorte der Klaviere zu zeigen.


      „Leider hält sich das Gerücht hartnäckig, wir Frauen würden Unglück an Bord eines Schiffes bringen, Mr Andrews“, erwiderte Norah kein bisschen eingeschüchtert von der Anwesenheit des prominenten Chefkonstrukteurs von Harland & Wolff.


      „Mit diesem Schiff können wir das Gerücht aus der Welt schaffen, Miss Casey.“


      Mehrere Stimmen bei der breiten Glastür des nach achtern führenden Korridors ließen sie alle dorthin schauen. Sechs Männer, gefolgt von einem in einen vornehmen schwarzen Anzug gekleideten Herrn, rollten einen in grauen Filz gehüllten Flügel herein.


      „Der Flügel …“, überlegte Mr Andrews laut und sah sich prüfend um. Offenbar war er in der ursprünglichen Möblierung des Raumes nicht vorgesehen gewesen.


      „Sie werden in der ersten Klasse die Gäste betreuen, Miss Casey. Was denken Sie, wo der Flügel am besten stehen sollte?“, wandte sich Mr Andrews an Norah.


      Sie drehte sich schnell einmal um ihre eigene Achse und brauchte nicht lange, um eine Entscheidung zu treffen. „Dort, in der Mitte des Raumes“, schlug sie spontan vor und deutete auf die entsprechende Stelle, an der im Moment noch vier kleine, mit dunkelgrünem Stoff bezogene Sessel standen.


      Mr Andrews ging zu der Sitzgruppe hinüber, die sich fast direkt unter dem verzierten Kuppelkronleuchter befand, und winkte drei Packer herbei. Die Sessel wurden neben einen ovalen Büfett-Tisch vor der Büchervitrine getragen, während der jetzt überzählige viereckige Spieltisch mit der mit grünem Tuch bespannten Platte zu anderen Stühlen gestellt wurde.


      „Das passt gut. Der ursprünglich hier stehende Tisch wurde vorhin beschädigt“, rief Andrews und legte, wie es seine Art war, überall selbst mit Hand an. Norah und Richard halfen mit, den wertvollen Flügel mit der Längsseite an den Pfeiler zu rollen.


      Der vornehm gekleidete Herr, ein Klavierstimmer von Steinway & Sons, öffnete die Tastenklappe und den vogelschwingengleichen großen Flügeldeckel und setzte sich an das Instrument. Als die ersten Akkorde erklangen und den bisher unbenutzten, noch kalt wirkenden Raum mit fröhlicher Leichtigkeit erfüllten, drängten aus den angrenzenden Fluren und Räumen weitere Arbeiter herein. Andächtig lauschend standen sie um das blank polierte, mit kunstvollen Schnitzereien verzierte Instrument herum5.


      Norah stupste Richard in die Seite und raunte ihm zu: „Wirst du auch so bewundert, wenn du am Klavier sitzt?“


      „Soll ich dir mal ein kleines Geheimnis verraten? Mir ist es lieber, ich habe eine laut johlende, wild tanzende Menge um mich als ein paar ehrfürchtige, in Schweigen versunkene Zuhörer – die jeden Fehler bemerken.“


      Norah lachte laut auf und drückte ihr Gesicht schnell in seinen Ärmel, da sie weder den Klavierstimmer stören noch die Aufmerksamkeit der anderen auf sich ziehen wollte.


      Richard flüsterte weiter: „Ich habe erkannt, dass ich mein Leben nicht in der Hauptsache damit zubringen will, einem Ziel, womöglich einer Illusion nachzujagen, anstatt es zu leben. Nicht das, was ich für mich erreiche, ist wirklich das Wichtigste, sondern vor allem das, was ich für andere tun kann, bringt mir Erfüllung und Lebensglück. Das Strahlen in Katies Augen, nur weil sie die erste junge Dame war, die mich zu einem irischen Tanz überreden konnte, Ellas Dankbarkeit für ein paar einfache Handgriffe, die ich ihr abnahm; das erfüllt mich mit Genugtuung und Freude. Die Menschen in meinem Umfeld, diejenigen, die mich lieben und die ich liebe, sind letztendlich wichtiger, als Reichtum anzuhäufen und Macht auszuüben.“


      „Willkommen im Leben, Richard Martin“, raunte Norah ihm zu, und nur die Anwesenden hielten ihn davon ab, sie fest an sich zu ziehen und ihr zuzuraunen, dass es vor allem sie war, die sein Leben bereicherte.


      Der angespannt wirkende Andrews gesellte sich wieder zu ihnen.


      „Miss Casey? Würden Sie bitte Mr Martin den Standort des noch nicht reparierten Klaviers zeigen, damit er es morgen findet, wenn die Ersatzteile im Southamptoner Hafen ankommen?“


      „Gern, Mr Andrews.“


      „Ich danke Ihnen. Ich bin sehr froh, dass wir eine so couragierte, freundliche und aufmerksame Stewardess zur Betreuung unserer Erste-Klasse-Passagiere an Bord haben, Miss Casey.“


      „Es ist ein wunderschönes Schiff, Mr Andrews. Ich bin dankbar für die Arbeit an Bord. Die Überfahrt wird mir sicherlich viel Freude machen.“


      „Wir sehen uns bestimmt noch, Mr Martin“, verabschiedete sich Andrews eilig und rannte fast aus dem Raum.


      „Was für ein höflicher, charmanter und hektischer Mensch“, lachte Norah. Sie ergriff Richard erneut an der Hand und zog ihn, wie zuvor, hinter sich her durch die überfüllten Gänge, durch die zahllose Leute kostbares Mobiliar herbeischleppten. Andere verlegten einen Teppich neu, der vielleicht Falten geworfen hatte oder fehlerhaft gewesen war, und in den Kabinen wurden noch die Glühlampen eingedreht und Vorhänge angebracht. Laut gerufene Anweisungen hallten durch die Flure, Arbeiter und Packer, gelegentlich schwer beladen, drückten sich aneinander vorbei, und das Schiff wirkte wie ein Ameisenhaufen, in den übermütige Kinder einen Stock gebohrt hatten.


      Norah führte Richard durch einen weiteren Korridor, in dem sich in Leinwand gehüllte Polstermöbel, Säcke mit Bettwäsche, Matratzen und sogar noch Teppichrollen stapelten.


      Wie soll dieses ganze Chaos in den wenigen Tagen bis zur Jungfernfahrt beseitigt werden?, fragte sich Richard, als er sah, wie ein paar Männer Korbmöbel umlackierten6. In diesem Moment empfand er den gigantischen Aufwand, dieses Aufeinanderabstimmen jeder Kleinigkeit und den luxuriösen Pomp als völlig übertrieben. Dieses Schiff, im Grunde ein Postschiff, das Passagiere beförderte, um die Kosten der Überfahrten zu decken, brachte innerhalb einer Woche seine Reisenden von Europa in die Staaten. Eingerichtet war es jedoch, als sei es ein Königspalast, in dem mehrere Generationen ihr Leben verbringen würden.


      Norah führte ihn auf ein tiefer gelegenes Deck und in den Speisesaal der zweiten Klasse. Dieser Raum zog sich über die gesamte Breite der Titanic und bot, wie Norah ihm erklärte, für fast 400 Personen Platz. Die Möbel waren aus Mahagoni und die Stühle mit karminrotem Leder bezogen. Die großen Drehfenster hatten je zwei Flügel und die im Stil des frühen 17. Jahrhunderts gehaltene Wandvertäfelung war in einem warmen Braun gehalten. Eine Länge des Raumes nahm ein verziertes Sideboard mit geschnitzten Flächen an den Türen ein, während sich im vorderen Teil des Speisesaals eine Bühne befand. Auch dort waren Handwerker damit beschäftigt, letzte Farbanstriche an den Holzverzierungen anzubringen.


      Das laute Bersten von Holz ließ Richard erschrocken zur Bühne herumwirbeln. Der Lärm stammte jedoch nur von der Transportkiste des Klaviers, die soeben mit Brecheisen und Hammerschlägen geöffnet wurde.


      Eine junge Frau mit dunklen Haaren streckte den Kopf zur Tür herein. „Norah, ich habe dich schon überall gesucht! Mr McElroy möchte noch einmal die Belegungspläne mit uns durchgehen.“


      „Ich komme, Violet“, antwortete Norah und drückte Richard kräftig die Hand, die er nur widerwillig wieder losließ. „Wir treffen uns später bei Großmutter Lora, Richard“, rief sie ihm noch zu, während sie bereits aus dem Raum eilte.


      Richard sah ihr nach und wandte sich, als sie durch die Tür getreten war, zur Bühne um. Prüfend ging er einmal um das Instrument herum und klappte den Tastendeckel auf, um erleichtert festzustellen, dass der neuerliche Transport offensichtlich keine weiteren Schäden verursacht hatte. Nach den anderen Pianos würde er morgen sehen, entschied er, zumal es sich seinem Wissen entzog, wo diese aufgestellt worden waren.


      Mit großen Schritten verließ er den vornehmen Raum des D-Decks und verharrte im Korridor erst einmal hilflos. Unzählige gleich aussehende Türen lagen links und rechts des in Weiß gehaltenen Flurs. Weitere, ebenso homogen anmutende Gänge zweigten ab oder führten zu Treppenhäusern hin. Noch immer herrschte hektisches Treiben im Bauch des Schiffes, und als er mit anhörte, wie ein Steward einen Packer nach dem Weg zum C-Deck fragte, wurde ihm klar, worin dieses Chaos begründet lag: Die Arbeiter, Anlieferer und selbst die Stewards fanden sich ebenso wenig in diesem Labyrinth aus insgesamt 7 Kilometern Gängen, den Treppenhäusern und Zimmern zurecht wie er. Demnach würde es wenig Sinn machen, einen dieser Männer nach dem Weg hinaus zu fragen.


      Richard trottete, leicht benommen von dem Durcheinander um ihn her und dem unangenehmen Gefühl, auf dem Schiff gefangen zu sein, einfach weiter, bis er auf einen jungen Mann traf, der nicht ganz so hektisch wirkte wie die übrigen auf dem Schiff Beschäftigten. Der etwa Sechzehnjährige werkelte an dem verschnörkelten Metallgitter eines Aufzuges herum. Er trug einen Arbeitsanzug der White Star Line und sein Namensschild wies ihn als den Elektriker Alfred Middleton aus.


      „Funktioniert der Aufzug schon?“, sprach Richard ihn in der Hoffnung an, mit dem Aufzug das A-Deck erreichen zu können und von dort einen Ausgang zu finden. Zudem bestand die Möglichkeit, auf den höher gelegenen Decks Norah oder Mr Andrews zu treffen. Sie konnten ihm sicher einen Weg aus diesem riesigen Schiff zeigen.


      „Leider noch nicht, Sir“, erwiderte der Junge höflich.


      „Wo sind wir hier eigentlich?“


      „Sie sind heute schon der Vierzehnte, der mich das fragt, Sir. Sie sind auf dem D-Deck, im Heck. Das ist der Aufzug der zweiten Klasse.“


      „Und wie komme ich nach oben, am besten auf das Achterdeck?“


      „Ich zeige ihnen den Eingang zum Aufstieg“, erklärte sich der Junge bereit.


      Richard folgte ihm bis zu einer unscheinbaren Tür, auf der ein Schild mit der Aufschrift „Personal“ angebracht war. Einen Moment lang verharrte er zögernd, doch da er sich zum Warten der mechanischen Klaviere an Bord befand, konnte er sich wohl im Moment durchaus als Personal bezeichnen. Er bedankte sich bei dem Jungen und machte sich an den Aufstieg in dem engen, weiß gestrichenen Treppenhaus.


      Unzählige Stufen später gelangte er tatsächlich auf das Achterdeck, wo ihn ein lauer Wind begrüßte. Er trug den Geruch von salzigem Wasser, getrocknetem Seetang und auch von frischer Farbe mit sich. Erleichtert, dem Inneren des gewaltigen Kolosses entkommen zu sein, atmete Richard auf. Die Sonne stand bereits tief im Westen und der blaue Himmel verfärbte sich zusehends zu einem milchigen Gelb. Möwen zogen kreischend ihre Bahnen über dem Hafengelände, und die rote Flagge mit dem weißen Stern flatterte am Heckmast, der gemeinsam mit dem Fockmast vorne am Bug des Ozeanriesen ein nostalgisches Überbleibsel aus der Segelschiffära darstellte.


      Richard erstieg über die Metalltreppe das erhöhte Achterdeck, da er dort die für gewöhnlich von der Mannschaft des Schiffes genutzte Landungsbrücke wusste.


      „Hey, Rick!“, hörte er eine bekannte Stimme rufen. Er wandte den Kopf und sah Adam, der bereits vorschriftsmäßig in der dunklen Matrosenuniform gekleidet war, auf ihn zukommen.


      „Dich hätte ich früher gebrauchen können!“, lachte Richard und schlug in die dargebotene Hand ein.


      „Warum?“


      „Dieses Schiff …“ Richard unterbrach sich und trat an die Reling. Weit beugte er sich vor und blickte auf die sanften Wellen hinab, die rhythmisch gegen den schwarzen Rumpf platschten. Ihm wurde schwindelig. Rührte dieses unangenehme Gefühl von den Bewegungen der Wellen her oder lag es vielmehr an der erschreckend großen Entfernung zwischen der Wasseroberfläche und dem Deck, auf dem er stand?


      „Ich hoffe, die Besatzung und die Passagiere bekommen Pläne mit Wegmarkierungen“, sagte er schließlich.


      „Dass du dich in den Fluren nicht zurechtfindest, wundert mich bei deinem Orientierungssinn nicht“, lachte Adam.


      „Nicht nur ich habe da Schwierigkeiten.“


      „Ich weiß. Norah hat nun wirklich einen ausgeprägten Orientierungssinn, aber sie hat mir vorhin gesagt, wie froh sie sei, dass sie sich schon auf der baugleichen Olympic die Wege einprägen konnte. Sie hat auch ein bisschen Zeit benötigt, um sich zurechtzufinden.“


      „Ich bin nur froh, dass ich kein Passagier der Titanic bin. Vermutlich würde ich jede Mahlzeit verpassen, weil ich den Speisesaal nicht pünktlich finden würde.“


      Adam lachte laut auf.


      Richard ließ einen Moment den Gedanken zu, wie schön es wäre, wenn er bei einer Überfahrt auf der Titanic in Norahs Nähe sein könnte. Allerdings war ihm durchaus bewusst, wie hart und lange die Crew an Bord arbeitete, wobei es ihm schon genügen würde, wenn er irgendwo sitzen und ihr einfach zusehen könnte.


      Jetzt blieb ihm nur, die Klaviere zu warten, das noch defekte Instrument in Ordnung zu bringen und sich anschließend auf die Heimreise zu begeben, während Norah und Adam – und vielleicht auch Dylan – eine Schiffsreise auf der Titanic nach New York antreten würden. Richard empfand große Erleichterung darüber, dass Norah auf der Jungfernfahrt des Liners vor jeglicher Gefahr sicher sein würde.

    

  


  
    
      


      Kapitel 27


      Richard beobachtete, wie der Steward seinen Koffer in die Zweibettkabine trug, die er allerdings alleine bewohnen würde. Immerhin war die Titanic nur zu etwa 55 % gebucht worden und es gab genug Platz. Er steckte dem Mann ein kleines Trinkgeld zu, zog den geblümten Vorhang vor dem zweiten Bett, das ihm als Couch dienen würde, zurück und ließ sich schwer darauffallen.


      Nun war er also doch an Bord. Der junge Mann wusste nicht, ob er sich darüber freuen oder ärgern sollte. Der Grund für die vollkommen unerwartete Änderung seiner Pläne waren die noch immer fehlenden Ersatzteile für das Klavier. Erst vor einer Stunde hatte ihn auf seine Nachfrage in Freiburg und die Nachforschungen Herrn Weltes hin eine Nachricht aus Belfast erreicht, die besagte, dass die Lieferung versehentlich doch dorthin statt nach Southampton geschickt worden war. Daraufhin hatte die Firma Welte ihm eine Zweite-Klasse-Kabine bis Queenstown in Irland verschafft und die Ersatzteile ebenfalls dorthin beordert.


      Bei seinem Abschied von Norah am vergangenen Tag, noch bevor er gewusst hatte, dass er bis Queenstown an Bord sein würde, hatte er halb ärgerlich, halb scherzhaft erwähnt, dass, sollten die Ersatzteile nicht in den nächsten Stunden eintreffen, das Klavier unfertig auf die Reise gehen würde. Sie könne es sich dann immer wieder ansehen und dabei an ihn denken, denn immerhin würde er sich ohne sie an seiner Seite ebenso unvollkommen fühlen, wie das nutzlose Instrument es war.


      Richard würde beim morgigen Aufenthalt in Queenstown nicht viel Zeit bleiben, die pneumatische Einrichtung einzubauen, bevor die Titanic auf ihre große Reise ging, doch er würde sein Bestes versuchen. Da er nur diese eine Nacht an Bord blieb, räumte er lediglich das Nötigste aus seinem Koffer und machte sich dann auf die Suche nach einem Weg auf das Bootsdeck.


      Gerade als er den für die zweite Klasse reservierten Bereich betrat, ertönte die Schiffspfeife. Ihr Pfiff war die Aufforderung für all diejenigen, die nicht mitfahren würden, das Schiff zu verlassen.


      Richard drängte sich so behutsam wie möglich an unzähligen Passagieren vorbei. Sie alle versammelten sich an der Reling und suchten auf dem Kai zwischen den Lastwagen, Transportkarren und Privatfahrzeugen ihre Lieben, die vom Hafen aus dem Auslaufen des Schiffes zusehen wollten. Ganz am Ende des Bootsdecks fand Richard schließlich noch einen freien Platz. Über ihnen am grauen, wolkenverhangenen Himmel kreisten die Möwen und warteten laute Schreie ausstoßend darauf, den großen Liner ein Stück weit begleiten zu dürfen.


      Plötzlich bemerkte Richard hektische Bewegungen zwischen den Fahrzeugen und den Zuschauern auf dem Pier. Aufmerksam beobachtete er das dort entstehende Gedränge. Jemand wühlte sich rücksichtslos durch die Menschenmenge, die Richard in Anbetracht des Anlasses erstaunlich klein vorkam. Immerhin verließ in wenigen Minuten das modernste, luxuriöseste und größte Schiff der Welt das erste Mal offiziell einen Hafen!


      Aus der schwindelerregenden Höhe des Decks konnte Richard den Protest der Leute zwar nicht hören, die von der Person, die es sichtlich eilig hatte, unsanft beiseitegeschoben wurden, doch ahnte er ihn. Er sah einen großen, muskulösen Mann mit einem Seesack über der Schulter, der sich darum bemühte, noch an Bord zu gelangen.


      Als der Läufer den Kopf hob und einem Matrosen oberhalb der Landungsbrücke etwas zurief, erkannte Richard in ihm Dylan. Mit schnellen Schritten jagte er erstaunlich behände über die flachen Stufen hinauf und verschwand aus Richards Blickwinkel.


      Richard schüttelte amüsiert den Kopf und drehte sich um, um in seine Kabine zurückzukehren, wobei er sich unerwartet Norah gegenübersah.


      „Was machst du denn noch hier?“, stieß sie überrascht aus.


      „Ich bin ein blinder Passagier“, erwiderte er vergnügt.


      „Interessant“, sagte sie mit einem Lächeln auf dem Gesicht, das wieder ihre bezaubernden Grübchen zum Vorschein brachte, die er so an ihr liebte. „Und da spazierst du hier ohne Weiteres auf dem Bootsdeck herum?“


      „Na ja, ich bin eben ein Opfer des Labyrinths im Inneren dieses Schiffchens geworden.“


      „Hast du mal wieder die Orientierung verloren?“, lachte sie vergnügt und griff nach seiner Hand, um ihn wieder einmal hinter sich herzuziehen. Offensichtlich nahm sie ihm seine Erklärung, weshalb er noch an Bord war, ohne Zweifel ab, und er kam dabei in den Genuss, sie erneut berühren zu dürfen. Richard schloss seine Hand fest um die ihre und blieb stehen. „Warte, Norah. Ich fahre ganz offiziell bis Queenstown mit.“


      Sie strahlte ihn an. „Die fehlenden Teile?“, vermutete sie richtig, und er nickte zustimmend.


      „Allerdings weiß ich nicht, ob Weltes Pläne tatsächlich durchführbar sind. Der Aufenthalt in Queenstown wird kaum für die Reparatur ausreichen.“


      „Da wäre ich mir nicht sicher. In Queenstown steigen vor allem irische Auswandererfamilien in die dritte Klasse ein. Sie alle werden einer Kopflausuntersuchung und genauen Musterung unterzogen. Das dauert mit Sicherheit eine ganze Weile.“


      Richard sah sie mit großen Augen ungläubig an und Norah reagierte mit einem einseitigen Achselzucken. „Hier herrscht strikte Klassenteilung, Herr Martin. Diese geht sogar so weit, dass für jede Klasse separates Geschirr an Bord ist“, erzählte sie munter weiter.


      „Das müssen ja Unmengen von Geschirr sein“, staunte Richard und ging einer jungen Dame aus dem Weg, die sich beeilte, einen Platz an der weiß gestrichenen Reling zu finden.


      „Allein fast 30.000 Teller!“7


      „Hoffentlich werde ich nicht zum Spüldienst verdonnert“, murmelte Richard daraufhin.


      Ein leichtes Zittern lief durch das ganze Schiff. Der große Augenblick war gekommen: Die Titanic legte, das erste Mal mit Passagieren an Bord, zu ihrer Jungfernfahrt ab.
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      Richard drehte sich um und warf einen Blick über einige Frauen- und Kinderköpfe hinweg auf den Kai hinunter. In diesem Moment gab es dort weitere hektische Bewegungen. Einige Männer – Richard vermutete in ihnen Heizer – stürmten über den Platz. Sie riefen und gestikulierten wild, um darauf aufmerksam zu machen, dass sie noch mit aufs Schiff gelassen werden wollten. Ein Unteroffizier verwehrte ihnen den Zugang und schließlich wurde die letzte Gangway eingeholt. Damit erklärte sich Richard auch, weshalb Dylan so schnell angerannt gekommen war. Vermutlich hatte man ihn und ein paar seiner Kollegen informiert, weil man nicht mehr damit gerechnet hatte, dass diese verspätete Gruppe noch pünktlich zur Abfahrt auftauchen würde. Dylan, der eigens nach Southampton gekommen war, weil er dieses Prozedere zur Genüge kannte, freute sich sicher darüber, die Heuer einzufahren8.


      „Ich muss dich jetzt allein lassen, Richard. Ich bin leider nicht zum Vergnügen hier“, machte Norah auf sich aufmerksam.


      Richard wandte sich ihr schnell wieder zu. „Sicher. Mir steht eine Erste-Klasse-Stewardess auch nicht zu“, entgegnete er gutmütig und zog sie, unbeachtet von den Gästen in dem fröhlichen Trubel um sie her, noch einmal an sich.


      „Fall nicht über Bord, Landratte“, flüsterte sie ihm zu und drückte ihre Wange für den Bruchteil eines Augenblicks gegen seine, ehe sie sich aus seiner Umarmung löste.


      „Die Gefahr, dass ich mich verlaufe, ist wesentlich größer“, gab er zurück und hörte sie noch lachen, als sie bereits zwischen den noch immer herbeidrängenden Passagieren verschwand.


      Richard ließ seinen Blick über die Hafenanlage schweifen. Ihn erstaunte das fehlende Interesse am Auslaufen der Titanic, war sie doch in der Presse übermäßig angepriesen und als unsinkbares Wunderschiff hochstilisiert worden. Er hätte ein wesentlich größeres Brimborium erwartet – wenigstens eine Musikkapelle, so wie es bei der Jungfernfahrt der Olympic gewesen war. Und obwohl aufgrund des Kohlestreiks ungewöhnlich viele Schiffe im Hafen lagen, ließen auch sie ihre Hörner zum Abschied nicht ertönen.


      Fasziniert beobachtete er, wie der Liner sich langsam aus dem Hafenbecken hinausbewegte, vorbei an der Oceanic und der New York. Richard blickte auf die wie Zwerge neben der Titanic wirkenden Schiffe hinab. Dabei sah er, wie die Taue, mit denen die New York am Kai festgemacht war, plötzlich rissen, als handle es sich lediglich um dünne Fäden.


      Auf der New York entstand ein großer Tumult unter der Besatzung. Langsam, aber unaufhörlich bewegte sich der kleinere Dampfer auf die Titanic zu. Mehrere Schlepper versuchten, das in den Sog der Titanic geratene Schiff von dem riesigen Ozeanliner fernzuhalten, doch erst, als ein Offizier der Titanic die Maschinen stoppen ließ, trieb das kleinere Schiff gefährlich nahe an ihnen vorbei und konnte endlich aus dem Gefahrenbereich fortgezogen werden, ohne dass es zu einem Zusammenstoß gekommen war.


      Richard atmete, wie auch einige andere Schaulustige um ihn herum, erleichtert auf, war aber insgeheim entsetzt darüber, wie unbeweglich und sperrig sich dieser gigantische Koloss, auf dem er sich befand, bei dem Beinahe-Zusammenstoß verhalten hatte.


      Das Ereignis mit der New York hatte zur Folge, dass die Titanic eine Stunde später als geplant den Fluss hinunterdampfte. Schließlich umfuhren sie den Spithead und passierten die Küste der Isle of Wight. Bei angenehmem Wetter erreichten sie das französische Cherbourg genau in dem Moment, als die letzten Sonnenstrahlen am Horizont in die ruhige See eintauchten.

    

  


  
    
      


      Kapitel 28


      Katie ging in die Hocke und tastete mit ihren kleinen Fingern nach der blau schimmernden Glasmurmel. Sie war in eine tiefere Ritze des unebenen Pflasters gerollt. Ihre Zungenspitze schaute keck zwischen ihren Lippen hervor, während sie ihre schönste Kugel, die Adam ihr zu ihrem letzten Geburtstag geschenkt hatte, aus der Spalte zog. Lächelnd steckte das Mädchen sie zu den anderen in den hübschen fliederfarbenen Stoffbeutel, den ihre Mutter ihr genäht hatte. Als sie sich wieder aufrichtete und ihre wilde Lockenmähne nach hinten strich, stand plötzlich ein großer Mann vor ihr.


      Katie blinzelte gegen die letzten über das Hausdach streichenden Sonnenstrahlen an, aber sie kannte den Fremden nicht. Sie schaute hinter sich zur Tür, doch Sean, mit dem sie hier draußen gespielt hatte, war bereits im Haus verschwunden.


      Der Unbekannte ging vor ihr in die Hocke und lächelte sie an. Katie entspannte sich. Er hatte ein nettes Lächeln, und es war ihr durchaus sympathisch, dass er sich sogar so klein machte wie sie selbst.


      „Hallo, Katie“, sprach der Fremde sie an. Sein Englisch mit dem unverkennbar irischen Akzent war ihr sehr vertraut.


      „Guten Tag, Sir“, erwiderte sie artig.


      „Ich bin Ryan, Katie. Ein Freund von Norah. Du bist doch auch eine Freundin von Norah, nicht wahr?“


      Katie strahlte und zeigte ihre kleinen, weit auseinanderstehenden Zähnchen. „Ja, Norah ist eine gute Freundin von mir. Ich darf sogar mit ihrem Freund aus Deutschland tanzen“, teilte sie dem Mann fröhlich mit und klimperte dabei aufgeregt mit den Murmeln in ihrem Säckchen.


      „Das hat sie mir erzählt, Katie.“ Der Mann lächelte sie an; gleichzeitig ergriff er ihre freie Hand. „Kannst du mir sagen, wo Norah gerade ist? Ist sie noch in Belfast?“


      „Nein, Sir“, sagte Katie und streckte sich ein wenig, damit sie bei der wichtigen Auskunft, die sie erteilen konnte, ein wenig größer und erwachsener wirkte. „Sie ist doch in England. Sie fährt mit der Titanic, die mein Papa auch mitgebaut hat“, erklärte sie stolz. Die Tränen, die ihr jedes Mal in die Augen stiegen, wenn sie an ihren seit ein paar Wochen verschwundenen Vater dachte, unterdrückte sie erfolgreich.


      „Vielen Dank, meine Kleine“, sagte der Mann und richtete sich auf. „Du hast mir sehr geholfen.“
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      Sean stellte die Schuhe unter sein Bett und räumte seine Murmeln in eine kleine Holzschachtel. Nachdem er das Kästchen ebenfalls unter sein Bett geschoben hatte, ging er zu seiner Mutter hinüber an den Herd. Ella MacConmara rührte langsam in einem verbeulten Kochtopf, während sie auf dem anderen Arm den leise greinenden Evan hielt.


      „Wo bleibt Katie?“, fragte sie.


      „Sie kommt gleich“, antwortete er knapp, ehe er sich an den Tisch setzte.


      „Sean, bitte nimm die Teller und stell sie auf den Tisch“, bat seine Mutter und zog mit einer Hand den Topf von der Kochstelle.


      Widerwillig und unter lautem Scharren auf dem unebenen Boden schob der Junge den Stuhl wieder zurück, stand auf und stellte die Teller auf den Tisch. Dann griff er nach den Löffeln, die in einer offen stehenden Schublade des Tisches lagen, und knallte sie daneben. Eigentlich war das Katies Aufgabe, und es ärgerte ihn, dass er sie nun erledigen musste.


      Ella legte das Baby für einen Augenblick auf Seans Bett, damit sie die Hände frei hatte, um den dampfenden Topf auf den Tisch zu stellen. „Was macht Katie denn?“, wollte sie wissen und nahm den schreienden Evan wieder auf den Arm.


      „Sie sucht die blaue Murmel von Adam“, lautete Seans unwillige Antwort.


      „Dann hilf ihr bitte. Wir wollen essen“, erklärte Ella.


      Sean gab einen missmutigen Laut von sich, ging aber folgsam zur Tür und blickte hinaus. Verwundert sah er sich um. Katie war nicht da. Er ging bis an die Lücke in dem Bretterzaun, der sich direkt an ihr Haus anschloss, und sah nach hinten in den winzigen Garten. Aber auch dort war Katie nicht aufzufinden. Mit unwillig zusammengekniffenen Augen trat er zurück in die Gasse. Obwohl der Himmel über ihm noch blau war, breiteten sich zwischen den Gebäuden bereits die dunklen, alles in ein einheitliches Grau tauchenden Schatten aus.


      „Katie?“, rief er und lief ein Stück weit die Gasse hinauf.


      Da der Junge seine Schwester noch immer nicht finden konnte, drehte er sich besorgt um und rannte wieder zu ihrem Haus zurück. Katie wusste, dass sie nicht allein wegdurfte. Vor allem wenn es dunkel wurde, war das viel zu gefährlich!


      „Katie!“, rief er noch einmal und wollte in die entgegengesetzte Richtung laufen. Dabei trat er auf etwas Hartes. Erschrocken zog er seinen Fuß zurück und beobachtete, wie ein paar Murmeln aus Katies hübschem fliederfarbenem Stoffsäckchen davonkullerten.


      Sean biss die Zähne aufeinander und sah sich hektisch um, wobei er sich mehrmals um seine eigene Achse drehte. Zunehmend beunruhigt lief er zur Tür des gegenüberliegenden Hauses und hämmerte mit beiden Fäusten gegen das Holz.


      Niemand öffnete ihm. Die Bewohner waren noch bei der Arbeit.


      Auf seinem Weg zur nächsten Hütte kam ihm aus einem kleinen Seitenpfad ein etwa vierzehnjähriger Junge entgegen.


      „He, bist du nicht der Bruder von dieser Katie?“, sprach der ihn an und ballte seine rechte Hand, als wolle er darin etwas Wertvolles vor dem anderen Jungen verstecken.


      Sean atmete erleichtert auf. „Ja, das bin ich. Weißt du, wo Katie ist?“


      „Das soll ich dir geben“, erwiderte der Junge und drückte Sean einen Zettel in die Hand.


      Ehe er reagieren konnte, war der Bursche auf und davon. Hastig faltete Sean den Zettel auseinander und las die darauf niedergeschriebenen wenigen Worte. Seine Augen weiteten sich entsetzt. Dann schrie Sean so laut den Namen seiner Schwester in die dunkle Gasse hinein, dass Ella mit dem Baby im Arm aus dem Haus gestürmt kam.
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      Noch ehe in der Queenstown-Reede das erste Zubringerschiff mit Post und Passagieren an Bord die Titanic erreichte, stand Richard im Speiseraum der zweiten Klasse, wo sich das noch nicht funktionstüchtige mechanische Klavier befand. Einige bereits in England oder Frankreich zugestiegene Passagiere sahen zu, wie er mit wenigen, geschickten Handgriffen die Transportkiste, die mit einem extra Zubringerboot zum Schiff gerudert worden war, öffnete und die Vorrichtung für das Welte-Mignon-Reproduktionsklavier herausnahm.


      Ohne die vier kleinen Jungen zu beachten, die sich um ihn geschart hatten, begann er konzentriert seine Arbeit an dem bereits teilzerlegten Instrument. Er hatte es eilig, denn die Zeit, bis alle Passagiere an Bord waren, würde ihm kaum ausreichen, um den Mechanismus einzubauen, das Klavier zu stimmen und dann mit seinem bereits gepackten Koffer das letzte der zurückfahrenden Boote zu erreichen.


      „Was machen Sie da?“ Einer der Burschen sprach ihn mutig an, zu Richards Verwunderung auf Deutsch.


      Er bückte sich und holte den winzigen Schraubenzieher mit dem gedrehten Holzgriff aus seiner Arbeitskiste. „Ich versuche, das Instrument zum Spielen zu bringen“, murmelte er, während er sich wieder in das Klavier hineinbeugte.


      „Es spielt doch, wenn man auf die Tasten drückt“, wusste der Kleine.


      Richard lächelte vor sich hin. Der Junge klang mit seinem Hamburger Dialekt sehr aufgeweckt. „Dieses Klavier kann auch allein spielen – zumindest, wenn es ganz ist“, erklärte Richard und freute sich schon darauf, dies den Burschen vorzuführen.


      Routiniert beendete er seine Arbeit, wischte alles, was er angefasst hatte, mit einem weichen Samttuch sauber und schloss alle Teile des Gehäuses. Schließlich legte er eine der Notenrollen ein und führte den staunenden Jungen und den weiter entfernt sitzenden Erwachsenen das selbstspielende Piano vor.


      Richard nickte zufrieden und wartete, bis das Musikstück geendet hatte, ehe er sich auf den Klavierhocker setzte und das Instrument nachstimmte.


      Vollkommen konzentriert und mit geschlossenen Augen saß er da und bemerkte nicht, was um ihn herum geschah.
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      Norah legte frische Deckchen auf die kleinen Beistelltische des Rauchersalons und packte dann den Wäschewagen mit der alten Wäsche, um ihn in den Flur hinauszuziehen. Allerdings kam sie nicht weit. Noch vor der Tür der Erste-Klasse-Bibliothek stellte sich ihr eine breite Gestalt in den Weg.


      Norah blickte über die gewaltigen Wäscheberge hinweg und entdeckte zu ihrer maßlosen Verwunderung Chloe. „Was machst du denn hier?“, fragte sie und schob den sperrigen Wäschewagen eilig an die Wand. Sie drückte sich an ihm vorbei und fiel der Freundin um den Hals. Doch Chloe schob sie energisch von sich und hielt sie mit festem Griff an den Oberarmen fest.


      Norah sah ihre Freundin fragend an. Ihre sonst so ausdrucksvollen Augen wirkten seltsam leer und auf ihren ernsten Gesichtszügen hatten sich innerhalb weniger Tage tiefe Falten eingegraben.


      „Norah“, seufzte sie mit versagender Stimme.


      „Was ist los?“, entfuhr es der Stewardess.


      „Katie ist verschwunden, Norah!“, stieß Chloe hervor, und Tränen schossen ihr in die Augen.


      „Katie?“ Norahs Magen zog sich krampfartig zusammen. Sie schnappte nach Luft und trat einen Schritt zurück, als könne sie so der schrecklichen Nachricht ausweichen – und allen weiteren Gedanken, die ihr sofort durch den Kopf schossen.


      Chloe streckte ihr einen zerknitterten, verschmutzten Zettel entgegen. Norah nahm ihn in die Hand, sah die Freundin aber weiterhin entsetzt an.


      „Ella ist am Ende, Norah. Erst verschwand ihr Mann und jetzt Katie. Sie wollte nicht, dass ich zu dir gehe, aber ich dachte, du würdest das sehen wollen“, fuhr Chloe fort und tippte mit dem Zeigefinger auf das Papier in Norahs Hand.


      Nun endlich faltete Norah mit bebenden Händen das Blatt auseinander. Eine männliche Handschrift, gleichmäßig und sichtbar geübt, teilte dem Leser mit, dass der Verfasser des Zettels Katie gegen Norah Casey eintauschen würde. Norah hatte das Gefühl, als ziehe ein wirbelnder Strudel sie unbarmherzig in die schwarze Tiefe eines eiskalten Gewässers. Die arme Katie! Wie konnte jemand so abgrundtief gemein sein und ein kleines Mädchen entführen – um ihr, Norahs, Kommen einzufordern?


      „Ich packe sofort meine Sachen, Chloe. Sieh du zu, dass eines der Zubringerboote angelegt bleibt und uns mitnimmt“, entschied Norah sofort. Sie schob den Wäschewagen in eine nahe Abstellkammer und rannte den endlos lang erscheinenden Korridor entlang, bis sie in ihre Kabine kam. Nachdem sie gepackt hatte, suchte sie Violet Jessop in ihrer Kabine auf, die sie gemeinsam mit Elizabeth Leather bewohnte.


      „Norah!“, stieß Violet verwundert aus, als die junge Frau ohne vorheriges Anklopfen hereingestürmt kam. „Was ist denn los?“


      „Eine Freundin von mir steckt in bösen Schwierigkeiten. Ich muss dringend nach Hause. Es ist doch genug Personal an Bord. Würdest du mich bitte abmelden und …“ Norah stellte ihr Gepäck ab, zog einen Schreibblock vom Tisch und kritzelte eine kurze Nachricht für Adam nieder. „Bitte sei so nett und gib das hier meinem Bruder.“


      „Meine Güte, Norah. Die White Star Line wird nicht gerade begeistert sein, wenn du so kurzfristig abspringst.“


      „Es geht um das Leben eines fünfjährigen Mädchens“, erklärte Norah. Gleichzeitig wuchtete sie den Koffer wieder aus der Kabine in den Flur und winkte Violet zu.


      Einen Moment überlegte sie, ob sie in den Speisesaal zu Richard laufen sollte, damit sie ihm die Änderung ihrer Pläne mitteilen konnte. Als sie jedoch die Signalpfeife hörte, wurde ihr klar, dass er die Titanic ohnehin schon verlassen hatte. Er war vermutlich auf dem Weg in das Hotel, in dem er noch eine Nacht verbringen würde, ehe er nach Freiburg zurückkehrte.


      Mit dem Koffer in der Hand hastete sie durch das Schiff. Obwohl sie keine Probleme hatte, sich zu orientieren, konnte sie die Klage so manches Angestellten der White Star Line nun verstehen. Die Wege erschienen auch ihr heute unendlich lang. Hoffentlich war es Chloe gelungen, eines der Boote aufzuhalten, die die Passagiere und die Post aus Queenstown zur Titanic herübergebracht hatten. Sie konnte Katie und Ella unmöglich im Stich lassen! Mit diesem Gedanken verließ Norah überstürzt das Schiff, um nach Belfast zurückzukehren.
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      Keuchend warf Richard sich gegen die Reling. Entsetzt sah er, wie die Titanic drehte und ihre gewaltigen Schrauben dabei den Grund aufwühlten, sodass das Wasser sich schmutzigbraun verfärbte. Die von der Mittagsonne beschienenen Häuser der Stadt leuchteten weiß zu ihm herüber und wurden zusehends kleiner.


      Scheinbar endlos lange stand Richard bewegungslos da und beobachtete die grünen Hügel, die sich hinter den grauen Felsen erhoben und dem endlosen, tiefen Blau des Himmels entgegenwuchsen. Dabei hörte er das fortwährende Kreischen der Möwen, die dem Schiff Meile um Meile folgten und sich vom Wind spielerisch durch die Lüfte tragen ließen. Er wusste, irgendwann würde er sich auf die Suche nach einem der Verantwortlichen des Schiffes begeben müssen und diesem darlegen, warum er noch immer an Bord war.


      In dem Moment, als die sinkende Sonne den Horizont berührte, verschwanden die nur noch schwach in der Ferne sichtbaren irischen Hügel ganz aus seinem Blick. Richard löste sich aus seiner Erstarrung und drehte sich von der Reling fort.


      Er befand sich achtern, auf dem Poopdeck, wo er vor ein paar Tagen auf Adam getroffen war, als er einen Weg gesucht hatte, um das Schiff verlassen zu können. Richard schüttelte den Kopf, und mit einem Anflug von Galgenhumor dachte er, dass er gerade auch nichts anderes tat. Diesmal allerdings mit Sicherheit ohne Erfolg.


      Ein paar Familien mit kleineren Kindern aus der dritten Klasse standen an der Reling und blickten zum noch hellen Horizont, während ein junges Pärchen unterhalb der Mannschaftslandungsbrücke eng umschlungen dastand und vermutlich nichts von seinem Umfeld mitbekam.


      Richard stieg eine der beiden steilen Metalltreppen auf das ebenfalls für die Passagiere der dritten Klasse gedachte Achterdeck hinunter. Vorsichtig drückte er sich an den Menschen vorbei, die die Treppe hinauf an Deck nahmen, um einen letzten Blick auf die Insel zu werfen, die sie gerade voller Hoffnung auf ein besseres Leben in einer anderen Welt verlassen hatten.


      Der junge Mann überstieg auf seinem Weg in Richtung des A-Decks, wo er vermutlich einen Offizier, vielleicht aber auch Lord Pirrie finden würde, ein verriegeltes niederes Tor, das die Dritte-Klasse-Passagiere vom Promenadendeck der zweiten Klasse fernhalten sollte, trat durch eine Tür in das Schiff, eilte eine Treppe hinauf und kam am hinteren Ende des Bootsdecks der zweiten Klasse wieder hinaus. Zufrieden sah er sich um.


      Allmählich begann er zumindest die wichtigsten Wege zu finden. Allerdings fragte er sich, warum er es so eilig hatte. Bis sie New York erreichten, würde er weder etwas Dringendes zu tun haben noch das Schiff verlassen können. Zuallererst einmal wollte er Adam und Norah über seine Anwesenheit in Kenntnis setzen, bevor er sich offiziell als unfreiwilliger blinder Passagier zu erkennen gab.


      Richard schlenderte langsam, auch wenn ihm das in seiner Aufregung etwas schwerfiel, an den Rettungsbooten vorbei. Er grüßte die vornehm gekleideten Damen und Herren, die an Deck standen oder es sich, in Decken gehüllt, bereits in den Liegestühlen bequem gemacht hatten.


      Richard passierte den Lüftungsschlot, ging an der Glaskuppel vorbei, die die Treppe in den Rauchersalon und das Café der ersten Klasse überdachte, und blieb zwischen dem zweiten und dritten Kamin am Peildeck der Navigatoren stehen.


      Ein paar Matrosen waren dort beschäftigt, und schnell konnte er Adam unter ihnen entdecken. Der große Mann drehte sich um, sah ihn und stutzte. Richard hörte ihn trotz der Entfernung zwischen ihnen lauthals auflachen. Mit flinken Schritten war Norahs Bruder bei ihm und baute sich mit seiner gewaltigen Körpermasse vor ihm auf. Richard grinste ihm etwas befangen direkt ins Gesicht.


      „Hast du den Ausgang nicht gefunden?“, spottete Adam.


      „Ich war noch nicht fertig mit der Arbeit.“


      „Dann hättest du einfach aufhören sollen.“


      „Ich dachte, ich schaffe es noch. Als ich begonnen habe, das Klavier zu stimmen, hatte ich noch keine der Schiffspfeifen gehört, und ich wollte meine Arbeit zufriedenstellend erledigen. Immerhin hat die White Star Line für das Schwesterschiff Gigantic eine unserer neuen Philharmonie-Orgeln bestellt. Sie soll in das Treppenhaus zum Speisesaal der ersten Klasse, unterhalb der Glaskuppel. Ich dachte, wenn ich das Klavier nicht ordnungsgemäß übergebe, würde die White Star den Auftrag für die Orgel am Ende noch stornieren.“


      „Wenn ich dich richtig verstanden habe, Rick, gibt es außer der Firma Welte weltweit kein anderes Unternehmen, das solche Instrumente anbietet. Wem also sollte die White Star den Auftrag dann geben?“


      Richards Grinsen wurde ein wenig schief. Ihm blieb wohl nichts anderes übrig, als Adam recht zu geben und einzusehen, dass es sein Perfektionismus gewesen war, der ihn in diese missliche Lage manövriert hatte.


      „Der korrekte Deutsche“, lästerte Adam. „Du wolltest nur in Norahs Nähe bleiben, gib es zu.“


      „Unsinn!“, begehrte er auf – wobei ihm, wenn er ehrlich war, der Gedanke gefiel, nun doch nicht über mehrere Wochen von ihr getrennt zu sein. Trotzdem fügte er verteidigend hinzu: „Sie wird ohnehin keine Zeit für mich haben. Sie hat mir gesagt, dass sie hier an Bord siebzehn Stunden am Tag arbeiten muss.“


      „Dann wirst du eben mit mir und Dylan vorliebnehmen müssen“, lachte Adam, bevor er wieder ernst wurde. „Eigentlich müsste ich dich melden und einsperren lassen. Du bist ein blinder Passagier.“


      „Aber ein unfreiwilliger!“, verteidigte sich Richard. „Ich werde Lord Pirrie suchen und ihm meine Situation erklären.“


      „Daraus wird wohl nichts“, erwiderte Adam. „Zum einen würde dir ein Zutritt in die erste Klasse verwehrt werden, zum anderen ist der Lord gar nicht auf dem Schiff.“


      „Lord Pirrie ist nicht an Bord? Er wollte auf der Jungfernfahrt seines größten und neuesten Schiffes doch unbedingt mit von der Partie sein!“


      „Ich habe gehört, er sei krank geworden und musste die Reise absagen. Mr Andrews ist an seine Stelle getreten.“ Adam zuckte gleichgültig mit den Schultern. Er winkte einem anderen Matrosen zu, der ihn bereits zum zweiten Mal gerufen hatte, um diesem zu signalisieren, dass er ihn sehr wohl gehört hatte und gleich kommen würde.


      „Aber dir bleibt ja noch Andrews, der deine Anwesenheit rechtfertigen kann. Und wie ich ihn einschätze, ist der durchaus auch in der zweiten Klasse anzutreffen. Oder du wendest dich an unseren ersten Zahlmeister, McElroy. Der ist ein freundlicher Mann mit viel Verständnis und guten Nerven.“ Adam versuchte wenig erfolgreich, seine Belustigung zu unterdrücken. „Er wird dir auch deine Übernachtungen und deine Mahlzeiten sichern und ein Telegramm für dich aufgeben. Vermutlich solltest du die Firma Welte wissen lassen, wo du dich herumtreibst. Ich hab in drei Stunden Schluss. Wo deine Kajüte ist, weiß ich ja. Oder denkst du, sie wurde inzwischen von anderen Passagieren belegt?“


      Richard schüttelte den Kopf. Er hatte eines der Zimmer bewohnt, das bei der Jungfernfahrt der Titanic eigentlich leer geblieben wäre.


      „Ich hole dich ab und dann schauen wir mal nach Dylan, in Ordnung, Rick?“


      Richard wurde einer Antwort enthoben, denn Adam war bereits an seine Arbeit zurückgeeilt.


      Zögernd trat Richard zur Reling hinüber und lehnte sich gegen die kühlen Metallstangen. Obwohl ihm der Wind vom Meer kräftig entgegenwehte, roch er noch immer die frische Farbe der weißen Lackierung. Die Titanic war ebenso neu wie die Tatsache, dass er sich entgegen seiner sorgfältig durchdachten Pläne so plötzlich – und dazu in ein mittelloses Mädchen – verliebt hatte. Sosehr das Schiff auch als eine Schönheit angepriesen wurde und jeder Passagier bei dem Gedanken, bei ihrer Jungfernfahrt dabei sein zu dürfen, vor Aufregung und Stolz überschwänglich reagierte, so war dies alles nichts gegen die Schönheit und die inneren Werte, die er bei Norah entdeckt hatte – und gegen seinen Stolz, dass sie ausgerechnet ihm ihre Liebe schenkte. Selbst die Aufregung, die ihn überkam, wenn Norah auch nur in seiner Nähe war, ihn ansah oder anlächelte, musste das Hochgefühl der Reisenden bei Weitem übertreffen. Über seine schon wieder abdriftenden Gedanken den Kopf schüttelnd stieß er sich ab und ging über die hellen, schmalen Holzplanken in Richtung Heck. Noch vor einem Jahr hatte er sich nichts sehnlicher gewünscht, als sich mit der an Bord befindlichen High Society zu umgeben und ihren Luxus mitzuerleben. Jetzt hatte er beides – nachdem dieser Wunsch in ihm so unbedeutend klein geworden war.


      Richard nahm sich vor, diese Reise als der zu genießen, der er war: ein einfacher Instrumentenbauer, den es zufällig in eine noble Zweite-Klasse-Kabine auf einem Luxusdampfer verschlagen hatte. Womöglich würde er, oder die Firma Welte, für einen Teil der Überfahrtskosten aufkommen müssen, doch darüber konnte er sich noch Gedanken machen, wenn es so weit war. Jetzt würde er erst einmal die Bordfunker bitten, ein Telegramm für ihn aufzugeben, damit die Herren Welte und Bokisch erfuhren, dass mit seiner Rückkehr nicht vor Ablauf von etwa drei Wochen zu rechnen war.

    

  


  
    
      


      Kapitel 29


      Früh am Morgen verließ Norah Chloes kleines Haus. In der Hoffnung, diesem Ryan zu entgehen, hatte sie ihr Zuhause gemieden und war bei ihrer Freundin untergekommen. Noch lag die Gasse düster und in einen feinen, zwischen den Häusern liegenden Dunst eingehüllt vor ihr. Allerdings ließ der Himmel bereits durch sein freundliches Blau erahnen, dass es ein schöner, sonniger Frühlingstag werden würde.


      Über die niedrigen Dächer hinweg flogen ein paar weiße Möwen und stießen laute, schrille Schreie aus, ehe sie alle mit einer Windböe davonstoben.


      Norah zog sich die weite Kapuze ihres Umhangs tiefer ins Gesicht und trat vom schlammigen Rand der Gasse in ihre Mitte. Ohne aufzublicken ging sie mit schnellen Schritten durch das verwinkelte Labyrinth dieses Stadtteils zu den besseren, breiteren Straßen mit den viktorianischen Gebäuden. Die schlanken, hellen Säulen und gewellten Verzierungen an den Firsten wurden von der langsam höher steigenden Sonne angestrahlt und leuchteten mit den spiegelnden Fensterscheiben um die Wette.


      Schließlich erreichte die junge Frau den schmiedeeisernen Gartenzaun, der das Grundstück von Lord Pirrie und seiner Familie begrenzte. Ihre Schritte wurden zögerlicher, als sie über den gepflegten Rasen mit den im leichten Wind nickenden Tulpenköpfen hinweg auf das große, herrschaftliche Haus blickte.


      Ob es richtig war, Helena um Hilfe zu bitten – falls sie sich überhaupt noch im Haus der Pirries aufhielt? Aber wie sonst konnte Norah Ella und Katie helfen? Hier ging es nicht mehr um die Rachegedanken dieses Ryan. Bei den Mellows-Schwestern war sie sich nie hundertprozentig sicher gewesen, ob der Bordell-Eigentümer tatsächlich hinter ihrem Verschwinden und den Verletzungen von Susan steckte. Doch jetzt hatte dieser Mann ein unschuldiges kleines Mädchen entführt und damit dem ganzen Unheil eine neue, erschreckende Dimension hinzugefügt. Norah war bewusst, dass sie dringend Hilfe brauchte. Vor allem die Hilfe der Polizei, die sich vermutlich nicht gerade darum riss, einem Kind aus den schmutzigen Gassen beizustehen. Sie war darauf angewiesen, dass jemand mit guten Beziehungen ihr mit ihrem Anliegen half.


      Norah atmete tief durch und griff nach der Klinke. Sie öffnete das Tor einen Spaltbreit, schlüpfte hindurch und eilte den Weg hinauf zum Haus.


      Nachdem der tiefe Klang der Glocke verhallt war, wurde ihr die Tür von Sarah, Susans Pflegerin, geöffnet.


      „Miss Norah?“


      Erleichtert darüber, ein vertrautes Gesicht zu sehen, sprudelte Norah sofort mit dem heraus, was geschehen war.


      Sarah hörte ihr geduldig zu und fragte schließlich: „Sie wollen mit Miss Andrews sprechen? Sie haben Glück. Heute Nacht ist sie zurückgekehrt. Allerdings ist sie noch nicht aufgestanden, Miss Norah.“


      „Miss Andrews war fort und ist wieder zurückgekommen?“, fragte Norah verwundert nach. Sie empfand es als ungewöhnlich, dass die junge Frau schon wieder die Gastfreundschaft der Pirries in Anspruch nahm, obwohl sie zwischenzeitlich anscheinend fort gewesen war.


      „Ja, ihre Zofe erzählte, sie sei in London und in Southampton gewesen.“


      Norah biss sich auf die Unterlippe und wandte sich ab. Ihr Blick schweifte über den gepflegten Park mit den großen Flächen roter, gelber und weißer Tulpenblüten. Helena war Richard nachgereist, das stand für Norah fest. Offenbar empfand die Frau mehr für den Deutschen, als sie angenommen hatte, denn bisher war ihr Helenas Bewunderung höchstens wie eine oberflächliche Schwärmerei vorgekommen. Ob es unter diesen Umständen wirklich sinnvoll war, sich mit ihrer Bitte ausgerechnet an diese Frau zu wenden?


      Deutlich verunsichert drehte Norah sich wieder zu Sarah um. Welche andere Möglichkeit blieb ihr denn? Wenn sie ohne die Unterstützung einer in der Gesellschaft angesehenen Persönlichkeit zur Polizei ging … wie ernst würde dort ihr Anliegen behandelt werden, und vor allem, wie ernst würde man ihre Verdachtsmomente nehmen? Nachdem Helena ja bereits Susan und Leah geholfen hatte, bestand die Chance, dass auch das Schicksal eines verschleppten kleinen Mädchens sie nicht unberührt ließ.


      „Darf ich eintreten?“, fragte sie Sarah, und schon war sie an ihr vorbeigeschlüpft und trat über die Schwelle in den vornehmen Empfangsraum des Hauses.


      Ein Diener eilte auf sie zu und schnell nahm Norah ihren Umhang ab. Darunter kam eines ihrer guten Reisekleider zum Vorschein, woraufhin sich der missbilligende Blick des Mannes sofort erhellte.


      Norah bat darum, dass man Helena weckte, und erstaunlicherweise dauerte es nur ein paar Minuten, bis die junge Frau die Treppe herunterkam. Ihre langen blonden Haare flossen offen über ihre Schultern und sie war lediglich in einen dunkelblauen Morgenmantel gehüllt.


      Norah flüsterte bewundernd: „Sie sind eine richtige Schönheit, Miss Andrews.“


      Die junge Frau lächelte flüchtig über das Kompliment und winkte dann mit einer knappen Handbewegung ab. „Und Sie sind ein Kindskopf. Was gibt es denn zu dieser unmenschlichen Zeit?“


      „Ich brauche Ihre Hilfe, Miss Andrews“, kam Norah sofort auf ihr Anliegen zu sprechen.


      „Sie? Wird es jetzt zu einem Dauerzustand, dass Richards Freunde in diesem Haus Hilfe erbitten? Sie wissen ebenso gut wie ich, wie selten die Pirries dieses Haus nutzen, da sie es meist Verwandten, Freunden oder Geschäftspartnern zur Verfügung stellen“, fuhr Helena sie etwas ungehalten an, lachte dann aber plötzlich. Mit einer Hand deutete sie auf die zierlichen Chippendalestühle, die in einer kleinen Nische des Foyers zum Ausruhen einluden.


      Norah folgte ihr dorthin und setzte sich. Während Helena Tee bestellte, rutschte Norah unruhig auf der Sitzfläche des Stuhls hin und her. Dieses Gespräch dauerte ihr jetzt schon viel zu lange, aber wenn sie die Hilfe dieser einflussreichen Frau wollte, musste sie sich wohl ein wenig in Geduld üben.


      „Richards Äußerungen zufolge nahm ich an, Sie seien auf der Titanic“, begann Helena eine Konversation.


      „Das war ich auch. Doch als wir in Queenstown anlegten, erreichte mich die Nachricht, dass die fünfjährige Tochter meiner Freundin entführt worden ist. Ich bin sofort von Bord gegangen und zurückgekehrt“, berichtete Norah.


      Helena musterte sie mit unverhohlener Neugier. „Ihre Freunde können sich glücklich schätzen, jemanden wie Sie zu haben.“


      Norah atmete erleichtert auf. Das hörte sich so an, als sei Helena durchaus bereit, ihr beizustehen. Sie setzte sich aufrecht hin und zwang ihre unruhigen Füße und Hände zur Ruhe.


      Der Tee wurde gebracht, doch Norah ignorierte ihn, da sie keine Zeit verlieren wollte. Sie erzählte von den Geschehnissen, beginnend bei Amys Geschichte bis zu Katies Entführung.


      Helena hörte ihr zu, ohne sie einmal zu unterbrechen, und nippte dabei an ihrem Tee. Als Norah mit ihrem ausführlichen Bericht geendet hatte, wollte sie am liebsten sofort aufspringen, zügelte ihre Energie jedoch mit einem Blick auf die ihr in würdevoller Haltung gegenübersitzende Helena.


      „Das ist eine schlimme Geschichte, Miss Casey. Zumindest weiß ich jetzt, um was es geht. Eine Zeit lang fürchtete ich schon, Richard sei in dunkle Machenschaften verstrickt.“


      Norah blickte ihre Gesprächspartnerin entrüstet an. Wie kam Helena auf den Gedanken, der absolut korrekte, liebenswerte und vor allem immer sehr besonnen handelnde Richard könne etwas Ungesetzliches getan haben? Das widersprach vollkommen seinem Charakter und zeigte Norah, wie wenig Helena über Richard wusste.


      „Was erwarten Sie jetzt von mir, Miss Casey? Wie kann ich Ihnen helfen?“


      Norah hätte vor Begeisterung am liebsten laut in die Hände geklatscht. Die Dame bot ihr tatsächlich ihre Hilfe an!


      „Katies Familie hatte leider in den letzten Jahren sehr viel Pech, Miss Andrews. Und der Polizei fällt es mitunter schwer, im Hafenviertel ihre Arbeit auszuführen“, versuchte sie das Problem möglichst taktvoll zu umschreiben. „Außerdem wurde mir das Gerücht zugetragen, dass auch hochrangige Polizisten und Richter in dem noblen Haus am Queen’s Square verkehren.“


      Norah sah, dass Helena bei dieser Andeutung missbilligend die Nase rümpfte. Leider wusste Norah mit Bestimmtheit, dass dieses Gerücht der Wahrheit entsprach; mehr, als es gesellschaftlich hochstehenden Menschen wie Helena lieb sein mochte.


      „Ich bin sicher, Sie kennen aufgrund Ihrer guten Kontakte jemanden, der sich für Katie einsetzen würde“, meinte sie abschließend.


      Helena beugte sich ein wenig nach vorn und ergriff ihre beiden Hände. Erstaunt blickte Norah auf die schlanken, weichen Finger der Frau, die die ihren umschlossen.


      „Ich werde mit jemandem Kontakt aufnehmen, von dem ich denke, er kann uns helfen, Miss Casey.“ Helenas Blick streifte für einen Moment ihr Gesicht, ehe sie scheinbar etwas hinter ihr fixierte.


      Nun hielt Norah nichts mehr auf ihrem Stuhl. „Das ist wunderbar, Miss Andrews. Sie haben ein großes Herz. Selbstverständlich werden wir achtgeben, dass Ihr Name niemals im Zusammenhang mit diesem Ryan oder dem Queen’s Square genannt wird.“


      Ihre Verblüffung steigerte sich noch, als Helena erneut abwinkte. Sie erhob sich so anmutig, wie nur die jungen Ladys der besseren Gesellschaft sich zu bewegen lernten, und streckte Norah die Hand entgegen. „Es geht um das Leben eines unschuldigen kleinen Mädchens, Miss Casey. Ein solches Schicksal trifft jede Frau mitten ins Herz. Und auch Ihre Bemühungen um die beiden anderen Mädchen waren ausgesprochen ehrenhaft. Sollte es mich da nicht mit Stolz erfüllen, wenn mein Name in Zusammenhang mit der Rettung dieser Mädchen genannt wird?“
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      „Ben Beckett, Miss Helena? Das ist ein Mann mit sehr zweifelhaftem Ruf. Ein ehemaliger Londoner Polizist, der unehrenhaft entlassen wurde.“ Emily reagierte erwartungsgemäß betroffen auf Helenas Idee.


      „Und jetzt führt er hier in Irland private Ermittlungen durch“, gab Helena ungerührt zurück und bürstete weiter ihr schimmerndes Haar.


      Emily legte das weinrote Kleid mit dem schwarzen Chiffonüberrock über die hohe Stuhllehne und suchte in einer Schublade nach der passenden Schulterschärpe und den Handschuhen. Missbilligend runzelte sie die Stirn. Es wunderte sie nicht, dass Helena diesem Mädchen helfen wollte. Sie kannte ihren Schützling gut genug, um zu ahnen, dass es dabei in der Hauptsache wieder einmal darum ging, Helenas Eltern vor den Kopf zu stoßen – und das Ganze hatte mit ihrem neuesten Opfer, diesem Mr Martin, zu tun. Helena war es vermutlich vollkommen gleichgültig oder sogar sehr recht, wenn sie mit zweifelhaften Personen wie Beckett, diesem Freudenhausinhaber Ryan oder anderen zwielichtigen Kreaturen aus der Hafengegend in Zusammenhang gebracht wurde.


      Sie half der jungen Lady in das von ihr ausgewählte kostbare Kleid, das dazu gedacht war, auf einem gesellschaftlichen Ereignis getragen zu werden, nicht jedoch am frühen Morgen. Helena wollte mit dieser Robe freilich den Privatdetektiv beeindrucken, der demnächst eintreffen sollte. Emily seufzte leise, während sie die Knöpfe im Rücken von Helenas Kleid schloss. Die junge Dame wusste nur zu genau, wie sie ihre gottgegebene Schönheit dem männlichen Geschlecht gegenüber gezielt zur Durchsetzung ihrer Wünsche einsetzen konnte.


      Gerade als Emily die letzten Kämme in die aufgesteckten Haare schob, klopfte es an der Tür, und Sarah streckte den Kopf herein. „Mr Beckett ist da. Er erwartet Sie im Foyer, Miss Andrews.“


      „Ich komme“, erwiderte Helena und erhob sich augenblicklich. Sie trat vor den in dunkles Holz gefassten, verschnörkelten Standspiegel, drehte sich einmal nach links und einmal nach rechts und verschwand dann zufrieden lächelnd durch die Tür.


      Emily verließ die von Helena während ihres Aufenthaltes in Ormiston House bewohnten Räumlichkeiten und schloss energisch die Tür hinter sich. Sie empfand große Erleichterung darüber, dass Helena mehrere edle Kleider bei einem Londoner Schneider bestellt hatte. Diese kostspieligen Extras hatten die gesamten von ihren Eltern zur Verfügung gestellten Geldmittel dieses Monats aufgebraucht. Ansonsten würde sie sich jetzt vermutlich mit der jungen Dame auf dem riesigen, von Thomas Andrews entworfenen Schiff befinden, von dem alle behaupteten, es sei unsinkbar. Emily hatte Angst vor diesem größenwahnsinnigen Koloss, zumal sie die Worte Ismays, „Nicht einmal Gott kann dieses Schiff versenken!“, für gotteslästerlich hielt.


      Emily stieg die Stufen hinunter und warf einen prüfenden Blick in die Halle. Ihr Schützling saß auf demselben Platz wie vor zwei Stunden, als sie sich mit Norah Casey unterhalten hatte. Helena lachte und flirtete ungeniert mit Mr Beckett, dem schon jetzt dieser verräterische Glanz in den Augen stand.


      Auf den ersten Blick mochte es Helena hoch anzurechnen sein, dass sie sich dieses verschwundenen Mädchens annahm, zumal ein Telegramm, das auf der Titanic aufgegeben und im Belfaster Haus der Pirries mit der Bitte um Weiterleitung abgegeben worden war, besagte, dass Richard Martin versehentlich auf dem Schiff geblieben war. Er konnte demnach Helenas Einsatz gar nicht würdigen – zumindest, bis er zurückkam.


      Doch bis dahin, so stand zu befürchten, würden sowohl diese nette, immerzu freundliche Norah als auch ein fünfjähriges Mädchen unter die Räder gekommen sein. Immerhin war es nicht das erste Mal, dass die Miss nahezu über die sprichwörtlichen Leichen ging, um ihren Willen durchzusetzen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 30


      Seit nunmehr über einer Stunde lief Norah in Ellas kleinem Haus wie ein gefangenes Reh von der Tür zur Wand und wieder zurück. Unterdessen saß Chloe neben Ella auf dem Bett und versuchte, die verzweifelte Frau zu trösten. Der kleine Evan schlief, während Sean an dem schmalen, wackeligen Tisch saß und sich auf die Schreibaufgaben konzentrierte, die Chloe ihm gegeben hatte.


      „Warum dauert das so lange?“, murmelte Norah vor sich hin und warf einen Blick zur offen stehenden Tür hinaus. Zwischen den feuchten Pflastersteinen ragte das frische Grün von Löwenzahn hervor und einzelne Grashalme reckten sich hoffnungsvoll den hellen Sonnenstrahlen entgegen. Eine zerzauste braune Katze strich vorbei und sprang mit einem geschmeidigen Satz über den angrenzenden Bretterzaun. Norah wandte sich ungeduldig wieder in das schummerige Innere des Hauses hinein.


      „Du warst doch erst gestern Morgen mit deiner Bitte bei Miss Andrews, Norah. Wer weiß, wie lange es dauert, bis sie etwas erreichen kann“, versuchte Chloe die aufgeregte junge Frau zu beruhigen.


      Norah presste die Lippen aufeinander. Natürlich hatte Chloe recht, aber sie hasste es, tatenlos herumzusitzen, während die arme Katie irgendwo festgehalten wurde. Sie wollte der Kleinen sofort helfen, und jede Stunde, die verstrich, bereitete ihr innere Qualen. Katie befand sich irgendwo in einem fremden Haus bei fremden Menschen, vielleicht auch völlig allein, und stand sicher schreckliche Ängste aus.


      „Wenn er Katie … wie Susan …“, hörte sie Ella flüstern, und dann brach diese erneut in Tränen aus.


      Chloe zog die Frau noch fester in ihre Arme. Dabei sah sie mit Tränen in den Augen Norah an. Sie fühlten sich alle so schrecklich hilflos, und Norah dazu noch schuldbewusst. Ihretwegen war das alles geschehen!


      Als habe Chloe ihr diese Gedanken vom Gesicht ablesen können, streckte sie ihre Hand nach Norah aus, die aber schon wieder in Richtung Tür eilte. „Es ist nicht deine Schuld, Sternchen.“


      Norah wischte sich die Tränen aus den Augen und warf Chloe über die Schulter hinweg einen zweifelnden Blick zu.


      Erneut schluchzte Ella laut auf, und Sean warf wütend seinen Stift hin, der daraufhin vom Tisch fiel und über den Boden bis unters Bett rollte. „Warum tut denn niemand was?“, brüllte er aufgebracht und schob heftig seinen Stuhl zurück.


      „Sean, setz dich hin“, wies Chloe ihn ruhig an, und tatsächlich gehorchte der Junge. Evan erwachte durch den Lärm und wimmerte leise, was seine Mutter veranlasste, sich aus Chloes Armen zu lösen und das Baby hochzuheben. Norah hatte das Gefühl, als knotete es ihr den Magen zusammen, denn Ellas Augen waren vom Weinen rot unterlaufen, und ihre Hände, mit denen sie das Baby hochhob, zitterten. Die Verzweiflung stand ihr ins Gesicht geschrieben.


      Die Stewardess wandte sich ab. Ella hatte schon ihren Mann verloren. Es durfte einfach nicht sein, dass ihr auch noch ihre kleine Tochter genommen wurde. Gott durfte es nicht zulassen, schoss es ihr durch den Kopf. Seufzend lehnte sie sich an den Türrahmen und drückte ihre Stirn an das raue Holz. Sie wusste, sie durfte Gott mit ihren Bitten bestürmen, aber die letzte Entscheidung lag immer noch bei ihm. Es geschahen viele Dinge in dieser Welt, deren Sinn sie nicht verstand.


      „Eines Tages wirst du mir so manches erklären müssen“, flüsterte sie und fühlte sich bei dem Gedanken erstaunlich befreit. Nicht alles, was um sie herum geschah, lag in ihrem Einflussbereich, selbst wenn ihr die Verantwortung für viele Menschen ans Herz gelegt worden war. Das war ein tröstender Gedanke, und mit neuem Mut im Herzen hob sie den Kopf.


      „Miss Casey? Miss Andrews schickt mich“, drang eine männliche Stimme von draußen herein.


      Norah wirbelte herum. Jetzt konnten sie endlich etwas für Katie tun!
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      Richard wartete, bis der Steward sein Gedeck abgetragen hatte, und lehnte sich dann behaglich in dem mit rotem Leder bezogenen Mahagonistuhl zurück. Selten hatte er eine so reichhaltige und gleichzeitig so hervorragend zubereitete Mahlzeit zu sich genommen. Er betrachtete den noch halb vollen Teller seines Tischnachbarn. Deutlich waren der blaue, von zwei gegeneinanderstehenden weißen Dreiecken unterbrochene Rand und die zweifarbigen Blumen auf dem weißen Porzellan zu sehen. Richard lächelte, als er an Norahs Begeisterung dachte, mit der sie ihm unter anderem erzählt hatte, dass sagenhafte 30.000 Teller an Bord gebracht worden waren.


      Mit seinen Gedanken bei der Irin verließ er den Speisesaal im D-Deck und machte sich auf den Weg hinauf zum Bootsdeck der zweiten Klasse. An der Reling verharrte er, betrachtete das unendlich erscheinende Meer und fragte sich, wann die Möwen wohl das Schiff verlassen hatten. Lange hing er seinen Gedanken nach, überlegte, wann er auf ihrer etwa eine Woche dauernden Überfahrt nach New York Norah treffen würde und wie sich wohl seine Heimreise regeln ließ. Es hatte kein Problem dargestellt, ihn als zusätzlichen Passagier an Bord zu haben; Mr Andrews hatte sich über seinen unfreiwilligen Aufenthalt vielmehr weidlich amüsiert. Sollte die Titanic jedoch auf der Rückfahrt in Richtung Europa voll ausgebucht sein, würde er sich wohl nach einem anderen Schiff umsehen müssen.


      Ein Passagier ging vom vorderen Bereich des Bootsdecks, der der ersten Klasse vorbehalten war, in den hinteren Bereich und kam auf ihn zu. Richard erkannte in ihm Mr Andrews. Der Mann schlenderte gemessenen Schrittes über die Schiffsplanken und sah sich suchend um, wobei er freundlich die Passagiere grüßte, die auf ihn aufmerksam wurden. Schließlich blieb sein Blick an Richard hängen und mit einem erfreuten Lächeln auf den Lippen kam er näher. Richard schüttelte ihm zur Begrüßung die Hand.


      „Mr Martin, fühlen Sie sich als unfreiwillig Reisender wohl an Bord der Titanic?“


      „Wie könnte man sich auf einem so großartigen Schiff unwohl fühlen, Mr Andrews? So königlich erging es wohl noch keinem blinden Passagier!“


      Mr Andrews lachte und bedachte eine an ihnen vorbeiflanierende ältere Dame mit einer höflichen Verbeugung. „Ab dieser Minute sind Sie kein blinder Passagier mehr, sondern ein hochoffizieller. Sozusagen ein Abgesandter der Firma Welte, von der White Star Line zur technischen Betreuung der pneumatischen Instrumente beauftragt. Ihre Anwesenheit ist tatsächlich von großem Vorteil. Wir haben nämlich einen … nun, sagen wir, neuen ‚Patienten‘ für Sie.“


      Richard runzelte die Stirn. Hatte eines der Klaviere etwa bereits einen Defekt?


      Mr Andrews deutete einladend mit der Hand in Richtung der nächstgelegenen Tür. „Keine Sorge, Mr Martin. Das Problem liegt nicht an der zweifelsohne hervorragenden Qualität der Instrumente, sondern an ein paar neugierigen Jungen.“


      Richard ahnte, von welchen Jungen Mr Andrews sprach, und sein Verdacht bestätigte sich, als er sich kurz darauf im Speisesaal der zweiten Klasse wiederfand. Das defekte Klavier war genau das, mit dem er sich so lange und konzentriert beschäftigt hatte, dass er ihm letztendlich seine Anwesenheit hier verdankte.


      Wie Orgelpfeifen nebeneinander aufgereiht standen die Jungen, die ihm bei der Reparatur neugierig über die Schulter geschaut hatten, mit gesenkten Köpfen an der Wand hinter dem Klavier und rührten sich nicht.


      Einer von ihnen – derjenige, der Richard auf Deutsch angesprochen hatte – hatte eine gerötete Wange. Vermutlich hatte sein Vater ihm bereits eine Abreibung verpasst.


      Der Instrumentenbauer besah sich den Schaden und wandte sich dann an die vier Jungen. Da sie noch immer die Köpfe tief gesenkt hielten, ging Richard vor ihnen in die Knie, damit er in ihre Gesichter sah.


      „Halb so schlimm, das kann ich reparieren“, erklärte er erst auf Englisch, was ihm ein erleichtertes Grinsen der beiden Dunkelhaarigen einbrachte, und dann auf Deutsch. Auch der Kleinste von ihnen, der strohblondes Haar hatte, lächelte nun und bedankte sich in einer Sprache, die Richard nicht verstand. Der Semmelblonde rieb sich mit der flachen Hand über seine gerötete, schmerzende Wange und schwieg.


      „Bitte lasst in Zukunft eure Finger von den Klavieren. Das sind sehr wertvolle und teure Instrumente.“ Richard schmunzelte in sich hinein. Er war in ihrem Alter wohl kaum weniger neugierig gewesen.


      „Okay“, flüsterten die beiden Engländer, während der deutsche Bursche endlich den Kopf hob. „Kann ich helfen?“, wollte er wissen und verleitete Richard zu einem Lächeln.


      „Aus sicherem Abstand, ja“, nickte er und richtete sich wieder auf.


      Ein etwa zwölfjähriges Mädchen in einem Matrosenkleid und mit streng gescheiteltem blondem Haar löste sich von der Gruppe der etwas abseits stehenden Erwachsenen und näherte sich ihnen. Sie legte den beiden Dunkelhaarigen je einen Arm um die Schultern. „Ich möchte mich für James’ und Jonathans Verhalten entschuldigen, Sir“, sagte sie leise auf Englisch, und ihr hübsches, kindliches Gesicht wirkte sehr betroffen.


      Zu ernst, ging es Richard durch den Kopf. Er hatte die lachenden Gesichter der irischen Mädchen in den Gassen rund um die Werft deutlich vor Augen.


      „Ich hatte mich angeboten, mit auf die Jungen aufzupassen, da ich ohnehin nach meinen jüngeren Geschwistern sehe“, erklärte sie und deutete auf ein etwa vierjähriges Mädchen und einen noch kleineren Jungen.


      „Es ist ja nichts passiert“, beschwichtigte Richard und brachte mit zwei Handgriffen den Mechanismus wieder in Ordnung. Anschließend setzte er sich auf den Hocker und ließ probehalber die Finger über die Tasten gleiten.


      „Ich sehe, Sie haben hier alles im Griff“, sagte Mr Andrews lächelnd. Er klopfte Richard anerkennend auf die Schulter und verließ den Speiseraum. Richard begann indessen einen fröhlichen Walzer zu spielen, und das Gesicht des Mädchens hellte sich sofort auf.


      „Wie heißt du denn?“, fragte er sie.


      „Ruth Becker, Sir. Und das sind meine Schwester Marion und mein Bruder Richard. Meine Mutter und wir Kinder sind auf der Heimreise. Richard war zu Beginn des Jahres sehr krank und deshalb reisen wir nach Hause. Unser Vater ist als Missionar in Indien tätig und wird uns im nächsten Jahr folgen.“


      „Sehr erfreut, Ruth. Ich heiße übrigens wie dein kleiner Bruder ebenfalls Richard.“ Er ließ seinen Nachnamen weg, den er sonst immer nannte, und wandte sich, noch immer Klavier spielend, an die Brüder. „Und wer von euch ist James und wer Jonathan?“


      „Ich bin James“, erklärte der Größere.


      „Und ich Paul“, sagte der semmelblonde Junge.


      „Ich heiße Niklas“, erklärte der skandinavische Junge in nahezu akzentfreiem Englisch. Die fünf Kinder blieben während des ganzen Musikstücks am Flügel stehen und beobachteten sein Spiel.


      Plötzlich legte sich eine schwere Hand auf Richards Schulter, und ohne aufzusehen wusste er, dass sich Adam hereingewagt hatte. Er wandte sich auf dem Hocker um und blickte zu Norahs Bruder in seiner stramm sitzenden Matrosenuniform auf.


      „Dylan hat frei und inzwischen ausgeschlafen. Du wolltest dir doch den Maschinenraum ansehen“, lud er ihn ein, den Erkundungsgang durch den Teil des Schiffes nachzuholen, den er noch nicht gesehen hatte.


      „Er ist aber unser Klavierspieler“, begehrte der Hamburger Junge auf, der wohl ahnte, dass der Matrose ihren Pianisten mitnehmen wollte. „Kannst du ihn denn bezahlen?“, fragte Adam ein wenig stockend auf Deutsch.


      „Nee!“, lautete die enttäuschte Antwort.


      „Wenn die Dame mich bitte entschuldigen würde“, wandte sich Richard höflich an Ruth, die kichernd den Kopf senkte. Sorgfältig verschloss er den Tastendeckel, erhob sich, schob den Hocker näher an das Instrument und folgte Adam.


      „Du hast wohl vor, dich hier unentbehrlich zu machen“, lästerte Adam und führte ihn in eins der nur für das Personal zugängigen Treppenhäuser. Schon auf dem weiten Weg nach unten in Richtung G-Deck und Orlopdeck rief er: „Willst du dir hier einen neuen Arbeitsplatz sichern?“


      Richard zuckte mit den Schultern und folgte ihm weiter hinab in den Bauch des Schiffes.
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      Ohrenbetäubender Lärm von den gewaltigen Maschinen, die die Turbinen und damit die Außenschrauben der Titanic antrieben, schlug ihnen entgegen. Lange Metallgitterstege überbrückten die über drei Stockwerke hohen mechanischen Anlagen.


      Richard blieb fasziniert stehen. Eine Anlage dieser überdimensionalen Größenordnung hatte er noch nie gesehen. Der Raum, vielmehr die gewaltige Halle aus Stahl, war angefüllt mit den verschiedensten Stahlkonstruktionen und Maschinen, und die zwischen den Gerätschaften herumlaufenden Menschen wirkten im Vergleich zu diesen winzig wie Zinnsoldaten.


      „Hey, Freund!“, begrüßte ihn eine sogar den Lärm der Maschinen übertönende, hohe Männerstimme.


      Dylan, jetzt in seiner freien Zeit gewaschen und ordentlich gekleidet, konnte dennoch nicht verhehlen, dass er als Heizer arbeitete. Das Schwarz der Kohlen saß tief in jeder Pore seiner Haut.


      Adam und Richard folgten Dylan zwischen den gewaltigen Maschinenaufbauten hindurch und stiegen durch eine der Metallschotten hinunter in den heißen, in orangefarbenen Dunst getauchten Kesselraum.


      Dylan stellte ihm einen seiner Kollegen vor, an dem sie vorbeikamen. Er hieß William Nutbeam, war von den anderen „Schwarzen Männern“ kaum zu unterscheiden und schaufelte mit viel Energie die Kohlebrocken in eine der drei runden Öffnungen der Kessel, für die er zuständig war. Als er einen Moment innehielt, wischte er sich mit dem Arm den Schweiß von der Stirn und stützte sich schwer auf seine Schaufel.


      „Du bist Rick? Der Deutsche, der Dylan die Braut weggeschnappt hat?“


      „Was?“


      Dylan, Adam und William lachten. Auch auf dem Gesicht eines Trimmers9, der mit einer Schubkarre neue Kohle vor Williams Füße kippte, lag ein breites Grinsen.


      „Wir wissen hier alles von jedem. Du wirst selten Männer finden, deren Arbeit sie im wahrsten Sinne des Wortes mehr zusammengeschweißt hat, als es bei Heizern und Trimmern der Fall ist.“ Williams Zähne leuchteten weiß aus seinem rußgeschwärzten Gesicht hervor. „In jedem Hafen sage ich mir, dass das die letzte Überfahrt war. Und jetzt steh ich schon wieder hier und schufte für den Chef auf der Brücke oben.“


      Er warf einen prüfenden Blick auf einen hin und her vibrierenden Zeiger und lud eine Ladung Kohlebrocken auf seine Schaufel.


      „Wir von der Schwarzen Gang hassen übrigens eure deutsche Kohle. Die aus dem Ruhrpott schmiert. Die Reste bleiben zäh wie Rindsleder zwischen den Rosten hängen und wir dürfen sie dann bei offenem Feuer mit Stangen raushauen.“


      „Gewaschene Yorker Kohle, das ist die einzig wahre“, schwärmte Dylan und zwinkerte Richard zu, belustigt über diesen Seitenhieb seines Kollegen.


      Als sie den Bereich der Kesselräume 1 bis 5 verließen, war Richard mit einer feinen schwarzen Staubschicht überzogen, sein Gesicht und die Arme mit den inzwischen hochgekrempelten Hemdsärmeln glänzten vor Schweiß. In den Maschinen-, Turbinen- und Kesselräumen des G-Decks herrschte eine so gewaltige Hitze, dass jegliche körperliche Betätigung eine reine Qual sein musste. Sein Respekt vor Dylan und seiner Arbeit war beträchtlich gewachsen.


      Adam stieg mit den beiden Freunden hinauf zur Brücke, wo sie nicht nur die Weite des Atlantiks, sondern auch die inzwischen hereingebrochene Dunkelheit empfing, und zeigte ihnen das Steuerhaus. Dylan wagte einen flüchtigen Blick in dessen Inneres. Er war, obwohl er seit Jahren zur See fuhr, noch nie auf einem Deck mit den Offiziersquartieren und den Rettungsbooten gewesen.


      Wenig später hockten sie auf dem Vorderdeck im Windschatten einer der Aufbauten und begannen im Schein der Sterne mit zwei weiteren Matrosen ein Kartenspiel.


      Plötzlich tauchte Paul vor ihnen auf.


      „Was machst du denn hier, Junge? Du darfst nicht einfach auf dem ganzen Schiff herumspazieren!“, sprach Adam ihn an, und der Junge betrachtete den Seemann mit vor Schreck weit aufgerissenen Augen. Dann setzte er sich schnell und ganz selbstverständlich neben Richard.


      „Hey, gehört der zu dir?“, fragte Dylan und lachte schon wieder. „Vielleicht hättest du Norah von ihm erzählen sollen!“


      „Wenn ich sie wenigstens mal sehen könnte! Dieses Schiff ist so groß“, brummte Richard. „Wir werden uns vermutlich während der gesamten Überfahrt nicht einmal über den Weg laufen.“


      „Natürlich. Immerhin bist du nur Zweite-Klasse-Passagier“, lästerte Dylan und spielte seine Karten aus. Die beiden anderen Matrosen warfen frustriert ihre Karten auf den Haufen und verabschiedeten sich schlecht gelaunt. Dylan sammelte zufrieden die klimpernden Münzen ein und ließ sie in seiner großen Hosentasche verschwinden.


      „Sie weiß noch nicht einmal von meiner Anwesenheit an Bord.“


      „Hast du ihr keine Nachricht zukommen lassen?“, fragte Adam erstaunt.


      „Ich wollte ihr einen Zettel unter der Tür ihrer Kabine hindurchschieben.“


      „Aber?“, bohrte Adam nach.


      „Zu viele Liebesbezeugungen.“ Dylan lachte über seinen eigenen Witz. „Deshalb war der Brief zu dick und hat nicht unter der Tür durchgepasst.“


      Richard warf dem jungen Iren einen gespielt bösen Seitenblick zu. Sehr leise, sodass er bei dem lauten Pfeifen des Fahrtwindes über das Schanzkleid10 kaum zu hören war, gestand er: „Ich habe die Kabine nicht mehr gefunden.“


      Während die beiden Iren sich gegenseitig prustend auf die Schultern klopften, lehnte sich Richard mit dem Rücken gegen die weiße Verschanzung und blickte am Fockmast hinauf zum Mastkorb. Im fahlen Licht der Sterne konnte er dort zwei Personen ausmachen. „Ein zugiger Job da oben“, sagte er. „Was machen die da?“


      „Nach entgegenkommenden Schiffen Ausschau halten.“


      „Ohne Ferngläser?“


      Adam warf mit zusammengekniffenen Augen einen Blick zum Krähennest hinauf. Dann zuckte er mit den Schultern und wandte sich wieder an ihn. „Du willst doch nur von Norah und deinem fehlenden Orientierungssinn ablenken, Rick.“


      „Klar will ich das“, gab er offen zu, und dabei fiel sein Blick auf den kleinen Paul, der immer noch schweigend neben ihm saß und die Unterhaltung der Männer aufmerksam verfolgte, wohl ohne etwas verstehen zu können. Er wandte sich in ihrer gemeinsamen Muttersprache an den Burschen: „Was tust du eigentlich noch hier? Wissen deine Eltern, wo du bist?“


      „Ich hab mich aus der Kabine geschlichen, Herr Martin. Mein Vater schnarcht und Mama kann nicht schlafen und schwärmt mir die ganze Zeit von diesen entzückenden Hoffmann-Jungen vor11.“


      Dylan, der nun seinerseits ihrer Unterhaltung nicht folgen konnte, sammelte seine Spielkarten ein, auf deren Rückseite die rote Flagge mit dem weißen Stern der White Star Line abgebildet war. Vermutlich handelte es sich um ausgediente Karten der ersten Klasse eines anderen Liners.


      „Ich muss los, Rick. Vielleicht kannst du diese kleine Bordratte hier ja überreden, Norah deine Nachricht zu bringen. Ich könnte mir vorstellen, dass der Kleine das besser hinbekommt als du.“ Dylan klopfte Paul auf die Schulter, der damit nicht gerechnet hatte und gegen Richard prallte.


      „Das war dein Ritterschlag, Paul“, erklärte Richard dem verwirrten Kind. „Dylan scheint dich zu mögen.“


      Paul blickte den beiden Iren bewundernd hinterher. „Der hat Kraft für drei Männer“, murmelte er ehrfürchtig.


      „Der arbeitet auch für drei.“


      „Wenn ich etwas für Sie erledigen soll, geben Sie mir dann was dafür? Im Barbiergeschäft kann man nämlich Spielzeug und Ansichtskarten kaufen.“


      Richard, der staunte, wie viel der Junge von der Unterhaltung der Männer mitbekommen hatte, schaute ihn prüfend an.


      „Ich verstehe Englisch ganz gut. Mama wollte mich auf Amerika vorbereiten und hat ein paar Monate lang einen Sprachlehrer für mich engagiert. Und ich hätte gern eine Ansichtskarte von der Titanic.“


      „Wem willst du denn schreiben?“


      „Niemandem, Herr Martin. Aber wenn wir erst mal in Amerika sind, hänge ich mir die Karte von der Titanic über mein Bett, als Beweis, dass ich mit dem tollsten Schiff der Welt gefahren bin.“


      „Es wird aber nicht einfach sein, die Stewardess zu finden, die ich suche. Sie arbeitet in der ersten Klasse.“


      „Da war ich vorhin schon mal. Und keiner hat mich erwischt! Sie sollten mal die verzierten Handläufe der Treppen sehen und die vergoldeten Kristallleuchter. Oder den weißen Speisesalon mit den Säulen und goldenen Verzierungen und Vorhängen.“


      „Wo warst du denn noch nicht?“, brummte Richard bewundernd. Von Klassentrennung hielt der kleine Bursche offenbar nichts.


      „In dem Sportraum, steuerbords beim Bootsdeck. Da hat mich Mr McCawley, dieser kleine Sporttrainer, gleich wieder rausgeworfen. Blöd, nicht?“


      „Blöd, ja“, bestätigte Richard nachdenklich. Er entschied, einen Versuch zu wagen. Allerdings konnte er Paul nicht erklären, wo genau sich die Kabinen der Stewardessen befanden, weshalb er ihm Norahs Aussehen beschrieb.


      Aufmerksam hörte der Junge zu. „Es gibt nur wenige Stewardessen. Ich suche mir einfach die größte von denen raus. Wenn sie dann noch schwarze Haare hat, wird es schon die richtige sein.“


      Richard nickte und zog seine bereits fertig verfasste Nachricht aus der Westentasche.


      „Und was krieg ich dafür?“, wollte Paul schließlich wissen.


      „Eine Postkarte von der Titanic.“


      „Einverstanden! Wir treffen uns vor unserem Speisesaal“, rief der Junge und spurtete schon am Fockmast vorbei zu der Eisentreppe, die ihn hinunter auf das vordere Zwischendeck bringen würde.
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      Nach Richards anschließendem kleinem Spaziergang über das Bootsdeck machte er sich auf den Weg zum Speisesaal. In dem Augenblick, als er seine Kabine erreichte, flitzte Paul durch den langgezogenen Korridor bereits auf ihn zu.


      „Sie ist gar nicht an Bord!“, rief der Junge schon von Weitem.


      Richard stieß die Luft laut durch die zusammengepressten Lippen aus und zeigte damit, dass er Paul nicht glaubte.


      Entrüstet stemmte der seine kleinen Hände in die Seiten. „Die haben mich gleich oben an der breiten Freitreppe, unter dieser riesigen Glaskuppel abgefangen, als ich zum Speisesaal wollte“, erklärte er. „Ein Steward und eine junge Stewardess. Sie musste mich zurück zur zweiten Klasse bringen. Sie heißt Viola oder so ähnlich und kann ein bisschen Deutsch. Als ich sie nach Norah Casey gefragt habe, hat sie mich ganz komisch angeschaut und dann aus ihrer Schürze einen Zettel gekramt. Sie hat gesagt, sie sollte den eigentlich Adam Casey, dem Bruder von Norah geben. Das war doch der Matrose von vorhin, oder? Na ja, sie hatte es eilig, und als ich ihr sagte, dass ich Norahs Freund und Adam Casey kenne, hat sie den Zettel mir gegeben. Hier ist er.“ Damit drückte Paul ihm einen sorgfältig gefalteten Zettel in die Hand.


      Hastig faltete Richard das Papier auseinander und las Norahs kurze Mitteilung an Adam:


      Chloe war hier. Katie wurde entführt. Vermutlich von Ryan.


      Fahre sofort zurück nach Belfast.


      Die Angst um Norah griff mit eiskalter Hand nach seinem Herzen und schien es ihm aus dem Körper reißen zu wollen. Richard drehte sich einmal um seine eigene Achse, als suche er verzweifelt einen Weg von diesem Schiff herunter. Ein schreckliches Gefühl der Hilflosigkeit überfiel ihn. Er saß hier fest, während Norah einmal mehr ihr Leben in Gefahr brachte! Weshalb hatte sie ihn nicht über die schreckliche Nachricht informiert? Er wäre doch an ihrer Stelle nach Belfast zurückgekehrt, um die kleine Katie zu suchen, während sie auf der Titanic in Sicherheit hätte bleiben können. In diesem Augenblick war Norah gerade dabei, sich erneut diesem Ryan entgegenzustellen, der seine Brutalität bereits erschreckend eindrücklich unter Beweis gestellt hatte.


      Richard presste die Zähne so kräftig aufeinander, dass sie knirschten. Er hatte sie doch für den Rest ihres Lebens beschützen und umsorgen wollen. Und nun befand er sich auf diesem luxuriösen Schiff und hatte nichts anderes zu tun, als sich verwöhnen zu lassen – und vor Sorge um Norah halb verrückt zu werden! Ihm blieb nur zu hoffen, dass ihre Freunde auf sie aufpassten. Doch würde das ausreichen, bei einem Mann mit der kriminellen Energie dieses Ryan?


      „Verdammt!“, murmelte er ungeachtet der Anwesenheit des kleinen Jungen. „Ich muss zu Adam.“


      „Ich helfe Ihnen, den zu finden“, erklärte sich Paul bereit.


      „Das ist nicht nötig. Ich frage mich schon durch. Geh zu deiner Familie.“


      „Und meine Postkarte?“


      „Morgen, Paul“, vertröstete Richard ihn und fuhr ihm entschuldigend über das semmelblonde Haar.


      „Tut mir leid wegen der schlechten Nachrichten, Herr Martin.“


      „Du kannst ja nichts dafür. Danke für deine Hilfe, Paul.“


      Richard schloss seine Kabinentür wieder und lief im Eilschritt los. Von Neuem ärgerte er sich über die endlos langen, vollkommen gleich aussehenden Korridore dieses Schiffs, dank derer er beinahe eine halbe Stunde benötigte, bis er wieder auf dem Bootsdeck anlangte und einen Matrosen nach Adam fragen konnte.


      Norahs Bruder reagierte ebenso schockiert wie Richard selbst auf die Nachricht von Katies Entführung und darauf, dass seine Schwester sich ohne ihren Schutz zurück nach Belfast begeben hatte. Sie wollte die kleine Katie retten – und würde sich selbst damit in Lebensgefahr bringen!

    

  


  
    
      


      Kapitel 31


      Ein weiterer Tag war vergangen, ohne dass Norah einen Erfolg vorweisen konnte, weshalb sie abermals wie ein gefangenes Tier im Käfig durch Chloes Wohnung streifte.


      „Was ist, wenn für Katie jede Hilfe zu spät kommt? Warum dauert das alles so lange?“, flüsterte Norah halblaut vor sich hin.


      Chloe stellte sich ihr energisch in den Weg. „Du weißt so gut wie ich, Sternchen, dass der Tod untrennbar zum Leben dazugehört.“ Die raue Stimme ihrer Freundin riss Norah aus ihren düsteren Grübeleien. „Gerade wir hier haben ihn doch ständig vor Augen. Aber er behält nicht das letzte Wort. Das ist unser Trost, an den wir uns halten. Wir werden alles für Katie tun, was in unserer Macht steht. Alles Weitere liegt nicht in unseren Händen, sondern in den guten Händen Gottes.“


      Norah sank weinend in Chloes Arme. „Ich halte dieses untätige Warten einfach nicht mehr aus!“, schluchzte sie. „Ich bin es doch, auf die Ryan es abgesehen hat. Ich muss mich ihm stellen!“


      „Lass dem Detektiv doch ein bisschen Zeit, Norah. Es bringt nichts, wenn du jetzt Dummheiten machst. Dann seid ihr vielleicht beide verloren.“ Chloe strich ihr mit ruhigen, gleichmäßigen Bewegungen über die Haare. „Diesen Sieg dürfen wir ihm nicht lassen. Wir wollen euch beide – Katie und dich, Sternchen!“


      „Weißt du, was das Schlimmste ist, Chloe?“, schluchzte Norah und hob den Kopf.


      „Ich kann es mir denken: Falls Katie nicht mehr zurückkommt, wird Ella stark genug sein, auch das zu überleben und weiterzumachen. Du aber nicht, weil du dir Vorwürfe machen wirst.“


      Norah sah ihr nachdenklich ins Gesicht. „Nein. Du kennst mich doch, Chloe. Auch ich werde weiterleben und eines Tages wieder lachen können, denn ich weiß, dass wir Freude und Glück erst richtig schätzen lernen, wenn wir auch Leid und Schmerz kennen.“


      „Was ist es dann, Sternchen?“


      „Ich werde vielleicht nie wieder dieselbe sein wie zuvor. In mir steckt jetzt diese Angst, dass bei allem, was ich tue, jemand zu Schaden kommen könnte.“


      „Nicht das, was du getan hast, hat jemand anderem Schaden zugefügt. Dieser Ryan ist der Böse, Norah.“


      Norah vergrub ihr Gesicht wieder in Chloes Halsbeuge. Eines hatte sie ihrer Freundin verschwiegen: Eine stetig wachsende Angst hatte sie ergriffen, sosehr sie sie auch zu unterdrücken versuchte, und diese betraf ihr eigenes Leben.


      Sie ahnte, sie würde sich irgendwann in den nächsten Stunden diesem Ryan stellen müssen, und sei es nur, um einen letzten verzweifelten Versuch zu Katies Rettung zu unternehmen, sollte der Detektiv nicht fündig werden. Und nur Gott allein wusste, ob sie dieses Zusammentreffen überleben würde. Es ging gegen ihre Natur, sich im Voraus Sorgen um ein Ereignis zu machen, vor allem, wenn der Verlauf von ihr kaum beeinflusst werden konnte. Doch diesmal empfand sie echte Todesangst, und sie fragte sich, ob es daran lag, dass es da nun einen jungen Mann gab, für den sie gern weiterleben wollte …
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      Die Kristallprismen am Deckenleuchter warfen bunte Muster an die hohe Decke und auf die golddurchwirkte Tapete und verliehen Helenas Auftritt die gewünschte dramatische Wirkung, als sie auf Ben Beckett zuschritt. Die Perlen in ihren Haarkämmen schimmerten sanft und erzeugten den Eindruck, als hätte sie kleine Sterne in ihrem blonden Haar.


      Der Detektiv war sichtlich hingerissen von ihrem Anblick. Er ergriff ihre Hand und drückte sie fest. Helena trug keine Handschuhe und konnte sich nur mühsam daran hindern, ihre Hand angewidert an ihrem Kleid abzuwischen. Aber sie hatte sich im Griff und schenkte dem Mann, der ihr bei jeder Begegnung unsympathischer wurde, ihr hinreißendstes Lächeln.


      „Sie wollten zuerst informiert werden, Lady Andrews, ehe ich Miss Casey eine Nachricht zukommen lasse.“


      „Das heißt, Sie haben bereits etwas in Erfahrung gebracht, Mr Beckett? Ich wusste, ich habe mit Ihnen einen der besten Detektive Irlands angeheuert“, schmeichelte sie ihm.


      „Ich habe dank Norah Caseys ausführlicher Aussage herausgefunden, dass Ryan Cowen tatsächlich einen kleinen Landsitz außerhalb von Belfast unterhält. Dort gibt es einen Gärtner, einen Butler und eine alte, sehr gesprächige Haushälterin. Diese erzählte mir, in den letzten Tagen sei Seltsames im Haus vor sich gegangen. Der Hausherr habe schon öfter einmal sehr junge Damen auf dem Landsitz untergebracht, allerdings noch nie so abgeschottet in einem Gästezimmer, welches ausschließlich der Butler betreten darf, wie dieses Mal.“


      „Das klingt vielversprechend, muss aber noch nichts bedeuten“, äußerte Helena vorsichtig ihre Zweifel, damit sie den Mann nicht verprellte, der später sehr wichtig für ihre Pläne sein würde.


      Er lächelte breit, kam noch einen Schritt näher und musterte sie unverhohlen.


      In diesem Moment bereute sie beinahe ihre Entscheidung für dieses weit ausgeschnittene, im Brustbereich fast durchsichtige Kleid. Aber sie spielte ihre Rolle weiter, ohne ihrem inneren Wunsch nachzugeben, einige Schritte nach hinten auszuweichen.


      „Ich habe mich selbstverständlich sehr intensiv mit dem Fall beschäftigt, Lady Andrews“, raunte er, so kam es ihr vor, in ihren Ausschnitt.


      Helena schenkte dem Mann ein gezwungenes Lächeln. Einerseits stieß er sie ab, andererseits schmeichelte ihr seine Anrede. Durch ihren nur recht entfernten Verwandtschaftsgrad zu der adeligen Familie Pirrie stand ihr eigentlich keine Adelsanrede zu.


      „Ich habe das Anwesen einige Stunden lang beobachtet und konnte, als im Inneren die Lichter entzündet wurden, an einem Fenster ein rothaariges kleines Mädchen sehen. Es drückte das Gesicht gegen die Scheiben und weinte.“


      „Hervorragende Arbeit, Mr Beckett“, lobte Helena und wandte sich ab. Sie musste dringend mehr Abstand zwischen sich und diese Kreatur bringen. Ihr Blick fiel auf Emily, die abwartend in der Tür stand. Offenbar passte die Zofe auf sie auf, wie es dem Wunsch ihrer Eltern entsprach. Zum ersten Mal verspürte Helena eine gewisse Erleichterung über die Anwesenheit der Frau.


      „Wie gehen wir jetzt also vor, Lady Andrews?“, fragte Mr Beckett fast unterwürfig.


      Helena wandte sich wieder zu ihrem Gesprächspartner um, diesmal mit einem Stuhl als Puffer zwischen ihnen, und umfasste mit beiden Händen die oberste Holzstrebe der Stuhllehne. Das Bild des einsamen, weinenden Mädchens hinter dem Fenster ließ sie nicht kalt. „Sie berichten Miss Casey von Ihrer Entdeckung und organisieren alles so, wie wir es besprochen haben.“


      „Miss Caseys Schicksal ist also unwichtig, sollte die Polizei nicht auf meine Bitte eingehen, aber das Kind muss in jedem Fall gerettet werden?“, hakte er noch einmal nach.


      Helena war sich nicht sicher, mit wie viel Verschwiegenheit sie bei Emily rechnen konnte. Widerstrebend trat sie näher an Beckett heran, damit sie sich leise mit ihm unterhalten konnte.


      Nachdem Mr Beckett sich wortreich und mit vielen Verbeugungen und kaum versteckten Andeutungen über ihre Schönheit verabschiedet hatte, stand Emily auch schon neben Helena. Der Blick der Zofe war kalt, und ihre Worte konnten kaum die Verachtung verbergen, die sie empfand.


      „Sagten Sie diesem Mann, Miss Casey sei unwichtig, und man müsse keine Rücksicht auf ihr Schicksal nehmen? Wie können Sie so etwas tun?“


      „Ich helfe dem Kind und seiner Mutter. Daran ist doch wohl nichts Verwerfliches.“


      „Und dass Miss Casey dabei in Gefahr geraten könnte, nehmen Sie billigend in Kauf?“


      „Wenn ich nicht für den Detektiv und dessen Bezahlung sorgen würde, wäre Miss Casey zum einen noch keinen Schritt weitergekommen, was ihre Suche nach dem Kind betrifft. Und zum anderen würde sie in derselben gefährlichen Situation stecken wie nun auch, nur dass die Chancen, das Kind zu retten, weitaus schlechter stünden.“


      „Warum tun Sie das, Miss Helena?“, fragte Emily, nun mit sanfter Stimme. „Dieser Deutsche ist für Sie doch nur ein weiterer Mann, mit dem Sie Ihre Eltern bestrafen wollen.“


      Helena musterte die ältere Frau kühl und drehte sich daraufhin wortlos weg. Sie würde ihrer Zofe wohl kaum anvertrauen, dass sie sich diesmal, anders als bei ihren Liebschaften zuvor, tatsächlich in Richard Martin verliebt hatte. Sie war bereit, um ihn zu kämpfen, gleichgültig, mit welchen Mitteln. Und dieses Mal würde es ihren Eltern nicht gelingen, den Mann, den sie liebte, gegen sie aufzubringen oder aus dem Weg zu schaffen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 32


      Je länger Norah sich den Bericht von Beckett und seine Pläne anhörte, desto mehr Leben und Energie kehrte in sie zurück. Der Mann hatte gründlich nachgeforscht und konnte mit erfreulichen Ergebnissen aufwarten. Seine Ideen, wie sie Katie in Begleitung einiger Polizisten befreien und dann eine Begegnung zwischen ihr selbst und dem Bordellinhaber inszenieren sollten, klangen durchdacht und auch durchführbar. Wenn dieser Ryan erst einmal dingfest gemacht worden war, würde wieder Ruhe in ihr Leben einkehren – und in das ihrer Freunde und Verwandten.


      Chloe fragte den Ermittler mit deutlichem Widerwillen in der Stimme: „Ist ein Treffen zwischen Norah und diesem Kerl wirklich nötig?“


      „Leider ja, Madam. Wir müssen Mr Cowen ein paar verhängnisvolle Aussagen entlocken, die von den inkognito ins Haus geschleusten Polizisten mitangehört werden. Ansonsten haben wir nicht genug Beweise gegen ihn in der Hand. Außerdem sollte Miss Casey ihn dazu bringen, seinen brutalen Angriff auf Miss Mellows zu gestehen. Wenn wir ihn erst einmal so weit haben, brauchen die beiden ohnehin schon gedemütigten Mellows-Schwestern nicht mehr gegen ihn auszusagen.“


      „Mir gefällt das nicht“, murmelte Chloe und drehte sich ungewohnt kraftlos zu ihrer Kochstelle um.


      „Die Polizei wird doch immer in meiner Nähe sein, Chloe. Sie tarnen sich als Gäste und werden eingreifen, sollte der Mann mir gegenüber handgreiflich werden.“


      „Ryan wird doch wohl kaum in Gegenwart von Gästen und seinen Prostituierten ein Gespräch über Susan und Katie mit dir führen.“


      „Die Polizei wird auf alles vorbereitet sein. Vertrauen Sie mir, Madam. Diese Männer sind gut ausgebildet und arbeiten sorgfältig.“


      Norah sah Chloes zweifelnden Blick und konnte ihn ihr nicht verübeln. Wie viele Menschen aus dem Wohngebiet um den Hafen hatte sie mit der Polizei so ihre eigenen Erfahrungen gemacht.


      „Die Polizisten werden auf mich aufpassen, Chloe.“


      „Hoffentlich, Norah“, stimmte ihre Freundin halbherzig zu.


      „Wann soll ich das Haus am Queen’s betreten, Mr Beckett?“


      „Wir beginnen den Einsatz hier in der Stadt zeitgleich mit der Befreiung des Mädchens, Miss Casey. Damit verhindern wir, dass Mr Cowen über die Vorgänge in seinem Landhaus informiert werden kann, bevor Sie ihm Ihre Falle stellen. Und andersherum kann der Butler, der Katie bewacht, nicht gewarnt werden.“


      „Und wann wird das sein?“


      Der Mann zog seine Taschenuhr hervor und klappte sie auf. Er starrte einige Zeit auf die Zeiger, während er wohl überlegte, was noch alles vorzubereiten war, und ließ die Uhr dann wieder zuschnappen. „Um drei Uhr heute Nacht, Miss Casey. Dann können wir ungesehen bis an das Landhaus gelangen, und niemand wird am Queen’s Square Verdacht schöpfen, denn zu dieser Stunde ist es nichts Ungewöhnliches, wenn sich mehrere Männer in dem Etablissement aufhalten.“


      Die junge Frau nickte und sah dem Ereignis fast schon mit Vorfreude entgegen. Endlich konnte sie etwas für Katie tun! Und dank Mr Becketts gut durchdachtem Plan und der Anwesenheit der Polizisten würde sie sich in dem Haus am Queen’s Square fast sicher fühlen können.


      „Wo werden Sie selbst sein?“, wollte Chloe wissen.


      Der Mann wandte sich ihr langsam zu, und in seinem Blick war deutlich zu lesen, dass ihm ihre kritischen Fragen nicht gefielen. „Ich werde mich beim Landsitz einfinden, Madam. Und zwar, weil ich mit Sicherheit sagen kann, in welchem Zimmer sich das Kind aufhält. Zudem möchte ich mich persönlich davon überzeugen, dass dieser Teil meines Plans auch wirklich aufgeht. Sonst sehe ich das Kind in ernsthafter Gefahr. Und falls im Bordell etwas schiefgeht, was ich nicht erwarte, hat Ryan Cowen mich nicht gesehen, und ich kann Miss Casey zu Hilfe eilen.“


      „Ist schon gut, Mr Beckett. Chloe hat nur Angst um mich. Sie möchte keineswegs Ihre Pläne infrage stellen“, beschwichtigte Norah lächelnd. Sie begleitete den Besucher zur Tür. „Um drei Uhr dann“, flüsterte sie noch, ehe sie die Tür hinter ihm schloss.[image: 90541.jpg]


      Chloe stemmte die Hände in ihre Seiten. „Mir ist dieser Beckett unsympathisch“, begann sie, doch in diesem Moment klopfte es an die Tür.


      Norah war mit wenigen Schritten dort und riss sie schwungvoll auf. Zu Chloes Missfallen stand draußen Danny Fitzpatrick. Sie seufzte innerlich, während Norah den Mann begrüßte und hereinließ.


      Danny sprach nicht viel über seine Arbeit hier in Belfast, allerdings hatte sie angenommen und gehofft, dass er die Recherchen für seinen Artikel über die irischen Werftarbeiter inzwischen beendet hatte. Konnte dieser Mann nicht endlich in die Staaten zurückkehren und sie von seiner Anwesenheit befreien?


      „Hallo, Chloe. Wer war denn dieser geschniegelte Typ, der gerade dein Haus verlassen hat?“


      Noch bevor Norah antworten konnte, erwiderte Chloe mit beinahe drohender Stimme: „Niemand Wichtiges!“ Sie wollte verhindern, dass Danny etwas über die neu geschmiedeten Pläne erfuhr, da sie fürchtete, dass er sich einmischen würde. Zwar hatte sie sich fest vorgenommen, Norah heute Nacht zumindest bis zum Queen’s Square zu begleiten, aber die Gesellschaft des Journalisten brauchte sie dabei keinesfalls. Obwohl sie sich ihm gegenüber noch immer eindeutig abweisend verhielt, legte er eine nervtötende, aber irgendwie auch beeindruckende Beharrlichkeit an den Tag, was sein Werben um sie anging.


      Chloe musste sich eingestehen, dass sie von seinem Interesse an ihr zunehmend geschmeichelt war, und auch die Frage eben, die eine Spur von Eifersucht vermuten ließ, fühlte sich irgendwie gut an. Dennoch wollte sie an der Entscheidung festhalten, die sie vor einigen Jahren getroffen hatte, und ihr Leben allein gestalten. Nie wieder würde sie zulassen, dass ein Kerl sie ausnutzte und dann einfach fallen ließ und sie dazu auch noch wegen ihres Aussehens verhöhnte.


      Sie schaute zu Norah und stellte bekümmert fest, wie der Blick ihrer Freundin zwischen Danny und ihr hin- und herwanderte und sich für einen kurzen Augenblick ein amüsiertes kleines Schmunzeln auf ihr Gesicht legte.


      Verärgert, dass Norah die ganze Situation offenbar durchschaut hatte, drehte Chloe den beiden ihren breiten Rücken zu und tat, als habe sie an ihrem Herd zu tun. Sie kannte doch Norah! Die würde erst wieder Ruhe geben, wenn sie sich ausführlichst mit ihr über ihre Gefühle für Danny unterhalten hatte, und womöglich würde Norah dann versuchen, Chloe ihre Zurückhaltung auszureden. Schließlich war das Sternchen gerade frisch verliebt und wollte ihr Glücksgefühl sicher mit der halben Welt teilen.


      Nachdem Chloe ihn eine endlos scheinende Weile demonstrativ angeschwiegen hatte, wurde es selbst dem hartnäckigen Danny unbehaglich zumute, und er verabschiedete sich, nicht ohne ihr einen langen, nachdenklichen Blick zuzuwerfen.


      Die Tür war kaum ins Schloss gefallen, als Norah von ihrem Stuhl aufsprang und an Chloes Seite eilte. „Es geht mich ja vermutlich nichts an, Chloe, aber ich frage mich …“


      „Richtig, Sternchen, es geht dich nichts an!“ Chloe drehte sich zu Norah um. Sie konnte sich nicht daran erinnern, Norah jemals so über den Mund gefahren zu sein. In ihrer impulsiven, quirligen Art wollte Norah am liebsten jedem helfen, und das liebten sie ja auch alle an ihr.


      Dennoch hatte Chloe im Moment einfach keine Lust, Norah einen Einblick in ihre schmerzlichen Erinnerungen und die daraus resultierende Entscheidung zu geben. Tief in ihrem Inneren fürchtete sie, Norah könne ihren Entschluss, Männer von sich fernzuhalten, zum Wanken bringen.


      „Das heißt also, du willst nicht über Danny Fitzpatrick reden?“, fragte Norah offen.


      „Genau.“


      Norah drückte Chloes Hand und setzte sich zurück an den Tisch. So leicht aufzugeben war untypisch für ihre Freundin, doch sie hatte jetzt erst einmal anderes im Sinn. Sie musste sich heute einer nicht ungefährlichen Begegnung mit diesem Ryan stellen. Wenn sie diese hinter sich gebracht hatte und Katie wieder sicher bei Ella war, würde Norah bestimmt einen Weg finden, das Gespräch erneut auf Danny zu lenken. Es entsprach einfach ihrer Art, andere Menschen glücklich sehen zu wollen.


      Chloe konnte nur hoffen und beten, dass dieser unsympathische Beckett seine Pläne tatsächlich gut durchdacht hatte und Norah nichts zustieß.

    

  


  
    
      


      Kapitel 33


      Connor stieß seinem Kumpan Callum unsanft in die Rippen und beide drückten sie sich gegen eine der im Dunkeln liegenden Barackenwände. Zwei Personen verließen das windschiefe, heruntergekommene Haus der dicken Frau namens Chloe und eilten davon.


      „Da läuft doch irgendwas!“, knurrte Connor. Er betrat die Gasse und sah den beiden davonhuschenden Schatten nach. „Das gefällt mir überhaupt nicht.“ Durch eine knappe Handbewegung bedeutete er Callum, ihm zu folgen.


      „Wer ist dieser Kerl, der mit Norah gesprochen hat? Wohin gehen sie und ihre fette Freundin jetzt, mitten in der Nacht?“, fragte Callum misslaunt. Er sollte ursprünglich von Connor abgelöst werden und war aus diesem Grund wenig begeistert von der Idee, der davoneilenden Norah und ihrer Freundin nachzulaufen.


      „Was ist, wenn der Fremde von heute ihr Abnehmer ist?“, überlegte Connor laut und blieb unvermittelt stehen. „Ich folge ihnen. Du holst unterdessen den Boss.“


      „Der Boss wird sich freuen, wenn ich ihn bei diesem Hundewetter durch die halbe Stadt jage – und das auch noch mitten in der Nacht.“


      „Es ist seine Norah und sein Geld. Wenn wir nichts unternehmen und die Sache heute über die Bühne geht, ist alles verloren – und wir haben das Nachsehen. Er hat neulich schon angedroht, sie sich einfach mal vorzuknöpfen, damit er endgültig einen Schlussstrich ziehen kann! Und dann gehen wir leer aus, das ist dir doch hoffentlich klar!“


      „Und wohin soll ich den Boss führen?“


      Connor eilte weiter, da er die beiden Frauen nicht aus den Augen verlieren wollte.


      „Sie gehen schon wieder in Richtung Queen’s Square.“ Callum blieb stehen, und als Connor von der Dunkelheit und dem dichten Nebel verschluckt worden war, machte er sich auf den Weg in Richtung Universitätsviertel.
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      Dichter weißgrauer Nebel quoll, vom leichten Wind vorangetrieben, durch die heruntergekommenen Gassen. Das lückenhafte, teilweise mit Moos bewachsene Pflaster schimmerte dunkel vor Nässe, obwohl es seit Tagen nicht geregnet hatte. Am nachtschwarzen Himmel beleuchtete der Mond die Nebelbänke mit ungewöhnlich hellem Schein und bereicherte den Wechsel aus Licht und Schatten um eine weitere, unheimlich wirkende Facette.


      Zwei in lange Mäntel gehüllte Frauen eilten die Gassen entlang, hinüber zum Albert Memorial Clock Tower und dem Queen’s Square. Da Norah und Chloe vor Aufregung zu früh aufgebrochen waren, spazierten sie mehrmals die Victoria Street auf und ab, um sich warm zu halten. Irgendwann glaubte Chloe, einen Schatten zu sehen, der ihnen folgte. Unbehaglich sah sie sich immer wieder um. Zu dieser nächtlichen Uhrzeit waren noch erstaunlich viele Passanten unterwegs, vor allem Seeleute und die Sorte Männer, die ihre Gesichter unter tief sitzenden Hüten verbargen. Sie alle zog es zu den Prostituierten. Doch diese eine Person folgte ihnen, bewegte sich dicht an Hauswänden entlang, verschwand in winzigen Vorgärten oder drückte sich in die Geschäftseingänge des Tabakladens, des Wein- und Spirituosenhändlers oder des Tee- und Zuckerhändlers.


      „Siehst du den?“, raunte Chloe schließlich Norah zu.


      „Ja. Wahrscheinlich ist das einer von den Polizisten.“ Norahs Stimme klang erschreckend unsicher.


      „Hoffen wir es“, murmelte Chloe und warf wieder einen Blick zurück. Täuschte sie sich, oder waren es jetzt drei Personen, die ihnen folgten? Ein eisiger Schauer schüttelte sie, und sie griff nach Norahs Hand.


      „Ich habe auch Angst, Chloe. Aber ich möchte das für Katie und Ella tun.“


      „Ich weiß, Sternchen.“


      Für Chloe vollkommen überraschend blieb Norah plötzlich vor dem Laden eines Kunsthändlers stehen und drehte sich nach ihren Verfolgern um. Die Männer waren ihnen bereits dicht auf den Fersen. Sie brauchten nur wenige Schritte, bis sie die beiden Frauen erreicht hatten und brutal gegen die raue Hauswand drückten.


      Chloe wehrte sich verzweifelt, doch der größte der Männer presste sie unter Einsatz seines gesamten Körpergewichts gegen die Wand. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie ein anderer Mann Norah an den Haaren packte und ihren Kopf unsanft nach hinten riss, damit das Licht aus dem Fenster des Hauses ihr Gesicht beschien.


      „Das ist nicht Norah!“, fauchte er ungehalten und ließ ihre Freundin los, die gegen den dritten Mann taumelte. Der auffällig gut gekleidete Herr trat aus dem Lichtschein zurück in die Dunkelheit, wohl in der Hoffnung, die beiden Frauen hätten sein Gesicht noch nicht gesehen.


      Chloe, die am ganzen Körper vor Furcht zitterte, aber nicht gewillt war, einfach aufzugeben, versuchte ein weiteres Mal, sich aus dem unnachgiebigen Griff des Hünen zu winden, doch der legte seine rechte Hand um ihren Hals und drückte zu.


      Erschrocken schnappte sie nach Luft. Wenn sie sich weiter gegen ihn zur Wehr setzte, würde er sie am Ende noch erwürgen. Was wollten diese Männer von ihr und Norah? Wer hatte sie geschickt? Ryan? Mit der kalten, rauen Wand im Rücken verharrte sie reglos und spürte, dass eine zunehmende Panik sie umfing wie der immer dichter werdende Nebel.


      In diesem Moment ging in dem Haus, gegen dessen Mauer sie gedrückt wurde, das Licht aus.

    

  


  
    
      


      Kapitel 34


      Nach der Morgenandacht der zweiten Klasse, die der Chef-Zahlmeister Hugh Walter McElroy, der ein abgeschlossenes Theologiestudium aufweisen konnte, gehalten hatte12, hatte Richard noch lange in dem Aufenthaltsraum gesessen und sich angeregt mit August Meyer, einem deutschen Bäcker, und dem Priester Joseph Peruschitz aus Bayern unterhalten.


      Später waren Jonathan, James, Niklas und Paul aufgetaucht. Das Quartett ließ sich durch etwaige Sprachbarrieren nicht beirren und bestritt ein Brettspiel nach dem anderen, in die sie im Laufe des Tages auch Richard und Ruth mit einbezogen.


      Am Spätnachmittag betraten Benjamin Hart und seine siebenjährige Tochter Eva den Raum. Vermutlich hatte Mrs Hart sich wieder zurückgezogen. Die Frau beharrte auf der Vorahnung, sie alle würden auf diesem Schiff ein Unglück erleben. Aus diesem Grund schlief sie tagsüber und hielt nachts Wache.


      Nach der reichhaltigen, mehrere Gänge umfassenden Abendmahlzeit nahm Richard an dem von Reverend Carter, einem Geistlichen der Kirche von England, initiierten Liederabend teil. Ein schottischer Ingenieur, Douglas Norman, etwa im gleichen Alter wie Richard, der unterwegs zu seinem Bruder nach Kanada war, begleitete die Kirchenlieder am Klavier. Mehrere Hundert Personen nahmen teil und wünschten sich, wohl angeregt durch die Seereise, in der Hauptsache Lieder, deren Inhalt sich mit möglichen Gefahren auf See beschäftigte. Richard kannte die englischen Texte nicht, wenngleich er einige Melodien mitsummen konnte. In der Hauptsache jedoch interessierten ihn die Erzählungen von Mr Carter. Er gab zu jedem Lied eine Geschichte zum Besten, sei es über dessen Entstehung oder über den Dichter und Komponisten. So wurde es sehr schnell nach 22:00 Uhr, und der diensthabende Steward, der noch Gebäck und Kaffee servieren wollte, wartete bereits an der Tür. Er würde erst anschließend seinen wohlverdienten Feierabend haben.


      Richard verzichtete auf den Kaffee und trat durch die Außentür auf das Promenadendeck. Trotz des zum Schutz vor dem kühlen Fahrtwind angebrachten Schanzkleides schlug ihm eisige Kälte entgegen. Erschrocken über die plötzlich extrem abgefallene Außentemperatur beobachtete er beim Ausatmen, wie eine weiße Wolke vor seinem Gesicht erschien und sich dann in der Dunkelheit auflöste. Fröstelnd knöpfte er seine Anzugjacke zu und schlug den Kragen hoch. Seine Hände schob er tief in die Taschen seiner Hose.


      Trotz all der Ablenkung, die er den ganzen Tag über gesucht hatte, hatte er die ganze Zeit über eine nagende Unruhe in sich verspürt. Norah und die kleine Katie gingen ihm nicht aus dem Sinn, und nun, da er allein auf dem Deck stand, um ihn herum alles still war und die Sterne am schwarzen Himmel funkelten, überfiel ihn die Angst um die beiden erneut mit Macht.


      Hinter ihm trat jemand an Deck, und Richard, der direkt vor der Tür stand, wich einen Schritt zur Seite, um Pater Thomas Byles Platz zu machen. Der Geistliche reagierte ebenso erschrocken über die frostige Luft wie Richard zuvor. Er nahm seine sofort beschlagende Brille ab und wischte sie an seinem schwarzen Mantel trocken.


      Richard hatte bereits am Vortag eine angeregte Unterhaltung mit dem Pater genossen, der ihm freimütig erzählt hatte, dass er nach seinem Theologiestudium in Oxford zum katholischen Glauben übergetreten war. In diesem Moment war Richard froh über die Anwesenheit des Paters, würde er ihn doch von seiner hilflosen Untätigkeit ablenken, die ihn fast schon in Wut versetzte.


      „Wann ist es so kalt geworden?“, begann Richard ein Gespräch mit dem sympathischen Mann.


      „Das geht in diesen Breitengraden manchmal sehr schnell, Mr Martin. Es gab wohl Eisbergwarnungen von anderen Schiffen, wie ich gehört habe.“


      „So weit südlich?“, wunderte sich Richard.


      „Es gibt immer wieder Jahre, in denen die Eisflächen auf dem Nordatlantik weiter in die Schifffahrtsrouten hineingelangen als sonst. Deshalb halte ich den von Mr Marconi erfundenen drahtlosen Funktelegrafen für eine sinnvolle Anschaffung. So können die Schiffe gegenseitig Eisbergwarnungen ausgeben und die Kapitäne entsprechend die Geschwindigkeit verringern und eine Route noch weiter südlich wählen.“


      Richard beugte sich weit über die quadratische Luke im Schanzkleid hinaus und betrachtete die weiß schäumende Bugwelle. Er bezweifelte, dass Kapitän Smith die Reisegeschwindigkeit gedrosselt hatte. Allerdings war er kein erfahrener Seemann, der das mit Gewissheit behaupten könnte.


      Er ließ seinen Blick über die schwarze Fläche des Ozeans wandern. Die Sterne, die sich im Wasser spiegelten, erinnerten ihn an das Funkeln in Norahs Augen. Er dachte so gern an ihr fröhliches Lachen und die lustigen Grübchen in ihren Wangen, doch die Sorge um ihre Sicherheit überschattete gleichzeitig seine Erinnerungen. Mit dem Blick zu den außergewöhnlich hell blinkenden Sternen am schwarzen Himmelszelt wagte er es, Gott in einem Stoßgebet um Schutz für Norah, Katie und ihre anderen Freunde in Belfast zu bitten.


      Schließlich wandte er sich vom Meer ab und schlenderte in Begleitung des Geistlichen bis zu der Absperrung, die das Promenadendeck der zweiten Klasse vom Achterdeck der dritten Klasse trennte. Hier vertraten sich einige Paare die Beine oder bewunderten gemeinsam den atemberaubenden Sternenhimmel. Dazu hatten sie sich angesichts der niederen Temperatur in Jacken, Mäntel und warme Tücher gehüllt. Bei ihrem Anblick wurde Richard bewusst, dass er vor Kälte zitterte.


      „Ich verabschiede mich für heute, Pater Byles.“


      Der Mann nickte und reichte ihm die Hand. „Es ist zu kalt für einen gemütlichen Spaziergang. Wir sehen uns morgen beim Frühstück, Mr Martin.“


      „Ich freue mich auf weitere Unterhaltungen mit Ihnen.“


      Richard machte sich eilig auf den Weg zurück in das warme, geschützte Innere des Schiffs. In den Korridoren der zweiten Klasse war es still geworden. Die meisten Passagiere schliefen bereits, ausgenommen Mrs Hart, die vermutlich gemeinsam mit den wenigen wachhabenden Offizieren und Matrosen und natürlich den unermüdlich arbeitenden Menschen tief unten im Bauch des Schiffes die Nacht wach verbrachte.


      Mit einem Blick auf seine Taschenuhr, die er auf die Ablage der dunklen Kommode neben seinem Bett legte, stellte er fest, dass es kurz vor 23:00 Uhr war.[image: 90600.jpg]


      Richard erwachte plötzlich und strich sich müde mit beiden Händen über das Gesicht. Er konnte noch nicht lange geschlafen haben, befand er und tastete nach dem Lichtschalter. Die Lampe flackerte kurz auf, ehe sie richtig brannte. Richard wollte nach seiner Taschenuhr greifen, konnte diese jedoch nicht finden. Suchend blickte er sich um und fand sie zu seiner Verwunderung auf dem Boden liegend vor.


      Er lehnte sich aus dem Bett und hob die Uhr auf. Noch bevor er sie aufklappen konnte, bemerkte er am abnehmenden Vibrieren des Schiffes, dass die Maschinen stoppten. Das stete leichte Brummen, an das er sich bereits so gewöhnt hatte, dass er es kaum noch wahrnahm, verebbte. Was hatte das zu bedeuten?


      Richard stand auf und ging zum Bullauge hinüber. Noch immer lag der Ozean vor ihm wie die glatte Oberfläche eines Spiegels und reflektierte die funkelnden Sterne am Himmel. Alles war ruhig.


      Ob es einen technischen Defekt gab? Oder hatte Kapitän Smith weitere Eisbergwarnungen von anderen Schiffen erhalten und vorsichtshalber die Maschinen gestoppt, weil er den Morgen und somit bessere Sicht abwarten wollte? Immerhin waren sie dank der ungewöhnlich ruhigen See weitaus schneller vorangekommen als geplant. Eine Verzögerung von ein paar Stunden würde den Fahrplan kaum beeinträchtigen.


      Richard wandte sich ab und legte sich zurück in sein Bett, wobei er spürte, wie das verhaltene Vibrieren wieder einsetzte. Die Maschinen fuhren erneut hoch. Achselzuckend blickte er auf die Zeiger seiner Uhr. Sie zeigte kurz vor Mitternacht.


      Adam und Dylan würden ihm morgen bestimmt erklären können, warum die Titanic gestoppt hatte. Seufzend rollte er sich auf die Seite und schlief schnell wieder ein.

    

  


  
    
      


      Kapitel 35


      „Verdammt noch mal, das ist nicht Norah!“, fuhr der vornehm gekleidete Mann die beiden anderen wütend an.


      „Das kann nicht sein.“


      „So? Es kann nicht sein?“ Die Stimme des Mannes wurde drohend und tief.


      Chloe zitterten die Knie noch ein wenig mehr. Was ging hier nur vor sich? Erschrocken hörte sie die tiefen Töne der Albert Memorial Clock 3:00 Uhr schlagen. Norah sollte jetzt eigentlich bei Ryan sein. Brachten diese Männer den ganzen Plan durcheinander?


      Chloe warf Norah einen verzweifelten Blick zu. Noch während die schweren, tiefen Glockentöne über die Häuser hinweghallten und die dunkle Nacht mit den vom Mond milchig angeleuchteten Nebelschwaden noch unheimlicher machten, erwachte in ihrer Freundin ihre unerschütterliche Energie.


      „Hören Sie“, rief Norah zu dem abseits im Dunkeln stehenden Mann hinüber. „Ich habe keine Ahnung, was hier vor sich geht. Aber ich muss jetzt einen dringenden Termin einhalten. Es geht um das Leben eines fünfjährigen Mädchens. Wollen Sie ihren Tod verschulden, indem Sie mich hier festhalten?“


      „Warum soll das nicht Norah sein?“, unterbrach der Große sie und lockerte seinen Griff um Chloes Hals ein wenig, als er sich halb zu seinem Auftraggeber umwandte. Erleichtert atmete Chloe tief ein und wieder aus. Ihr Hals brannte unangenehm, aber noch viel mehr brannte ihr die Tatsache auf der Seele, dass Norah noch immer festgehalten wurde.


      „Ich hatte Norah ein paar Wochen lang in meinem Bett. Und wenn ich sage, das ist nicht Norah, dann ist das nicht Norah!“, lautete die wütende Antwort.


      „Aber wir beobachten sie schon seit über einem Jahr!“


      „Das ist aber nicht die Richtige!“, schrie der Mann unbeherrscht und rammte dem Kerl, der Chloe festhielt, seine Schulter in die Seite, sodass dieser Chloe losließ.


      Geistesgegenwärtig warf sie sich nach vorn und stürzte sich auf den Mann, der Norah in der Umklammerung hielt. Eisern umschlang sie mit ihren kräftigen Armen seine Beine und rief: „Lauf, Norah. Du musst Katie retten!“


      Norah wurde tatsächlich losgelassen, da der kleine Mann um sein Gleichgewicht rang. Sie rannte los, blieb dann aber zögernd stehen.


      Die Blicke der Freundinnen trafen sich. „Lauf, Norah. Denk an Katie. Lauf doch!“, rief Chloe ihr zu, ehe sie einen Stiefeltritt in die Seite bekam und laut aufstöhnte.


      Endlich drehte Norah sich um und lief weiter.


      „Hören Sie? Sie heißt doch Norah!“, brüllte der Größere und wollte der Flüchtenden nachsetzen.


      Ihr hinter ihr herflatternder Mantel war das Letzte, was Chloe von ihrer Freundin sah, ehe die Dunkelheit und der Nebel sie verschluckten.


      Der Wortführer der Gruppe riss den Großen, der Norah nachwollte, grob zurück und stieß ihn zu Boden. Chloe, neben der er zu Boden ging, flehte Gott stumm um Hilfe an.


      „Ihr berichtet mir also seit einem Jahr über diese Frau, die gar nicht die Norah ist, die ihr beschatten sollt?!“, spuckte der Mann förmlich auf den Liegenden hinunter.


      Selbst Chloe duckte sich unter dem Hass, der in seinen Worten mitschwang. Was würde jetzt mit ihr geschehen? Trotz der Kälte bildeten sich auf ihrer Stirn kleine Schweißperlen, die nach unten liefen und ihr in den Augen brannten. Ihr Atem ging heftig, war aber nichts im Vergleich zu ihrem panisch jagenden Herzschlag. Ob es für sie noch einmal einen neuen Morgen geben würde? Chloe bezweifelte es. Sie wandte leicht den Kopf und sah über sich, als der Nebelschleier sich für einen Augenblick lichtete, das tröstliche Licht eines einzelnen Sterns. „Ich bin das Licht der Welt …“, zitierte sie leise aus der Bibel13.


      Währenddessen drückte sich der Kleinere der beiden unauffällig gegen die Hauswand. Er war dabei, sich Schritt für Schritt aus dem Staub zu machen. Chloe durchschaute sein Vorhaben, verhielt sich aber still. Sein Blick war flehentlich auf sie gerichtet, als bitte er sie, ihn nicht zu verraten. In dem Moment, als er die Hausecke erreichte, dröhnte in Chloes Ohren ein lauter Knall. Der Mann rutschte mit dem Rücken an der Hauswand herab und blieb seltsam zusammengesunken auf dem Pflaster hocken.


      Chloe schloss die Augen. Vielleicht war es einfacher für sie, wenn sie alles Weitere aus ihrer Wahrnehmung ausklammerte? Der neben ihr liegende Mann stöhnte leise.


      „Die Holzkisten von dem Deutschen. Ich habe sie überprüfen lassen. Darin waren die Skulpturen nicht. Es waren Klavierteile. Dieses Mädchen hatte überhaupt nichts mit mir und dem Raub zu tun. Die echte Norah ist mit den Kunstgegenständen wahrscheinlich schon längst auf und davon“, keuchte die Stimme des Wortführers unangenehm und gefährlich nahe an Chloes Ohr.


      Die Worte waren für den neben ihr im Straßenschmutz liegenden Mann bestimmt, dennoch prasselten sie wie Hiebe auch auf Chloe nieder. Ihr Zittern wurde stärker. Sie fragte sich, ob sie in ihrem Leben etwas zu bereuen hatte, und erstaunlicherweise kam ihr Danny in den Sinn. Allerdings kam sie nicht mehr dazu, den Gedanken weiterzuverfolgen.


      „Es war alles umsonst!“, fuhr der Mann fort, und plötzlich klangen seine Worte sehr ruhig und gelassen, was Chloes Angst nur noch verstärkte. „Seit einem Jahr bezahle ich dich. Für nichts. Die Kunstgegenstände kann ich abschreiben.“


      Der zweite Knall drohte Chloe das Trommelfell zu zerreißen. Ein grässliches Pfeifen erfüllte ihren Kopf. Reglos lag sie da und wartete.


      „Ich komme, Herr“, flüsterte sie und dieser Gedanke nahm ihr die Panik. Dann schwanden ihr die Sinne.
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      Ohne Zögern trat er zu dem reglos neben dem Toten liegenden Frauenkörper. Einen Augenblick lauschte er, doch außer dem heiseren Kreischen einer Möwe war es still in der Straße. Er hob die Waffe und zielte auf die Schläfe der Frau, die in ihrem schäbigen Mantel und den zerzausten Haaren ein erbärmliches Bild abgab. Sie war eine der vielen Armen dieser Stadt. Und genau dieser Umstand brachte ihn auf einen Gedanken. Sie würde sein Alibi sein! Mehr noch, sie würde ihn von jedem Verdacht in Bezug auf den Tod seiner beiden Handlanger reinwaschen. Selbst darüber hinaus könnte sie ihm nützlich sein, wenn er es geschickt anstellte.


      Er schob die Waffe in seine Jacke und kniete sich neben die Frau. Noch einmal sah er sich prüfend um, horchte auf die Geräusche in der Umgebung, und als er sich sicher sein konnte, dass er allein und unbeobachtet war, riss er ein Streichholz an und betrachtete intensiv die Gesichtszüge der am Boden Liegenden. Nicht einmal, als er ihr direkt ins Gesicht leuchtete und ihren Kopf etwas anhob, damit er sich ihr Aussehen genau einprägen konnte, rührte sie sich. Er schüttelte das Steichholz aus und kramte in seiner Jackentasche nach einem weiteren, als die Frau aufstöhnte und sich bewegte. Schnell, aber ohne Eile zog er sich in den Schatten des gegenüberliegenden Gebäudes zurück. Vielleicht würde sie sich eines Tages noch wünschen, er hätte sie getötet, anstatt sie am Leben zu lassen und für seine Zwecke auszunutzen.
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      Norah blieb nahe an der Tür des Zimmers, in das der breit grinsende Ryan sie geführt hatte. Gut ein halbes Dutzend Männer und ein paar Mädchen hatten sich im Foyer des Bordells aufgehalten, und es war ihr unmöglich gewesen, die Polizisten von gut betuchten Freiern zu unterscheiden, was für die Qualität ihrer Tarnung sprach.


      Ryan bot ihr mit einer Handbewegung einen Stuhl an, doch Norah lehnte mit einem Kopfschütteln ab. Sie blieb hartnäckig an der Tür stehen, und das nicht nur, weil sie sich eine Fluchtmöglichkeit offenhalten wollte, sondern auch, damit die Polizisten im Flur jedes Wort, das zwischen ihnen fiel, auch gut verstanden. Norah zitterte vor Furcht, denn Ryan stand bedrohlich nahe bei ihr.


      Da sie sich kurz vor dem Ziel wähnte, hob Norah provozierend und mutiger, als sie sich fühlte, den Kopf. „Wo ist Katie?“, fragte sie, vor allem, um dem Mann eine Aussage bezüglich des entführten Mädchens abzuringen.


      „In Sicherheit, bis wir beide miteinander fertig sind.“


      „Ich möchte Ihr Wort, dass sie unbeschadet zu ihrer Mutter zurückkehren wird – auch wenn ich nicht weiß, ob Ihr Wort etwas wert ist.“


      „Du bist ganz schön frech“, lachte der Mann und kam einen Schritt näher.


      Norahs Magen krampfte sich ängstlich zusammen, und sie wich nach hinten aus, bis sie das Holz der Tür in ihrem Rücken spürte.


      Er beugte sich ein Stück vor und flüsterte mit einem süffisanten Lächeln: „Ich verspreche es.“ Dannach richtete er sich wieder auf und fragte: „Zufrieden?“


      Seine herablassend ausgesprochenen Worte und die Siegessicherheit, die er ausstrahlte, beeindruckten Norah mehr, als sie sich eingestehen mochte. Sie wusste zwar ein paar Polizisten in ihrer Nähe, fühlte sich aber nichtsdestotrotz dem Mann im Augenblick vollkommen schutzlos ausgeliefert. Norah schluckte alle ihre Ängste hinunter und nickte tapfer, wobei sie mit einer Hand hinter ihrem Rücken nach dem Türknauf tastete. Wenn der Mann jetzt noch zugab, dass er Susan und Leah gefangen gehalten und Susan misshandelt hatte, konnte sie endlich die Flucht ergreifen. Ab dem Moment würde sie diesem Mann hoffentlich nie wieder gegenüberstehen müssen!


      „Ich hoffe, Sie haben das Mädchen nicht so zugerichtet wie Susan.“


      „Susan?“, fragte er verständnislos und rieb sich die Hände. Dann hob er die Augenbrauen und lachte auf. „Ach, die Kleine, die ihre Schwester so nett zu beschützen versucht hat?“ Wieder beugte er sich ganz nah zu Norah hinunter.


      Sie schluckte schwer, als sie seinen warmen Atem auf ihrem Gesicht spürte.


      „So etwas könnte ich einem Kind nie antun. Dafür liebe ich die kleinen Mädchen viel zu sehr.“


      Norah dachte an Amy und die anderen Frauen im Bordell, die aussahen, als hätten sie alle ihr 18. Lebensjahr noch nicht vollendet. Der Magen wollte sich ihr umdrehen, und aufgebracht stieß sie den Mann von sich fort.


      „Was haben Sie mit Katie gemacht?“, schrie sie ihn an und trat ihm sogar einen Schritt entgegen. Sein hämisches Lachen ließ sie noch mehr um Katies Unversehrtheit fürchten.


      „Sie ist rothaarig. Das macht sie für mich uninteressant“, antwortete er in gleichgültigem Ton.


      Zuerst verstand Norah seine Andeutung nicht, bis ihr die durchweg blonden jungen Frauen in seinem Etablissement in den Sinn kamen. „Mir reicht es!“, fauchte sie ihn an, drehte sich um und öffnete die Tür. Zu ihrem Schrecken war der von einer einzelnen Lampe nur spärlich beleuchtete Flur menschenleer. Wo waren die Polizisten? Sie sollten doch das Gespräch mit anhören und sie wieder heil hier herausbringen! Befanden sie sich in einem nebenan liegenden Zimmer? Oder war sie auf sich allein gestellt?
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      Norah wandte sich in Richtung Treppe und rannte los. Sie hatte den Treppenabsatz noch nicht erreicht, als sich eine große Hand von hinten über ihren Mund legte und ein kräftiger Arm sie gegen einen männlichen Körper presste. Sie verlor den Boden unter den Füßen. Wild strampelnd wand sie sich in dem Versuch, sich aus dem eisernen Griff zu befreien. Schließlich versuchte sie in ihrer Verzweiflung sogar, dem Mann in die Hand zu beißen, doch auch das gelang ihr nicht. Sie hatte gegen seine Kraft keine Chance.


      Mit schnellen Schritten wurde sie die Stufen hinauf unter das Dach getragen und in den Raum geworfen, aus dem sie vor nicht einmal einer Woche Leah befreit hatte. Hart schlug sie auf dem Holzboden auf. Kein Polizist eilte ihr zu Hilfe. Mit Becketts Plan war offensichtlich etwas schrecklich schiefgegangen.


      Die Tür donnerte zu und es wurde dunkel um sie. Norah setzte sich auf. Sie konnte bis auf ein paar graue, unförmige Schatten nichts erkennen. Panisch vor Angst atmete sie in kurzen, heftigen Stößen ein und aus. In ihrem Kopf herrschte ein heilloses Durcheinander, und all die Drohungen fielen ihr wieder ein, die Ryan bereits gegen sie ausgestoßen hatte.


      Ein Geräusch ganz in ihrer Nähe ließ sie erschrocken zusammenzucken. Ryan war nicht draußen im Flur geblieben. Er war hier drin! Bei ihr!


      Seine schweren Schritte näherten sich ihr. Sie schob sich mit vor Angst schrecklich schwachen Beinen bis in die hinterste Ecke des Raumes und drückte sich dort zitternd unter die Dachschräge. Verzweifelt hielt sie die Luft an. Ihr Herz raste und im gleichen Rhythmus jagte ihr ein Gedanke durch den Kopf: Hilf mir, Herr. Bitte hilf mir!
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      Das Pfeifen in ihrem Kopf verstummte allmählich. Zitternd lag Chloe auf dem eiskalten Boden und wagte nicht, sich zu rühren. Die harten Steine des Pflasters drückten ihr schmerzlich in die Wange. Um sie herum war es sehr still, fast friedlich. Hieß das, der Mann mit der Waffe war fort? Hatte er sie verschont? Sie hörte die Schritte zweier Personen auf der anderen Straßenseite vorübergehen. Vermutlich sahen sie sie aufgrund des Nebels und der Dunkelheit nicht. Endlich wagte sie es, zumindest die Augen zu öffnen.


      Der eine Mann lehnte noch immer in derselben zusammengesunkenen Haltung an der Hauswand. Er war mit Sicherheit tot. Chloe sah sich suchend um, bis sie den Haarschopf eines Mannes neben sich entdeckte. In seinen Haaren klebte eine dunkle Flüssigkeit. Als in dem Haus, vor dem sie lag, wieder eine Lampe entzündet wurde und deren Schein auf die Straße fiel, schimmerte die Flüssigkeit rot auf.


      Chloe rieselte ein heißer Schauer durch den Körper. Durfte sie es wagen aufzustehen? Sie blieb noch einige Zeit liegen, völlig unsicher, was sie jetzt tun sollte, und lauschte den Geräuschen der Stadt: das Klappern von Pferdehufen und ein schrilles Lachen aus einem der umliegenden Häuser. Schließlich, als sie sich ganz sicher war, dass sie allein war, arbeitete sie sich langsam und mühsam auf die Knie. Der Mann neben ihr lag inzwischen in einer Blutlache, deren Farbe wie ein Rubin leuchtete. Aber auch Chloes Mantel und ihre Hand trugen rote Spuren.


      „Was um alles in der Welt …?!“ Der laute, erschrockene Ausruf einer Männerstimme ließ sie zusammenzucken.


      Hastig richtete Chloe sich auf. Als sie einen Schritt vor der sich ihr nähernden Gestalt zurückwich, trat sie gegen einen Gegenstand. Eine Pistole mit langem Lauf rutschte, begleitet von einem schleifenden Geräusch, über das Pflaster.


      „Was haben Sie getan?“, rief die Stimme, nun schon viel näher.


      Chloe sah dem Herrn in seinem gepflegten Anzug und dem offenen, wehenden Mantel sprachlos entgegen. Wie sollte sie erklären, was hier geschehen war? Sie konnte es nicht, denn sie hatte das Gesicht des Wortführers und Schützen nicht gesehen und würde auch schwerlich den Hintergrund der Tat erklären können, zumal sich ihr dieser selbst nicht vollständig erschloss.


      Chloe sah nur eine Möglichkeit, um der unübersichtlichen Situation zu entkommen: So schnell sie konnte, warf sie sich herum und rannte in die dunkle Gasse hinein, wobei ihre Schritte laut von den Hauswänden widerhallten. Der weiße Nebel umgab sie ebenso wie die schreckliche Gewissheit, dass sie soeben Zeugin eines Doppelmordes geworden war und für die Täterin gehalten wurde.
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      Noch immer hing der Nebel dicht über dem Kopfsteinpflaster und hüllte die Häuser ein wie eine Decke. Manchmal, wenn der leichte Wind eine Nebelbank ein Stück weit aufriss, konnte Chloe die Sterne vom Himmel blinken sehen, ehe sie wieder von dem schmutzigen Grauweiß verdeckt wurden. Nass und frierend drückte sie sich gegen einen Lattenzaun und wartete. Über zwei Stunden lang hatte sie sich immer weiter durch die Gassen bewegt, um mögliche Verfolger zu verwirren. Jetzt stand sie gegenüber von Ellas Haus und traute sich nicht hinein. Um sie herum herrschte Stille. Wohltuende Stille. Das Einzige, was sie vernahm, war ihr schneller Herzschlag, der laut in ihren Ohren hämmerte. Chloe fühlte sich elend, sie fror und hatte schreckliche Angst. Vielleicht war ihre unüberlegte Flucht ein Fehler gewesen. Aber sie hatte keine andere Möglichkeit gesehen. Sie war eine Frau aus dem Hafenviertel und die Situation musste eindeutig ausgesehen haben. Wer hätte ihr geglaubt, dass sie nicht die Täterin, sondern ebenfalls ein Opfer war?


      Weitere Minuten verrannen, in denen sie einfach nur unschlüssig in der nebelverhangenen Gasse stand. War ihr wirklich niemand gefolgt? Würde jemand sie sehen, wenn sie Ellas Haus betrat? Sie wollte ihre Freundin nicht auch noch in die Gefahr bringen, für die Komplizin einer Mörderin gehalten zu werden.


      Schließlich raffte sie sich auf. Sie schlang den feuchten Mantel fest um ihren Körper und versteckte ihr Gesicht in dem aufgestellten Kragen. Auf diese Weise verhüllt schob sie sich, aufgrund ihrer Körperfülle ein wenig schwerfällig, zwischen den Zaunbrettern und der Wand hindurch und eilte über die Gasse. Ihre Schritte hallten durch die Nacht und der Nebel schien mit langen, klammen Fingern nach ihr zu greifen.


      Ohne anzuklopfen drückte sie gegen die Tür, und diese schwang tatsächlich auf.


      Im flackernden Licht einer Kerze sah sie als Erstes die betend vor ihrem Bett kniende Ella. Sie drehte sich nach ihr um und schrie erschrocken auf.


      Mit hastigen Schritten flog sie förmlich auf Chloe zu und zerrte mit beiden Händen an ihrem Mantel. „Ist das Norahs Blut?“ Obwohl Ella flüsterte, war die Panik deutlich zu hören, die sie beim Anblick der Blutflecken empfand.


      Erschrocken über ihre eigene Gedankenlosigkeit streifte Chloe den Mantel ab und warf ihn achtlos beiseite, während sie stumm den Kopf schüttelte. Die Frage, ob Norah schon hier gewesen war, erübrigte sich durch den entsetzten Ausruf von Ella. Erneut breitete sich Angst um Norah in Chloes Herzen aus.


      Zwei magere Ärmchen legten sich um ihre Hüfte und sie senkte den Kopf. Sean stand im Nachthemd neben ihr und seiner Mutter. Der Junge trat auf der Stelle, wohl weil der Boden unter seinen nackten Füßen so eisig kalt war.


      „Wo ist Katie? Und Norah?“, wollte er wissen, und in seinem Blick lag eine unendliche Traurigkeit, als wappne er sich innerlich für schlechte Nachrichten.


      Chloe ließ Ella los, ging auf die Knie und nahm den schmächtigen Jungen in ihre Arme. Das Kind kuschelte sich an sie, und sie überlegte fieberhaft, was sie ihm sagen könnte, um ihn zu beruhigen. Wie ein Wink vom Himmel fiel ihr plötzlich etwas ein.


      „Katie kann noch gar nicht hier sein, Sean. Der Weg von dem Haus, wo sie festgehalten wurde, bis hierher ist weit“, erklärte sie leise.


      „Und Norah?“ Der Junge drückte sich noch fester an sie.


      „Ich weiß nicht, was Norah aufhält, Sean. Eigentlich hatte ich gehofft, ihr hättet längst etwas von ihr gehört.“


      „Sie hätte da nicht hingehen sollen.“


      „Sie tat es, weil sie darin die Möglichkeit sah, Katie zurückzubringen. Sie liebt dich, deine Mama, Evan und Katie sehr.“


      „Was ist, wenn die ihr was tun?“


      Chloe atmete tief ein und aus. „Wir beten, dass das nicht passiert und dass sowohl Katie als auch Norah gesund zu uns zurückkommen, Sean.“


      „Und wenn nicht?“


      Chloe setzte sich auf den feuchtkalten Boden, lehnte sich mit dem Rücken gegen die raue Wand und zog Sean neben sich.


      „Dann wird es für uns alle sehr schwer werden, Junge. Und das nicht nur, weil wir um die Menschen trauern, die uns sehr viel bedeuten, und sie ganz schrecklich vermissen werden, sondern auch, weil wir damit klarkommen müssen, dass Gott mit ihnen andere Pläne hatte, als wir uns das gewünscht hatten.“


      Sean flüsterte ihr leise zu: „Ich weiß nicht, ob Mama das aushalten kann! Papa, Norah, Katie …“


      „Sie wird es sehr schwer haben, Sean. Aber sie wird darüber hinwegkommen und weiterleben, denn sie weiß, dass sie selbst und auch dein Papa, Norah und Katie in Gottes Händen sind. Er wird ihr die nötige Kraft schenken. Sie wird für dich und Evan da sein und irgendwann wieder all das Schöne um sie herum wahrnehmen. Und eines Tages werden wir alle wieder zusammen sein, wenn wir bei Gott in seinem herrlichen Himmel sind!“


      Sean schwieg und Chloe warf Ella einen hilflosen Blick zu. Wie sollte der Achtjährige etwas verstehen, was selbst viele Erwachsene für zu groß und unfassbar hielten? Die junge Mutter beachtete sie nicht, sondern hatte sich auf ihr Bett gesetzt und betrachtete mit schmerzlichem Gesichtsausdruck den schlafenden Evan.


      In diesem Moment klopfte es laut und fordernd an der Tür. Chloe schrak zusammen und betrachtete die inzwischen auf ihrer Hand angetrockneten schwarzen Blutspuren. Kam Norah endlich oder war ihr selbst doch jemand gefolgt?


      Die Tür wurde mit einem langgezogenen Knarren geöffnet. Chloe hielt den Atem an.

    

  


  
    
      


      Kapitel 36


      Richard schrak hoch, als jemand kräftig an seiner Kabinentür klopfte. Noch ehe er richtig wach war, steckte ein Steward seinen Kopf herein. „Bitte stehen Sie auf. Nehmen Sie Ihre Rettungsweste und gehen Sie aufs Bootsdeck.“ Damit verschwand der Steward und ließ Richard allein und verwirrt zurück.


      Er schloss seine müden Augen wieder, riss sie Sekunden später jedoch weit auf: Die Titanic stand still. Er warf einen Blick auf seine diesmal wie erwartet auf der Ablagefläche der Kommode liegende Uhr. Es war nach Mitternacht. Seine Gedanken überschlugen sich. Warum hatte das Schiff vorhin bereits einmal gestoppt? Und was war jetzt los?


      Mit einem Schlag war er hellwach. Er sprang aus dem Bett und zog sich an. Bei der Erinnerung an die Kälte am Abend zuvor schlüpfte er zusätzlich in seinen Mantel. Er nahm die Rettungsweste aus dem Schrank und eilte mit der sperrigen, aus Kork hergestellten Schwimmhilfe über dem Arm in den Korridor.


      Das Pärchen auf Hochzeitsreise, mit dem er sich am vorigen Nachmittag beim Kaffee unterhalten hatte, schlenderte Hand in Hand an ihm vorbei. Die beiden trugen lediglich Hausschuhe und Morgenmäntel unter den Schwimmwesten, die sie übergezogen hatten, ohne sie zuzubinden. Ihnen folgte ein Mann mit zwei Kindern an der Hand, dahinter ging seine Frau mit einem Kleinkind auf dem Arm. Auch die beiden Erwachsenen trugen ihre Rettungswesten, während die Kinder ihre einfach hinter sich her über den Boden schleiften. Sie waren ohnehin viel zu groß für ihre zarten Körper. Obwohl die Leute gelassen wirkten und ruhigen Schrittes in Richtung Aufgang strebten, überkam Richard ein beklemmendes Gefühl. Ob dies an dem Anblick der Rettungswesten lag?


      Jemand ergriff von hinten seine Hand. Überrascht drehte Richard sich um und erblickte Paul und Niklas.


      „Was für eine Aufregung, nicht?“, meinte der Hamburger Junge, und seine blauen Augen blitzten abenteuerlustig.


      „Weißt du, was passiert ist?“, fragte Richard ihn, in der Hoffnung, dass das aufgeweckte Kind ein paar detaillierte Informationen für ihn hatte.


      „Frau Hart sagt, das Schiff habe einen Eisberg gerammt. Es hat mehrere ruckartige Bewegungen gegeben, als sei das Schiff über etwas hinweggerollt, hat sie gesagt. Dann hat sie dicht vor ihrem Bullauge einen großen Eisberg gesehen.“


      Richard runzelte die Stirn. War er aus diesem Grund vorhin aus dem Schlaf gerissen worden?


      „Wir laufen nach oben. Vielleicht können wir den Eisberg noch sehen“, rief Paul. Die beiden Burschen zwängten sich zwischen einer Gruppe langsam gehender älterer Herrschaften hindurch.


      „Geht lieber zu euren Familien“, rief Richard ihnen nach, doch die Jungen hörten ihn schon nicht mehr – oder wollten ihn nicht hören.


      Der junge Mann verschloss seine Kabine und steckte den Schlüssel in seine Manteltasche, ehe er den anderen Passagieren folgte, die sich gemächlich auf den Weg in Richtung Speisesaal oder auf das Boots- oder Promenadendeck hinauf begaben.


      Als er das Bootsdeck betrat, ließ ihn die eiskalte Luft erschauern. Schnell machte er Platz, denn eine Reihe anderer Passagiere drängten wieder zurück in das Innere des Schiffes. Ihnen war es draußen zu kalt.


      Richard zwängte sich zwischen zwei Rettungsbooten hindurch bis an einen der Davits14, um von dort über die Reling hinweg einen prüfenden Blick auf das Meer zu werfen. Wie schon zuvor wies der Ozean noch immer diese eigentümliche ölig-schwarze Farbe auf, und die Millionen Sterne am Himmel spiegelten sich in einer erstaunlich glatten Wasseroberfläche.


      Das Schiff lag bewegungslos und majestätisch im Wasser und nichts deutete auf eine Kollision oder gar eine Beschädigung hin. Trotzdem waren die Passagiere gebeten worden, ihre Rettungswesten anzulegen und die Kabinen zu verlassen. Gab es einen anderen Grund für diese Maßnahme? Bis jetzt wusste er nur von den beiden Jungen von Mrs Harts Theorie. Aber die Frau konnte in ihrer maßlosen Angst auch einen schlichten Defekt an den Maschinen falsch interpretiert haben. Richard trat zurück und betrachtete die mit stabilem, hellem Segeltuch überzogene Kork-Rettungsweste in seiner Hand. Was mochte das alles bedeuten?


      Obwohl sich ihm zwischen den Aufhängungen der Rettungsboote und der Reling nur wenig Platz bot, zog er sich die Weste über und knotete sie an den Seiten sorgfältig zu.
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      Dylan wischte sich mit dem Arm den Schweiß von der Stirn und schaufelte die glimmenden Kohlen wieder in den Kessel, die er vorhin, als die Maschinen gestoppt worden waren, hatte herausholen müssen, damit die Kessel nicht unter zu viel Druck explodierten. Ein Blick auf den Zeiger des Wasserdampf-Druckmelders zeigte ihm schließlich, dass das Feuer vorerst genug Nahrung hatte. Er stützte sich schwer auf seine Schaufel und atmete tief die stickige, von winzigen Rußpartikeln durchsetzte Luft ein. Der Kohlenzieher kippte ihm eine weitere Fuhre aus seiner Schubkarre vor die Füße und verschwand dann flugs wieder in Richtung Kohlebunker.


      Dylan hatte seine Vierstundenschicht vor einer Stunde begonnen und musste demnach noch einiges abarbeiten, um seinen Teil der 600 Tonnen Kohle zu verfeuern, die das Schiff tagtäglich benötigte. Seine Haare standen ihm wild vom Kopf ab und der Schweiß lief ihm in Bächen am Körper hinunter und durchtränkte sein einfaches Baumwollhemd.


      Der orangefarbene Feuerschein beleuchtete den hintersten der acht Maschinen- und Kesselräume. Kohlenstaub hing schwer in der Luft und das Zischen und Fauchen der Anlagen klang übermächtig in seinen Ohren. Dennoch hörte er, wie weiter vorne im Bug des Schiffes weitere Schotte knallend wie Schafotte in ihren Verankerungen einrasteten.


      Die armen Kollegen, die da vorne jetzt gefangen sind!, ging es ihm durch den Kopf, während er mit der Schaufel in den Kohleberg stach und eine neue Ladung in einen der drei feurigen Schlunde warf, für die er zuständig war.


      Hinter ihm wollte einer der Ingenieure vorbeieilen. Dylan richtete sich auf und sprach ihn an: „Hey, wie sieht’s aus?“


      Das Gesicht des Mannes wirkte versteinert. „Wassereinbrüche in mehreren Abteilungen. Aber die Schotten sind dicht und die Pumpen arbeiten.“ Er wandte sich an die umstehenden Heizer und Trimmer. Sie alle hatten aufmerksam seinem knappen Bericht gelauscht. „Macht weiter, Jungs. Ihr seid jetzt die wichtigsten Leute hier.“


      „Das sind wir immer! Sag das mal denen da oben mit den goldenen Litzen an den Ärmeln“, brummte einer der Heizer und drehte sich wieder seinem Kohlehaufen zu.


      „Die goldenen Streifen müssten sie dir ja auf den Arm malen. Ob das deine Süße nicht albern finden würde?“, spottete Dylan und erntete Gelächter.


      Einzig der Ingenieur blieb ernst, doch das sahen die Männer bei ihrer heißen, schweren Arbeit nicht mehr.


      „Also schuften wir weiter, damit die da oben in der ersten Klasse ihre gekühlten Drinks genießen können und ausreichend Licht in den vergoldeten Lampen haben“, schimpfte ein anderer Heizer.


      „Es geht doch wohl eher darum, den normalen Betrieb aufrechtzuerhalten. Wenn die Stromversorgung zusammenbricht, könnte Panik ausbrechen, und damit wäre niemandem geholfen“, warf der Jüngste von ihnen ein.


      „Na dann, machen wir weiter. Beim Rumstehen wird mir kalt“, scherzte Dylan und hatte die Lacher wieder auf seiner Seite. Er schaufelte die schwarze Kohle in das Feuer und dachte dabei an das lustige irische Mädchen aus der dritten Klasse, mit dem er heute Morgen gesprochen hatte. Seine Gedanken wanderten zu Richard und dessen vier kleinen Freunden und zu der jungen Ruth, die sich immer so rührend um ihre jüngeren Geschwister kümmerte. Er rackerte auch für Adam weiter. Sein Freund war jetzt sicherlich bis aufs Äußerste angespannt. Schließlich galt es als Matrose auf einem leckgeschlagenen Schiff die Passagiere höflich, aber deutlich anzuleiten und darauf zu achten, dass es keine Panik gab, die für alle böse enden konnte.


      Breitbeinig stand Dylan da und gewann zunehmend den Eindruck, das eine Bein mehr belasten zu müssen als das andere. Krängte die Titanic etwa in Richtung Bug? [image: 90805.jpg]


      Mehrere Erste-Klasse-Passagiere spazierten noch immer gemessenen Schrittes durch den Korridor. Adam machte ihnen Platz, dann eilte er weiter und knöpfte sich im Rennen seine Matrosenjacke zu. Er war wie seine Kollegen nach nur zwei Stunden Schlaf aus der Koje geworfen worden und noch immer nicht ganz wach. Gerade kam er an dem beengten kleinen Funkraum vorbei, in dem die beiden Funker, Philips und Bride, die Kopfhörer auf den Ohren hatten und hektisch Notrufe abgaben.


      Adam erreichte das Bootsdeck und meldete sich zum Dienst. Dort herrschte helle Aufregung unter seinen Kollegen, da sie glaubten, in der Ferne die Topplichter eines Schiffes erkannt zu haben. Mit der Morselampe wurden Lichtsignale gegeben, und der Leitende Offizier Henry T. Wilde bat einige weibliche Passagiere der ersten Klasse, trotz des wenig vorteilhaften Aussehens doch ihre Schwimmwesten anzulegen. Die Damen zogen es jedoch vor, ohne die Westen in das wärmere Innere des Schiffes zurückzukehren, wo sie die Klänge des Orchesters begrüßten.


      Adam blickte an den Aufbauten vorbei und kniff die Augen zusammen. Die See lag unschuldig und glatt da, die Titanic war jedoch eindeutig buglastig. Der Liner lief, den 16 schließbaren Abteilungen zum Trotz, in rasanter Geschwindigkeit mit Wasser voll!


      Ob es ihnen gelingen würde, den gerade erteilten Befehl zum Richten der Rettungsboote so lange als reine Vorsichtsmaßnahme auszugeben, dass alles in Ruhe vorbereitet werden konnte und die Rettung halbwegs ohne Panik vonstattenging?


      Henry Wilde sah die Matrosen um sich herum an und warf dann einen prüfenden Blick auf die Passagiere, ehe er leise anmerkte: „Bitte arbeiten Sie zügig, aber ruhig. Mr Andrews nimmt an, dass sich die Titanic noch etwa eine bis eineinhalb Stunden über Wasser halten wird. Die Funker haben Kontakt zur Carpathia aufgenommen, doch sie wird gut vier Stunden brauchen, bis sie hier ist.“


      Obwohl Adam äußerlich ruhig blieb, krampfte sich in seinem Inneren alles zusammen, als bohre ihm jemand ein Messer in den Unterleib. Wenn die Titanic in weniger als zwei Stunden in diesem Eismeer versank, würde es noch zwei weitere Stunden dauern, bis das Schiff zur Rettung der Passagiere an der Unglücksstelle eintraf. Das mochte eine überbrückbare Zeit in einem der Rettungsboote sein. Ihm war jedoch nur zu deutlich bewusst, dass die Plätze in diesen bei Weitem nicht für alle Passagiere, geschweige denn für die Besatzung ausreichten. Die Menschen, die unweigerlich im Wasser landen würden, konnten das nicht lange überleben, da die Wassertemperatur um den Gefrierpunkt lag15.


      Adam war erfahren genug, um sich das Chaos und die Panik vorzustellen, die unweigerlich auszubrechen drohten, wenn die Passagiere von dem Missverhältniss zwischen den Plätzen in den Booten und der Anzahl der Seelen an Bord erfuhren. Spätestens, wenn die Titanic von den Fluten überspült wurde, zu kentern drohte oder die größeren Aufbauten barsten, würde die Hölle losbrechen. Nun galt es in aller Umsicht so viele Menschen wie möglich in die kleinen Boote zu geleiten. Eine Herausforderung, die praktisch unmöglich war … doch er und seine Kameraden mussten sich ihr stellen – bis zum bitteren Ende!


      Adam drehte sich entschlossen um und nahm auf der Steuerbordseite die Plane vom ersten Rettungsboot. Auf Deck herrschte ein ständiges Kommen und Gehen. Passagiere der ersten oder zweiten Klasse machten sich zwar ein Bild von den Vorkehrungen, doch viele von ihnen blieben nicht lange hier draußen, da ihnen die Nachtluft zu kalt war.


      Obwohl das Schiff sich nun für jeden wahrnehmbar in Richtung Bug neigte, verhielten sich die Menschen ruhig und unterhielten sich leise. Einige trafen Verabredungen für den nächsten Vormittag, wenn die Frauen und Kinder nach dieser vorsorglich durchgeführten Ausschiffung wieder an Bord sein würden.


      Adam gewann den Eindruck, sie wollten den Gedanken, die Lage könnte ernst sein, gar nicht erst zulassen. Für sie war die Titanic ein perfektes, mit den besten Sicherheitsmaßnahmen ausgestattetes Wunderwerk der Technik, das unsinkbar war. Adam presste die Zähne aufeinander, als er um einen Davit herumging und die Seile eines zweiten Rettungsbootes löste.


      Unter der Anleitung von Offizier Murdoch wurden die Boote zunächst bis zum Promenadendeck hinuntergelassen und die Frauen und Kinder dorthin geschickt. Die Passagiere gehorchten, offensichtlich dankbar, dass ihnen ruhige, klare Anweisungen gegeben wurden. Einige Frauen protestierten gegen die Trennung von ihren Ehemännern, ließen sich dann aber überreden, den anderen Damen zum unterhalb liegenden Deck zu folgen.


      Hinter Adam zischte eine Leuchtrakete in die Höhe, die am unendlichen Sternenhimmel grellweiß explodierte16. Ein paar Frauen schrien vor Schreck auf. Das Leuchtgeschoss sah vor dem sternenübersäten Himmel so verschwindend klein aus, dass Adam ein sarkastisches Grinsen nicht unterdrücken konnte.


      Nun schwiegen die Passagiere plötzlich, die sich in seiner Nähe aufhielten, und in einem jungen weiblichen Gesicht konnte er zum ersten Mal den Anflug des Verstehens erkennen. Dieses Mädchen packte den Arm ihrer Mutter, die über ihrem Morgenrock einen Pelzmantel trug, und rief ihr gegen den Lärm der arbeitenden Männer und das gewaltige Dröhnen des aus den Ventilen am Kamin entweichenden Dampfes zu: „Mutter, wir gehen jetzt zu den Rettungsbooten!“ In diesem Moment hörte Adam jemanden seinen Namen rufen. Er drehte sich um und erblickte Rick zwischen den anderen Passagieren. Der Deutsche hatte sich von der zweiten Klasse bis zu ihm nach vorn in den Bereich des nur für die Passagiere der ersten Klasse zugängigen Bootsdecks gewagt.


      „Was ist denn nur los?“, fragte Rick, und seine Atemluft kondensierte zu weißem Nebel.


      „Wir sinken.“


      „Tatsächlich?“ Ricks Blick war ebenso zweifelnd, ja fast arglos wie der vieler anderer Passagiere.


      Adam packte ihn an seinem Mantel und zog ihn ein paar Schritte hinter sich her. „Schau da, nach vorne. Vergleiche den Horizont mit der Lage des Vordecks. Was siehst du?“


      „Ich habe die Schräglage schon gespürt, Adam. Aber ich hatte nicht angenommen, dass die Situation bedrohlich sei. Das Schiff wird sich doch über Wasser halten können?!“


      „Es sind bereits mehr Abteilungen vollgelaufen, als gut für uns ist. Begib dich also besser in eines der Rettungsboote.“


      „Was ist mit Dylan?“


      „Ich habe keine Ahnung. Er wird sich um sich selbst kümmern müssen.“


      „Kann ich etwas tun?“


      Adam ließ seine Arbeit einen Moment ruhen, um Rick ernst anschauen zu können. Mit eindringlicher Stimme beschwor er ihn: „Du kannst einen Platz in einem Rettungsboot ergattern.“


      „Das hat doch noch Zeit.“


      „Du hast doch die Schiffspläne in London gesehen, Rick. Dieses Schiff hat zwar einen zusätzlichen Schornstein und schützende Verglasungen auf dem Deck der ersten Klasse. Was ihm dafür aber leider fehlt, sind eine ganze Reihe Rettungsboote auf beiden Seiten des Decks. Dadurch sollte mehr Platz für die Spaziergänge der Passagiere geschaffen werden“, zischte Adam ungeduldig.


      Wenigstens Rick sollte verstehen, welches Drama nur darauf wartete, sich vollständig zu entfalten. Zwar verspürte Adam eine gewisse Erleichterung darüber, dass sich unter den Passagieren keine Panik ausbreitete, doch die auffällige Gelassenheit so mancher Personen war ihm nicht geheuer. Andererseits machte diese anerzogene Folgsamkeit einer Obrigkeit gegenüber es den wenigen Offizieren leichter, auf der insgesamt über drei Kilometer langen Deckfläche die Ordnung aufrechtzuerhalten und ein Beladen der Rettungsboote überhaupt zu gewährleisten. Eine Panik unter den Passagieren hätte sich verheerend ausgewirkt.


      Adam packte Rick mit festem Griff am Arm und ermahnte ihn nochmals mit eindrücklicher, fast drohender Stimme: „Bring dich in Sicherheit, Rick!“ Dann drehte er sich um und ging an seine Arbeit zurück.


      Eine weitere Rakete schoss unter lautem Zischen in die Höhe und explodierte mit einem funkelnden Leuchtschweif. Die Tatsache, dass das Schiff nur etwa zur Hälfte gebucht worden war, empfand Adam jetzt als großen Vorteil. Ansonsten hätten noch weitaus weniger Plätze in den Rettungsbooten zur Verfügung gestanden, als es ohnehin schon der Fall war.


      Als Adam sich wieder umdrehte, war Rick verschwunden. Erleichtert atmete der Matrose auf. Rick wusste jetzt um den Ernst der Lage und würde überleben! Er selbst hatte seine Verantwortung gegenüber den ihm anvertrauten Passagieren wahrzunehmen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 37


      Dylan blickte auf seine bereits von eiskaltem Wasser umspülten Füße hinunter. Sein erhitzter Körper reagierte mit einem Frösteln, und er schubste den vor ihm gehenden Heizer an, damit der ein wenig schneller machte. Hier konnten sie ohnehin nichts mehr tun.


      Er verließ als Letzter die Abteilung und erhaschte noch einen Blick auf das plötzlich sehr schnell hereinströmende, wild wirbelnde Wasser. Es riss unbarmherzig alles mit sich, was nicht befestigt war. Das war der Augenblick, in dem Dylan klar wurde, dass die Titanic innerhalb kürzester Zeit sinken würde.


      Von links kamen ihnen andere Heizer entgegen. Sie hatten ihre Schicht längst beendet, trugen ihre Seesäcke über den Schultern und drängten sich schweigend an ihnen vorbei.


      Einer zischte ihnen zu: „Sie haben uns wieder runtergeschickt. Die Passagiere sollen zuerst in die Rettungsboote.“


      Plötzlich drängten Techniker und Ingenieure an Dylan vorbei. Einer von ihnen, Dylan erkannte in ihm den Chefingenieur Bell, rief: „Auf, Männer, die Kesselräume 2 und 3 müssen weiterbetrieben werden. Wir brauchen Dampf für die Stromgeneratoren, damit die Pumpen arbeiten. Wir müssen die Schlagseite der Titanic minimal halten, indem wir das Wasser gezielt ab- und umpumpen, damit auf beiden Seiten die Rettungsboote abgefiert werden können. Zudem brauchen wir Strom für den Funk und für die Beleuchtung. Es sind noch Hunderte von Menschen im Rumpf des Schiffes. Sie werden nicht nach oben finden, wenn das Licht ausgeht. Außerdem werden wir von anderen Schiffen besser gesehen, wenn die Lichter brennen.“ Bell musterte die verrußten Gestalten vor sich und fügte ruhig hinzu: „Lasst uns Menschenleben retten, Männer!“


      Dylan sah, wie sich zwei Heizer in Richtung Notleiter verdrückten. Vermutlich hatte das der eine oder andere in Kesselraum 2 und 3 ebenfalls getan, denn er nahm den verwaisten Platz eines anderen Heizers an den sogenannten Hafen- oder Eselskesseln ein.


      Als er die erste Schaufel Kohle in den geöffneten Kessel warf, wusste er, dass er mit diesem Schiff untergehen würde.
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      Dylans Gedanken wanderten zu Eve und eine schmerzlich-süße Trauer übermannte ihn. Er hätte sie gerne noch einmal in den Armen gehalten und sich von ihr verabschiedet, sie ermutigt, indem er ihr sagte, dass sie auch ohne ihn ihr Leben meistern würde. Sie war zwar eine zarte Person, aber mit viel Mut gesegnet. Adams scherzhafte Ermahnung, er solle Eve endlich heiraten, damit sie ihm viele kleine, süße Mädchen schenken könne, kam ihm in den Sinn. Das würde nie geschehen. Die Endgültigkeit dieser Feststellung trieb ihm die Tränen in die Augen. Er dachte an seine Schwester, die er seit Monaten nicht mehr besucht hatte, und an seine Eltern. Norah fiel ihm ein, und trotz seiner mühsam unterdrückten Angst spürte er einen Funken von Erleichterung darüber, dass sie nicht an Bord war.


      Was aber würde mit Adam und Richard geschehen? Wenigstens sie mussten eine Chance haben. Sie sollten diesem eiskalten, dunklen Grab entkommen! Schon aus diesem Grund würde er hier aushalten und den Ingenieuren helfen, die Titanic so lange wie möglich über Wasser zu halten!


      Mit zusammengebissenen Zähnen schaufelte er weiter, und bei jeder Ladung, die er in die Öffnung warf, murmelte er ein Gebet. Er wollte nicht sterben, doch er war vorbereitet auf den Tod.
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      Richard stand auf der Backbordseite des Schiffes und sah über die Reling hinunter auf das Promenadendeck, wo Offiziere und Besatzung Frauen und Kindern in die Boote halfen. Das Umsteigen gestaltete sich schwierig, da sich zwischen der Bordwand und den Rettungsbooten ein breiter Spalt befand. Dieser wurde mit Deckstühlen notdürftig überbrückt, doch die wacklige Konstruktion schreckte so manche Frau ab.


      Der Zweite Offizier Lightoller sorgte penibel dafür, dass ausschließlich Frauen und Kinder in das Rettungsboot Nummer 6 stiegen. Die Männer verabschiedeten sich ruhig von ihren Familien und traten zurück. Manche riefen ihren Frauen vom Deck über ihnen beruhigend zu, sie würden das nächste Boot nehmen. Andere erklärten, dass sie sich später wiedersehen würden. Richard, von Adam über die prekäre Lage des Schiffs ins Bild gesetzt, fragte sich, ob sie ihren eigenen Worten tatsächlich Glauben schenkten. Ein Vater versprach seinem Sohn, dass sie am Morgen mit den Eisbrocken auf dem Vorschiff Fußball spielen würden.


      Lightoller drehte sich um und rief über die Köpfe der Helfer und abwartenden Männer hinweg: „Sind hier noch mehr Frauen?“


      Der Ruf wurde weitergegeben, doch es meldeten sich keine weiteren Frauen und Kinder mehr. Also drehte der Offizier sich um, hob beide Hände und befahl das Abfieren des Rettungsbootes.


      Richard dachte an Adams Worte und runzelte die Stirn. Was er sah, behagte ihm gar nicht. Die Titanic beförderte etwa 2.200 Passagiere, und dieses Boot, das für 65 Personen gedacht war, wurde mit 26 Frauen und zwei Besatzungsmitgliedern in die Tiefe gelassen?


      Als das Rettungsboot bereits halb abgefiert war, kam von unten der Ruf einer Frau, dass sie kaum Mannschaft dabeihätten. Richard beobachtete, wie Lightoller das Gesicht verzog und sich umsah. Er hatte zum Abfieren nur zwei Matrosen bei sich, und die konnte er schwerlich entbehren. Was also sollte er tun? Aus der wartenden Menge trat ein Mann hervor und bot an, am Fallreep hinunterzuklettern. Er erklärte, er sei Segler und könne sicher dabei helfen, das Rettungsboot zu navigieren. Lightoller nickte ihm zustimmend zu.


      Richard sah nicht mehr, ob dem Mann das gefährliche Manöver gelang. Immerhin schätzte er den Abstand zwischen dem Deck und der Wasseroberfläche auf rund 23 Meter. Er lief über das Deck auf die Steuerbordseite. Irgendwo mussten doch all die Frauen und Kinder aus der zweiten und dritten Klasse sein?


      Durch die vielen Absperrungen und Verschanzungen, die er umgehen musste, dauerte es unverhältnismäßig lange, bis er die andere Seite des Decks erreichte. Dort sah man es mit dem Gebot „Frauen und Kinder zuerst“ offenbar nicht ganz so eng, denn er beobachtete, wie in eines der Boote gerade ein paar Männer stiegen.


      Schließlich erreichte er die diesseitige Reling und blickte an der Bordwand hinunter. Steuerbords war offensichtlich schon früher mit dem Bemannen und Hinunterlassen der Rettungsboote begonnen worden. Drei von ihnen schaukelten bereits auf dem dunklen Wasser, und die Insassen versuchten, vom Schiffsrumpf fortzurudern, während ein viertes Boot gerade abgefiert wurde. Richard ballte die Hände zu Fäusten, als er in das Rettungsboot schaute. Er schätzte, dass etwa 40 Personen Platz darin gehabt hätten – hinuntergelassen wurde es aber mit nur zwei Frauen, drei Männern und sieben Besatzungsmitgliedern.


      Richard beugte sich weit über die Brüstung und sah mit Schrecken, wie weit die Titanic inzwischen mit dem Bug abgetaucht war. Der Wasserspiegel leckte schon fast am Namenszug. Dies erklärte auch, weshalb er nur noch unter Schwierigkeiten aufrecht gehen konnte. Er wurde auf zwei hilflos wirkende ältere Damen aufmerksam, die offenbar den Weg hinab nicht fanden, und geleitete sie zu den Rettungsbooten auf das Promenadendeck, wo sie sich überschwänglich bei ihm für seine Hilfe bedankten.


      Richard blieb erst einmal auf diesem Deck, zumal ihm eine junge Frau in einem einfachen Mantel mit einem hübschen blonden Kleinkind auf dem Arm auffiel. Sie stand abseits von den anderen Frauen und Kindern und wirkte seltsam unbeteiligt. Es schien, als warte sie auf etwas oder jemanden. Gerade, als sie einen Schritt auf das Rettungsboot zu machen wollte, tauchten zwei Damen mit gewaltigen Hüten und Pelzmänteln neben ihr auf, und sie trat wieder zurück.


      Richard runzelte die Stirn und ging auf die junge Mutter zu. Das Kind, ein Mädchen mit sorgfältig geflochtenen Zöpfen, lächelte ihn fröhlich an. Es schien keinerlei Angst zu verspüren. „Madam, gehen Sie doch zu dem Boot“, forderte Richard die Frau auf.


      Diese sah ihn mit einem prüfenden Blick an und schüttelte dann entschieden den Kopf. „Nein, Sir. Erst kommen die Leute aus der ersten und der zweiten Klasse an die Reihe. Dann sind wir dran.“


      „In den Rettungsbooten gibt es keine Klasseneinteilung. Sie dürfen sich sofort anstellen.“


      Entrüstet über diese Vorstellung schüttelte die Frau den Kopf. „Erst die erste, dann die zweite Klasse, Sir. So ist es immer.“


      „Jetzt nicht, Madam. Kommen Sie, ich begleite Sie bis nach vorne.“


      Wieder schüttelte die Frau den Kopf und warf ihm einen beinahe zornigen Blick zu. „Ich kann nicht einfach die Regeln brechen, Sir. Es ist mir schon unangenehm, dass ich in den Bereich der ersten Klasse eindringen musste. Ich warte hier, bis alle Passagiere der anderen Klassen in den Booten sind.“


      Mit geballten Fäusten beobachtete Richard, wie sie weitere Frauen, Kinder und sogar Männer vorließ und das Rettungsboot abgefiert wurde. Schließlich hatte er genug. Er nahm der Frau das kleine Mädchen aus dem Arm und ging mit großen Schritten auf das nächste Rettungsboot zu.


      Die Mutter folgte ihm erschrocken. „Geben Sie mir meine Tochter zurück!“, rief sie aufgebracht, doch er ließ sich nicht beirren. Er übergab das Kind entschlossen einem Matrosen, der es einer anderen Frau in das Ruderboot hinunterreichte. Ohne weitere Widerworte folgte die Mutter, stieg ins Boot, nahm das Kind auf ihren Schoß und machte sich so klein wie möglich. Ehe Richard sich abwandte, fing er sich von ihr einen letzten vorwurfsvollen Blick ein.


      Inzwischen wurde es auf Deck deutlich lauter und unruhiger. Offenbar brachte die immer stärker werdende Neigung des Liners in Richtung Bug die Leute endlich doch auf den Gedanken, das „unsinkbare“ Schiff könnte gerade dabei sein, vom eiskalten Atlantik verschlungen zu werden.


      Richard kämpfte sich weiter in Richtung Heck durch, da er dort ein paar seiner Bekannten aus der zweiten Klasse zu treffen hoffte, mit denen er gemeinsam ein Boot nehmen konnte. Für einen Moment kam Adam in sein Blickfeld. Der Matrose war mit dem Bemannen eines Bootes beschäftigt.


      Plötzlich packte jemand Richard fest am Arm, und als er sich umwandte, schaute er in die weit aufgerissenen Augen von Ruth Becker. „Mr Martin, ich konnte nicht mit meiner Mutter und den Geschwistern in das Rettungsboot“, rief sie ihm über das Dröhnen des ausströmenden Dampfes weit oben an den Schornsteinen und die laut gerufenen Anweisungen der Mannschaft zu. Tränen schimmerten in ihren Augen. „Der Offizier meinte, es sei voll!“


      Richard ergriff Ruths Arm und schob sie zwischen den nun vehement zu den Booten drängenden Menschenmassen hindurch vor sich her. Wieder dachte er an Adams Warnung bezüglich der wenigen Rettungsboote und beschleunigte seine Schritte, womit er auch die Zwölfjährige zu einer schnelleren Gangart zwang. Sie erreichten Boot 13, fast am Ende des Bootsdecks.


      „Adam!“, rief er über die Köpfe der Menge hinweg, die jetzt dazu angehalten wurde, zügiger in die Rettungsboote zu klettern. Richard sah erleichtert, dass diese nun auch besser gefüllt wurden.


      Adams Augenbrauen waren besorgt zusammengezogen, aber trotz allem strahlte er die ihm eigene Ruhe und Gelassenheit aus. Richard deutete von oben auf Ruths blonden Haarschopf. Norahs Bruder winkte sie einmal kurz mit der Hand herbei und konzentrierte sich dann wieder auf seine Aufgabe.


      „Du kannst in das Boot hier vorne steigen, Ruth, in die Nummer dreizehn.“


      Ehe er weitersprechen konnte, drehte sich vor ihm eine Frau um und starrte ihn an. „Die dreizehn? Das ist das Rettungsboot Nummer dreizehn? Die Unglückszahl? Da steige ich nicht ein!“ Damit drehte sie sich um und marschierte in Richtung Bug, obwohl sich die dortigen Rettungsboote bereits alle auf dem Wasser befanden.


      Richard schüttelte den Kopf über so viel Unvernunft, doch er konnte sich jetzt keine Gedanken um die Frau machen. Stattdessen dirigierte er Ruth an den Schultern in die frei gewordene Lücke. Dabei entdeckte er auch den kleinen Niklas in dem Boot. Der Junge winkte ihm zu und rief etwas, was Richard jedoch nicht verstand, wobei bei jedem seiner Worte eine weiße Atemwolke vor seinem Gesicht entstand. Da Richard weder den Vater noch die Mutter des Jungen im Boot sehen konnte, nahm er an, dass Niklas wollte, dass er nach ihnen Ausschau hielt.


      „Ich suche deine Familie!“, rief er hinüber, und Niklas, der aufgestanden war, setzte sich wieder.


      Richard drehte sich um und kämpfte sich durch die ihm entgegendrängenden, unruhig gewordenen Passagiere zur Tür durch. Es wurde zunehmend schwieriger, sich auf den Beinen zu halten. Allerdings würde ihm das Gehen in den Korridoren leichter fallen, da er sich dort an den Flurwänden abstützen konnte.


      Er nahm das Personaltreppenhaus und stieg hinunter in den Bauch des Schiffes. Im D-Deck eilte er den Korridor entlang und versuchte sich zu erinnern, in welchem Bereich die schwedische Familie ihre Kabine hatte.


      Zwei Frauen kamen ihm entgegengeeilt. Sie diskutierten lautstark auf Italienisch miteinander und beachteten ihn in ihrer Aufregung überhaupt nicht. Richard klopfte an mehrere Türen, doch niemand antwortete ihm. Koffer und Kleidungsstücke lagen wild verstreut auf dem Boden des Korridors. Nachdenklich blieb er stehen, um sich neu zu orientieren, wobei er über das eigentümliche Knarren des arbeitenden Bootsstahls hinweg ein unerwartetes leises Weinen vernahm. Richard verharrte bewegungslos und versuchte auszumachen, aus welcher Richtung es kam.


      Der Rumpf des Schiffes ließ ein tiefes, bedrohlich anmutendes Knarren hören. Gleich darauf knarzte es an einer anderen Stelle, und plötzlich flackerte sekundenlang das Licht, doch es blieb an. Wieder hörte er das Weinen, doch es war ihm unmöglich zu orten, aus welcher Richtung es kam. Unentschlossen drehte er sich einmal um sich selbst. Hier unten auf dem D-Deck schien außer der verzweifelten Person, die er hörte, aber nicht sehen konnte, alles verwaist zu sein.


      „Hallo?“, rief er laut.


      Das Weinen verstummte und setzte auch nicht mehr ein. Hatte er es sich nur eingebildet? Oder kam das Geräusch ebenfalls von dem stark beanspruchten Stahl des Schiffes?


      Dieses erzitterte nun, begleitet von einem lauten, beinahe ohrenbetäubenden Knarren, das immer höher wurde und schließlich nur noch als schrilles Quietschen und Pfeifen wahrzunehmen war. Richard erinnerte es an einen verzweifelten Aufschrei. Läutete dieses nervenzerreißende Geräusch das letzte Aufbäumen der Titanic ein?


      Ihm wurde mulmig zumute. Er erschrak zutiefst, als ihm klar wurde, dass er sich vollkommen allein in einem Korridor dieses leckgeschlagenen Kolosses aufhielt. Unbehagen und Furcht krochen im gleichen Maße in ihm hoch, wie auch das Wasser in das Schiff hineindrängte.


      Richard fuhr herum und rannte los. Eine Tür vor ihm barst, woraufhin ihm ein gewaltiges Brausen und Rauschen entgegenschallte. Richard wusste sofort, dass in diesem Moment das eisige Wasser des Ozeans auf ihn zusprudelte.


      Er lief noch schneller und begegnete erneut den beiden verwirrten italienischen Frauen, die ihm aus einem der anderen Korridore entgegenkamen. „Folgen Sie mir!“, rief er ihnen zu – zuerst auf Englisch, dann auf Deutsch.


      Doch die Frauen sahen ihn in ihrer hilflosen Panik nicht einmal an. Sie liefen in den Korridor, aus dem er gekommen war. Er hörte sie aufschreien. Das donnernde Brausen kam näher. Weiße, brodelnde Gischt schoss durch den Gang auf Richard zu. Sie kletterte zischend an den Wänden hinauf und umfing die Lampen. Dann riss ihm das aufgewühlte Wasser die Füße weg.

    

  


  
    
      


      Kapitel 38


      Ein erleichterter Laut entrang sich Ellas Kehle. Einer der beiden Polizisten, die im Türrahmen standen, hatte Katie auf dem Arm!


      Die junge Mutter stürmte an Chloe vorbei und drückte ihre Tochter an sich. Kinderarme schlangen sich um Ellas Hals, und eine Flut aus roten Locken bedeckte ihre bebende Schulter.


      „Katie!“, flüsterte Chloe und lachte glücklich auf. Sie ließ sich auf die Knie fallen und dankte ihrem Gott für die Befreiung und sichere Heimkehr des Mädchens, wobei ihr unaufhörlich die Tränen über die vollen Wangen rollten.


      Sean kam ebenfalls herbei, und zum ersten Mal sah Chloe, wie die beiden Geschwister sich in den Armen lagen. Ella umarmte ihre beiden Kinder und ihr glückliches Lächeln galt Chloe. Diese erhob sich und lief zur Tür. Die beiden Polizisten entfernten sich bereits und drohten von der Nebelbank verschluckt zu werden. Laut rief sie ihnen nach, dass sie noch ein paar Fragen an sie hätte, gewann aber den Eindruck, als warteten sie nur sehr widerwillig, bis sie sie erreichte.


      „Wo ist Mr Beckett? Ist er bei Norah? Wissen Sie etwas über Norah?“, fragte sie und drückte dabei ihre zitternden Hände nervös gegen ihren Bauch.


      „Mr Beckett war bei dem Einsatz nur am Rande als Beobachter beteiligt. Wir wissen nicht, wo er sich im Moment aufhält“, antwortete einer der beiden und sah sich dabei unbehaglich um. Ihm war deutlich anzumerken, wie unwohl er sich in dieser Gegend fühlte.


      „Was wissen Sie über Miss Casey?“, hakte Chloe noch einmal nach.


      „Nichts. Der Name sagt mir rein gar nichts“, erwiderte der Polizist, wandte sich um und stapfte weiter.


      Chloe lief ihm nach. „Aber ihr Einsatz am Queen’s Square gehörte doch zu dem Plan! Sie sollte schon lange zurück sein.“


      „Wir hatten den Auftrag, dieses Kind aus dem Haus zu holen und den Butler zu verhaften.“


      „Aber was ist mit Ryan Cowen?“ Chloes Stimme wurde vor Verwirrung und Entsetzen ganz schrill.


      Der Polizist zog die Schultern in die Höhe und wandte sich erneut ab. Diesmal hielt Chloe ihn energisch am Arm zurück. Unwillig blickte der Mann auf ihre Hand hinunter und verzog angewidert das Gesicht.


      In Chloe stieg Wut auf. Sie war nicht schmutzig. Eines der ersten Dinge, die sie ihren Schülern in den Hafengassen beibrachte, war die Wichtigkeit von Körperhygiene, soweit es in diesem Umfeld möglich war. Und auch vorhin hatte sie sich von Schmutz und Blut gereinigt! „Da stimmt aber doch etwas nicht. Ein paar Ihrer Kollegen müssen in dem Bordell gewesen sein und …“


      „Davon weiß ich nichts.“


      Chloe wich taumelnd zurück. Heiße Furcht ergriff sie. Die Polizei wusste nichts von Norah? Sie hätte diesem Beckett nicht trauen sollen! Sie hatte gleich so ein ungutes Gefühl gehabt. „Würden Sie dann bitte mit mir kommen? Derselbe Mann, der das Mädchen entführt hat, hat jetzt meine Freundin in seiner Gewalt“, stieß sie mühsam hervor, da die Angst um ihre junge Freundin sie kurzatmig werden ließ.


      „Unser Auftrag lautete, den Butler zu verhaften, das Mädchen zu befreien und es zu seiner Mutter zu bringen. Das haben wir getan, und damit ist die Sache erledigt!“, lautete die schonungslose, deutliche Absage des Polizisten.


      Chloe ließ die beiden Männer gehen. Es war sinnlos; sie hatte von ihnen keine Hilfe zu erwarten. Was aber sollte sie jetzt tun? Was war mit Norah geschehen?
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      Chloe blieb allein in der kleinen Gasse zurück. Sie fühlte sich nicht nur sehr einsam, sondern auch gedemütigt, und das ließ sie ungewohnt mutlos werden. Doch der Gedanke an Norah, die mittlerweile bemerkt haben musste, dass sie in einen Hinterhalt getappt war, riss sie aus ihrer Apathie. Sie musste ihrer jungen Freundin zu Hilfe kommen – dringend!


      Chloe atmete tief durch, straffte die Schultern und eilte mit großen Schritten zurück zu Ellas Haus, wo sie die drei MacConmaras auf dem Boden sitzend vorfand, eng aneinandergeschmiegt, während Katie leise von ihren Erlebnissen berichtete.


      Als das Kind Chloe sah, sprang es auf und warf sich ihr in die Arme. Chloe drückte die Kleine fest an sich und flüsterte leise in die wilde Lockenpracht hinein: „Geht es dir gut, Katie?“


      „Ja, Chloe. Jetzt ist alles wieder gut.“


      „Waren die Leute böse zu dir?“


      „Nur der Mann, der mich hier weggeholt hat, war nicht nett. Aber den habe ich, seit wir bei dem Haus waren, nicht mehr gesehen.“


      „Wurdest du gut versorgt?“


      „Ich habe viel mehr zu essen bekommen, als ich hier hab, Chloe. Und Sachen, die ich noch nie gegessen hab. Aber ich war die ganze Zeit alleine. Das war schlimm. Aber du hast mir einmal gesagt, Jesus wäre immer bei mir. Also hab ich die ganze Zeit mit ihm geredet. Er hat nicht viel gesagt, aber sich alles angehört. Und in der letzten Nacht hat er gesagt, dass ich bald heimdarf.“


      „Das hat er gesagt?“


      „Ja“, erklärte Katie und nickte heftig. Dann schlich sich ein fröhliches Lächeln auf ihr Gesicht und sie raunte: „Vielleicht hab ich das auch nur geträumt. Aber es hat gestimmt, nicht?“


      Katie löste sich von ihr und kuschelte sich wieder zu ihrem Bruder und ihrer Mutter. Ella legte den Arm um ihre Kinder, ihre Augen waren jedoch fragend auf Chloe gerichtet. „Was ist mit Norah? Wussten die Polizisten, wo sie ist, wie es ihr geht?“


      „Sie wussten nichts von Norah und nichts über die Pläne von Beckett für das Haus am Queen’s Square. Und sie weigerten sich auch, mich dorthin zu begleiten. Entweder ist da etwas ganz gewaltig schiefgegangen, oder Norah wurde absichtlich im Stich gelassen.“


      „Aber warum denn das? Und was sollen wir jetzt tun?“


      „Ich weiß keine Antworten, Ella. Ich werde hingehen müssen und nachsehen.“


      „Dann begleite ich dich.“


      „Nein, Ella. Du musst bei deinen Kindern bleiben. Du kannst Katie jetzt unmöglich alleinlassen.“
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      Mit voller Wucht wurde Richard mit dem Rücken gegen eine Wand geschleudert, doch er fand an einem Türgriff Halt. Verzweifelt klammerte er sich fest. Das Wasser war eisig kalt und schmerzte wie Millionen Nadelstiche, und das Salz reizte seine Augen.


      Die erste Welle verschwand tobend in Richtung Heck, das nachfolgende Wasser floss mit einer kräftigen Strömung, aber mit deutlich weniger Wucht an ihm vorbei. Richard reckte prustend den Kopf über die Wasseroberfläche und atmete tief ein. An ihm vorbei trieb, mit dem Gesicht nach unten, ein lebloser Frauenkörper. Lange dunkle Haare wallten wie Seetang um den Kopf.


      Richard stand jetzt bis über die Hüften im stetig steigenden Wasser. Dieses schwemmte kleine Gegenstände, Koffer und Wäsche mit sich davon. Er sah sich um und stellte erleichtert fest, dass er sich vor einem der Personaltreppenhäuser befand. Es gelang ihm unter großer Anstrengung, die schmale Tür aufzustoßen. Sofort drängte das Wasser auch in das Treppenhaus. Im Eilschritt nahm er die Stufen in Angriff. Stockwerk um Stockwerk kämpfte er sich nach oben. Er wäre gern schneller gegangen, aber zur Neigung des Schiffes in Richtung Bug kam nun auch eine zunehmende Schräglage in Längsrichtung. Es kostete ihn große Anstrengung, sich einigermaßen zügig fortzubewegen und dabei das Gleichgewicht zu halten.


      Um ihn her ächzte und stöhnte der gewaltige eiserne Koloss. Plötzlich platzte direkt neben ihm mit einem grässlichen lauten Ratschen eine Wand auf. Ein tiefer, gezackter Riss, ähnlich einem vom Himmel niedersausenden Blitz, erstreckte sich über eine Länge von mehreren Metern.


      War das Schiff im Begriff, komplett auseinanderzubersten? Richard konnte sich kaum noch auf den Beinen halten, da sich die Titanic von Sekunde zu Sekunde weiter neigte. Er fühlte sich in diesem gigantischen Koloss gefangen, allein und verloren. Aber er wollte, er durfte nicht aufgeben!


      Letztendlich erreichte er eine weitere Tür. Da das Wasser noch nicht bis zu diesem Absatz gestiegen war, ließ sie sich problemlos öffnen, und er fand sich auf dem A-Deck in der ersten Klasse wieder. Als er reichlich orientierungslos weiterlief, taumelte ihm ein Speisesaalsteward entgegen. Entweder kannte dieser alle seine Gäste sehr genau, oder er dachte sich seinen Teil, weil Richard als Passagier aus dem Personaltreppenhaus kam, denn er rief mit sich überschlagender Stimme: „Gehen Sie in Ihre Klasse zurück!“


      Einen kleinen Augenblick lang überlegte Richard, ob er dem Mann erklären sollte, unter welchen Umständen er hier gelandet war, doch er fand das angesichts der Situation, in der sie sich befanden, absolut lächerlich. Er ignorierte die Aufforderung des Mannes einfach, stieß ihn zur Seite und eilte an ihm vorbei den Gang entlang. Durch eine Schwingtür gelangte er in den Erste-Klasse-Rauchersalon mit seinen reichen Stuckverzierungen an der Decke und den filigran geschnitzten Wandvertäfelungen und Möbeln.


      Richard hielt verblüfft inne und traute seinen Augen kaum: Da saßen doch tatsächlich Männer in vornehmen Anzügen und spielten Karten! Ein paar von ihnen trugen Schwimmwesten, andere hatten sie abgelegt. Der Whiskey stand bedenklich schräg in ihren Gläsern. Sie rauchten und versuchten wohl, die Welt um sie herum zu ignorieren. Oder begriffen sie noch immer nicht, wie es um die Titanic bestellt war?


      Der Instrumentenbauer warf einen Blick auf den Steinway-Flügel, der eine gravierende Schräglage aufwies, aber noch immer an dem Platz stand, den Norah und Mr Andrews für ihn ausgesucht hatten, da auf die sonst üblichen Rollen an den Füßen verzichtet worden war. Allerdings warf sich der Teppich unter dem Flügel in unzähligen Wellen auf.


      Richard wandte sich sprachlos über die Gelassenheit dieser Leute ab. Wollten die Herren sich gegenseitig etwas beweisen? Entsprach ihr Tun dem Ehrenkodex der höheren Gesellschaft: stoisch alles hinzunehmen, keinen inneren Aufruhr zu zeigen? Richard wusste darauf keine Antwort. Er betrat wieder den hier luxuriös breiten Korridor. Hilflos drehte er sich einmal im Kreis, ehe er sich für eine Richtung entschied, in die er weiterlief. Sein Orientierungssinn ließ ihn einmal mehr im Stich, und seine zunehmende Angst half ihm nicht gerade dabei, sich in den verwirrenden Gängen zurechtzufinden. In Gedanken sah er sich schon mit dem Schiffskoloss untergehen.


      Nein! Kämpferisch ballte er die Hände zu Fäusten. Noch gab es für ihn die Möglichkeit zu entkommen. Für einen kleinen Moment erlaubte er sich, an Norah zu denken. Sie würde an seiner Stelle sicher beten, fiel ihm ein, und während er dies nun auch versuchte, lief er planlos weiter. Dabei entfernte er sich unwissentlich immer mehr von dem nächsten Ausstieg, der ihn auf das Promenadendeck führen würde.

    

  


  
    
      


      Kapitel 39


      Adam wechselte von der Steuerbord- auf die Backbordseite, als dort das letzte Rettungsboot, die Nummer 15, abgefiert worden war. Er sah, wie im Heck, im Bereich der zweiten Klasse, das Boot Nummer 16 zu Wasser gelassen wurde, und machte sich auf den Weg zum Bug, wo die Wasseroberfläche dem Bootsdeck inzwischen bedenklich nahe kam. Rettungsboot 2 und 4 wurden hinuntergelassen.


      Adam stieg aufs Bootsdeck hinauf und kletterte von dort auf das Dach der Offizierskabinen. Auf diesen befanden sich zwei noch festgezurrte Engelhardt-Halbklappboote17. Er half einigen weiteren Matrosen, das verkehrt herum befestigte floßartige Boot aus seiner Verankerung zu lösen und auf das Bootsdeck hinunterzulassen. Mit vereinten Kräften wurde es an die nun verwaisten Davits gehängt und in aller Eile mit Frauen, Kindern, drei Männern und drei Besatzungsmitgliedern besetzt.


      Völlig überraschend strömten plötzlich immense Menschenmassen aus allen verfügbaren Türen an Deck. Das Gedränge nahm zu, panische Rufe erfüllten die Luft. Passagiere, die einzig mit ihren Schlafanzügen und den Rettungswesten bekleidet waren, mischten sich unter diejenigen, die die Zeit gefunden hatten, sich anzuziehen. Manche von ihnen trugen Bündel oder gar einen Koffer, während andere krampfhaft ihre Liebsten an den Händen hielten. Die Masse derer, die auf das von den Rettungsbooten geleerte Deck quollen, wollte kein Ende nehmen. Die Gesichter, die fahl vom Sternenlicht beleuchtet wurden, wirkten unwirklich blauweiß, die Augen vor Panik weit aufgerissen, die Münder zu verzweifelten Rufen geöffnet. Sie alle taumelten ohne Ziel über die Holzbohlen des Decks, schubsten und bedrängten einander. Mütter verloren ihre schreienden Kinder aus den Augen, Eheleuten wurde der Liebste entrissen, und nur gelegentlich konnten sie sich sehen, jedoch nicht mehr zueinanderkommen. Die flehentlichen Rufe in Richtung der davonrudernden Rettungsboote, sie sollen umkehren und noch mehr Menschen mitnehmen, wurden zunehmend lauter, schriller … und wurden doch nicht erhört.


      Adam keuchte erschrocken auf. Wo kamen diese Menschen alle her? Hatten sie jetzt erst ihren über mehrere Stockwerke verlaufenden Weg an Deck gefunden? Deshalb also waren ihre Rufe nach weiteren Frauen und Kindern, mit denen sie die Boote füllen wollten, so oft unbeantwortet geblieben!


      Der Matrose wurde abgelenkt. Das Schiff neigte sich jetzt rasant weiter und das Wasser stieg in immer größerer Geschwindigkeit unaufhaltsam höher über den Bug und leckte fast schon an der Brücke. Wie schwarzes Öl kroch es auf ihn zu und verschlang Meter um Meter des Schiffes. Nur der Bugmast ragte noch weit aus dem Wasser, während das Topplicht an ihm einen schemenhaften Lichtschein verbreitete.


      Noch immer wurde aus den Überdruckventilen unter Dröhnen und Zischen Dampf abgelassen. Die Lichter brannten hell und über den Lärm des Schiffes und der immer lauter werdenden Menschen an Deck hinweg glaubte Adam die Fetzen eines Musikstückes zu hören. Spielte das Orchester immer noch Ragtime?


      Verwundert schüttelte Adam den Kopf, ehe er sich mit verbissenem Gesichtsausdruck weiter an dem zweiten Engelhardt-Halbklappboot zu schaffen machte. Mithilfe dieses Floßes konnten sie noch ein paar Leben retten. Vielleicht das einiger Kinder? Mehrere Matrosen, Offiziere und auch Passagiere halfen ihm, doch aufgrund der nun extremen Schräglage der Titanic gelang es ihnen nicht mehr, das Rettungsboot aus seiner Vertäuung zu lösen.


      Ohne Vorwarnung schwappte plötzlich eine gewaltige Wasserwoge über Adam hinweg. Er versuchte noch, nach einem Befestigungsseil des Bootes zu greifen, doch er verfehlte es und wurde erbarmungslos von Bord gespült.


      Das Wasser wirbelte ihn im Kreis herum, und obwohl er kräftig schwamm, zog der abtauchende Liner ihn unaufhaltsam mit in die Tiefe. Dann brach die Sogwirkung ganz plötzlich ab. Adams Gehirn arbeitete angestrengt. Er war mit den Beinen voran nach unten gezogen worden. Demnach musste die Wasseroberfläche über seinem Kopf liegen. Mit kräftigen Schwimmbewegungen arbeitete er sich nach oben und tatsächlich konnte er bald die hellen, vom schwarzen Wasser umspülten Lichter der Titanic über sich erkennen.


      Seine Lungen schmerzten. Der Wunsch, tief einzuatmen, wurde übermächtig. Adam wusste, bald würde er diesem Wunsch, dem Instinkt, Luft zu holen, nichts mehr entgegensetzen können. Daraufhin würden sich seine Lungen mit dem eiskalten, salzigen Wasser füllen.


      Seine Arme durchbrachen das Wasser, sein Kopf tauchte auf und im gleichen Moment holte er tief Luft. Jetzt erst reagierte sein Körper auf die eisige Temperatur des Wassers. Die Kälte lähmte seine Bewegungen. Aber es war nicht seine Art, so schnell aufzugeben. Immerhin hatte er ein kräftiges, junges Herz und einen durchtrainierten Körper.


      Gegen das von seinen Haaren in die Augen laufende Salzwasser anblinzelnd sah er sich um. Nur wenige Meter von ihm entfernt schwamm kieloben ein Rettungsboot. Es handelte sich um genau das Halbklappboot, das er eben noch versucht hatte loszubinden, ehe ihn das Wasser erfasst und mit sich gerissen hatte.


      Adam kraulte mit kraftvollen Bewegungen in Richtung des Floßes. Er hatte es beinahe erreicht, als hinter ihm ein gewaltiger Lärm einsetzte. Erschrocken wandte er sich um.


      Das Einzige, was er sah, war der im Licht der Sterne goldschimmernde vordere Kamin, der geradewegs auf ihn zu kippte. Mit gewaltigem Getöse schlug der Schlot nur wenige Meter von ihm entfernt auf die Wasseroberfläche. Eine aufschäumende Welle erfasste ihn und trug ihn mehrere Meter weit mit sich fort. Erneut wurde er unter Wasser gezogen und wieder kämpfte er gegen den Sog an.


      Als er, diesmal schneller, wieder nach oben kam, befand er sich nur ein paar Schwimmzüge von dem Halbklappboot entfernt, das noch immer mit dem Kiel nach oben im Wasser lag. Schnell schwamm er auf das Boot zu, an das sich bereits ein paar Männer klammerten und versuchten, sich hochzustemmen, um dem eiskalten Wasser zu entfliehen.


      Adam erreichte das Boot, ergriff den Rumpf und zog sich unter fast unmenschlicher Anstrengung und mit ebenso großer Willensstärke hinauf. Er klammerte sich an ein winziges Stück überstehende Planke und wandte den Kopf der Titanic zu.


      Das Heck ragte weit in die Höhe, und mit jedem Meter, den der Bug weiter versank, richtete sich das Schiff steiler auf. Die Menschen auf den Decks klammerten sich in Trauben aneinander und bemühten sich, dem drohenden, eiskalten Wasser so lange wie nur möglich zu entkommen. Sie wurden in immer größere Höhe hinaufgetragen.


      Nun verstummte das vom entweichenden Dampf verursachte, seit über einer Stunde anhaltende Getöse. Die darauf folgende Stille hielt nur wenige Sekunden an, dann drangen andere Geräusche zu Adam. Dumpfe Schläge ertönten, als sich die schweren, großen Maschinen im Bauch der Titanic aus ihren Verankerungen lösten. Dazwischen hörte Adam das schrille Zerbersten von Tausenden von Geschirrteilen, das Stöhnen von Metall und ein seltsames Splittergeräusch.


      Schließlich erloschen die Lichter. Das Schiff war nur noch ein gigantischer schwarzer Schatten, der sich unter Ächzen und Stöhnen gegen das Wasser anstemmte. Adam kniff die Augen zusammen. Täuschte er sich, oder brach die Titanic entzwei? Jedenfalls fiel das Heck immer schneller werdend in seine ursprüngliche Position zurück und klatschte dann mit irrsinniger Wucht auf das Wasser auf. Es dauerte nicht lange, da stieg das Heck erneut, diesmal noch steiler, in die Höhe. Die Sterne beleuchteten eine schreckliche Szenerie, doch Adam konnte seine Augen nicht abwenden.


      Völlig ohne Eile, scheinbar bedächtig, stiegen die drei gewaltigen Schiffssschrauben immer höher den Sternen entgegen.
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      Richard, der seinen Irrtum bemerkt hatte, war umgekehrt. Gegen die immer bedrohlicher werdende Steigung lief er den Weg zurück, den er gekommen war. Teilweise musste er sich auf allen Vieren vorwärtsbewegen, weil seine nassen Schuhe auf dem schrägen Boden fortrutschten. Schließlich erreichte er die Erste-Klasse-Lounge und fand sich inmitten einer aufgewühlten, schreienden und drängenden Menge von Menschen wieder. Sie alle strebten auf die Tür zu.


      Plötzlich hob sich das Heck der Titanic immer schneller, immer steiler an. Stühle purzelten umher und der Flügel rutschte wie ein riesiges Geschoss auf eine Gruppe Menschen zu. Deren gellende Schreie wurden unerträglich, schrill, verzweifelt …


      Endlich konnte Richard die kalte Nachtluft einatmen. Er war mit dem Strom der nach draußen drängenden Passagiere hinausgelangt. Instinktiv warf er sich auf alle Viere, um so der Schwerkraft, die ihn über die Holzplanken hinunter in das brodelnde schwarze Wasser ziehen wollte, ein Schnippchen zu schlagen. Er kroch bis an die Reling. Passagiere warfen Deckstühle über Bord, ungeachtet dessen, ob sie im Wasser schwimmende Personen trafen, und sprangen dann hinterher, um die Stühle als Treibhilfen benutzen zu können.


      Richard umklammerte die Reling und zog sich auf die Füße, soweit ihm dies bei der Schräglage des Schiffes gelingen mochte. Seine Lage war aussichtslos. Die meisten Rettungsboote waren schon nicht mehr zu erkennen, so weit entfernt hatten sie sich. Die Titanic war im Begriff zu sinken und das Wasser, das ihn gleich in Empfang nehmen würde, eiskalt.


      „Norah …“, flüsterte er. Ein reißender Schmerz breitete sich in seinem Inneren aus. Er wollte nicht, dass sie um ihn trauern musste. Sein Blick schweifte zu den klar vom Nachthimmel funkelnden Sternen hinauf. Es kam ihm vor, als wollten sie ihm zuraunen, dass er Norah wiedersehen würde. Vielleicht nicht hier in dieser Welt, sondern in einer anderen, besseren … darauf würde sie hoffen – und er auch!


      Er spürte, wie der Schiffsrumpf erzitterte, neue Bewegung in ihn kam. „Mein Leben ist in deiner Hand“, betete er. Er schwang sich über die Reling. Inzwischen trennten ihn nur noch wenige Meter von der Wasseroberfläche.


      Erneut umfing ihn eisiges Wasser. Jemand trat mit den Füßen nach ihm und traf ihn in den Bauch. Unwillkürlich öffnete er den Mund und schluckte Salzwasser. Die Schwimmweste mit den Korkblöcken trug ihn zwar schnell wieder nach oben und würde ihn vermutlich vor dem Ertrinken retten, nicht aber vor dem Erfrieren. Er hustete und blickte sich suchend um. Immer mehr Menschen sprangen nun in die schwarzen Fluten, während die letzten Lichter der Titanic erloschen. Zuletzt gaben sie nur noch ein orangefarbenes, sanftes Glühen von sich, ehe es auf dem sterbenden Ozeanriesen vollkommen dunkel wurde. Richard schwamm, wenn er auch nicht wusste, wohin. Er hatte sich auf den Rücken gedreht, um die von Bord springenden Menschen und die Gegenstände, die sie als Rettungsinseln über Bord schleuderten, im Auge behalten zu können. Seine erschreckend schnell schwer, fast lahm werdenden Gliedmaßen machten ihm bewusst, dass er nur ein paar Minuten, höchstens vielleicht eine halbe Stunde zur Verfügung hatte, um eines der weit entfernten Rettungsboote zu erreichen, bevor er erfror.


      In diesem Moment traf ein über Bord geschleudertes Holzstück seinen Kopf. Es wurde schwarz um ihn.
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      Die Schornsteinattrappe, der letzte der vier Schlote, befand sich in Höhe des Wasserspiegels, als das Heckteil sich bis zu einem Winkel von vielleicht 70 Grad und zu einer Höhe von rund 50 Metern aufgerichtet hatte.


      Nachdem der gewaltige, ohrenbetäubende Lärm durch die Zerstörung im Inneren der Titanic und die verzweifelten Schreie verstummt waren, herrschte jetzt eine unheimliche, nahezu unerträgliche Stille.


      Adam hielt den Atem an. Immer schneller rutschten die Menschen über die Schiffsplanken hinunter, bis sie von dem schwarzen Wasser verschluckt wurden. Das Heckteil ragte noch immer hoch in den sternenbedeckten Nachthimmel hinein und schien dem Bug noch nicht auf den Meeresgrund folgen zu wollen. In einer bedächtigen Bewegung drehte sich das Heck ein wenig um sich selbst – es wandte sich ab, als wolle es die schweigenden, betroffenen Zuschauer mit weiteren schrecklichen Szenen verschonen.


      Die schwimmende Insel, auf der Adam und die anderen Männer sich festklammerten, wurde immer näher an den schwarzen Rumpf herangetrieben. Zwar hatten ein paar Männer Teile einer Wandvertäfelung aus dem Wasser gezogen und benutzten sie als Ruder, doch damit gelang es ihnen nicht, gegen den Sog des sinkenden Schiffes anzupaddeln.


      Adam hörte die gemurmelten Gebete derjenigen, die sich an den Rumpf des umgedrehten Rettungsbootes klammerten. Mit weit aufgerissenen Augen starrte der Matrose nach oben und konnte weit über sich, den Sternen offenbar viel näher als ihm, die drei gigantischen Schiffsschrauben sehen.


      Sie würden sie und ihr kleines Boot zermalmen, wenn das Schiff jetzt sank.


      Plötzlich kam Bewegung in das Heck der Titanic. Es glitt nahezu lautlos tiefer und tiefer ins Wasser. Und damit rasten die Schrauben direkt auf das Halbklappboot zu. Doch dann verringerte sich die Neigung des Rumpfes, und der noch verbliebene Rest der Titanic glitt in die Fluten, ohne das Boot auch nur zu streifen.


      Adam, der auf dem flachen Bootsrumpf kauerte, klammerte sich noch fester an die kleine Holzleiste. Er wartete auf den Sog, der sie wild herumwirbeln, das instabile Boot umkippen und vermutlich mit in die Tiefe reißen würde. Gleich würde es wieder zu schwimmen, zu kämpfen gelten.


      Doch nichts geschah. Ein paar Wellen brachten das Notboot heftig zum Schaukeln, dann war alles vorbei.


      [image: 91069.jpg]


      Adam blickte auf. Die Titanic war fort. Um ihn her war nur schwarze Leere, über ihm ein ebenso schwarzer Himmel, dessen Sterne er niemals zuvor klarer und heller hatte leuchten sehen. Außer den wenigen Männern, die sich mit ihm an das Holz klammerten, schien es nichts mehr zu geben. Sie trieben verloren wie winzige Tropfen in einem feindlichen Eismeer.


      Es herrschte Totenstille, sicher eine Minute lang, oder war es doch länger? Erst dann vernahm Adam einzelne Hilferufe. Sie kamen aus verschiedenen Richtungen und schwollen schnell zu einem Meer aus Klageschreien an. Wie viele Menschen kämpften im Eiswasser gegen den Tod? Tausend oder mehr? Ihre Todesschreie wurden aufgrund der ruhigen See über viele Meilen davongetragen.


      Hektische Bewegungen im Wasser machten Adam auf nahende Schwimmer aufmerksam. Auch sie wollten auf das gekenterte Boot klettern. Zwei Hände griffen nach seinem linken Fuß, und instinktiv trat er mit dem anderen nach hinten. Er tastete behutsam, immer darauf bedacht, seinen ohnehin wackeligen Halt nicht zu verlieren, mit seiner freien Hand im Wasser herum, bis er schließlich eine Hand zu fassen bekam.


      „Ziehen Sie mich hoch“, keuchte eine Stimme.


      Adam half dem Mann unter großen Mühen hinauf, musste sich aber schnell wieder festklammern, denn dem ersten Schwimmer folgte direkt ein zweiter, dem nichts anderes übrig blieb, als sich auf den anderen Mann zu legen. Eisiges Wasser schwappte über sie hinweg, als das Boot unter ihrem Gewicht tiefer sank. Im Licht der Sterne konnte er zwei verrußte Gesichter erkennen. Heizer, vermutete er und wagte zum ersten Mal, sich die anderen Leute anzusehen, die sich mit ihm den knappen Platz auf dem Bootsrumpf teilten. Er entdeckte nur Heizer. Ob Dylan unter ihnen war?


      „Dylan? Dylan, bist du hier?“, rief er.


      Keine Antwort.


      „Wer ist denn überhaupt da?“, fragte eine Stimme von der anderen Seite des Bootes, und die Männer nannten ihre Namen.


      Es gab drei Passagiere auf dem Floß: einen Colonel Archibald Gracie und einen Jungen von vielleicht 16 oder 17 Jahren, John B. Thayer. Beide waren sie aus der ersten Klasse18. Dann war da noch ein Mr Barkworth. Adam vermutete auch in ihm einen Erste-Klasse-Passagier. Der Zweite Offizier Lightoller und einige andere Besatzungsmitglieder wie zwei Köche, zwei Stewards, der Bäckermeister Joughin und der zweite Marconi-Funker, Harold Bride, nannten ihren Namen. Der Rest der etwa 25 Männer waren Heizer und Trimmer. Mit ihnen war das kieloben schwimmende Boot restlos überladen. Es war schwierig, es im Gleichgewicht und über Wasser zu halten, zumal einige der Schiffbrüchigen versuchten, es mithilfe von Brettern aus dem Trümmerfeld und von den im Wasser treibenden Menschen fortzurudern.


      Adam musste mit ansehen, wie ein Heizer gezielt nach hinten trat, als sich noch jemand auf das Boot hieven wollte. Ein schmerzhafter Stich jagte ihm bei diesem Anblick durchs Herz. Er hatte vorhin nichts anderes getan, um zu verhindern, dass er ins Wasser zurückgezogen wurde. Entsetzt über sich selbst und die aussichtslose Lage, in der sie sich befanden, schloss er die Augen.


      Wenn nur noch eine Person mehr auf das Boot kletterte, würden sie unweigerlich kentern und untergehen. Schon jetzt ragte der Rumpf nur noch teilweise über die Wasseroberfläche und viele von ihnen standen mit den Füßen im eisigen Nass.


      Doch wieder näherte sich ein um sein Leben schwimmender Mann dem halb unter Wasser liegenden Rumpf.


      „Kann ich hinauf?“, rief er zwischen klappernden Zähnen hindurch.


      „Wir gehen unter, wenn noch einer mehr kommt!“, wurde ihm geantwortet.


      Adam kniff die Augen noch fester zu, als wolle er alles um sich her ausblenden. Was nur sollten sie tun?


      „In Ordnung, Jungs“, rief die Stimme aus dem Wasser zu seiner Verwunderung und fügte hinzu: „Viel Glück und Gott segne euch19.“


      Die lauten Hilferufe der Schiffbrüchigen im Wasser hielten an. Adam hätte sich am liebsten die Ohren zugehalten. Er ahnte, sollte er dieses Unglück überleben, würde er diese Schreie und die Verzweiflung, die sie widerspiegelten, wohl sein ganzes Leben lang nicht mehr vergessen können.


      Allmählich ebbten die Rufe ab. Die Stimmen erstarben nach und nach. Es mochten wohl 30 Minuten vergangen sein, bis auch der letzte Ruf in der unendlichen Weite des eisigen Atlantiks verhallte. Die danach eintretende Stille schmerzte Adam nicht weniger.


      Unvermutet durchbrach einer der Heizer neben Adam das erschütterte Schweigen und befragte die Männer nach ihrer Konfession. Es gab Katholiken, Methodisten und Presbyterianer. Also schlug der Mann vor, das einzige Gebet, das sie alle kannten, gemeinsam zu sprechen. Er begann das Vaterunser zu beten, und alle Männer auf dem Boot stimmten mit ein.
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      Adam wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als Lightoller sich an den zweiten Funker Bride wandte, der sich achtern von ihm befand, und ihn fragte, wer auf ihre noch von Bord der Titanic abgesandten Hilferufe reagiert hatte.


      Da sein linkes Bein schmerzhaft kribbelte, verlagerte Adam sein Gewicht, doch allein bei dieser minimalen Bewegung sackte das Boot unter ihm bedenklich ab. Also blieb er in seiner starren Haltung und lenkte sich damit ab, dass er der Aufzählung der sieben Schiffe zuhörte, die Bride dem Offizier nannte. Darunter war auch das Schwesterschiff der Titanic, die Olympic. Allerdings war sie – wie die meisten anderen Schiffe – weit entfernt. Nur die Carpathia der Cunard Line befand sich in der Nähe und hatte ein schnelles Kommen zugesagt. Der Funker rechnete gegen Morgen mit ihrem Eintreffen.


      Der Matrose bezweifelte allerdings, dass sie es so lange auf dem wankenden Rettungsboot aushalten konnten. Er fror erbärmlich, und den anderen ging es auch nicht besser, wie er an ihrem Stöhnen hörte und am heftigen Zittern seiner Nebenmänner spürte. Obwohl nicht einmal der kleinste Windhauch über den Atlantik strich, war die Luft beißend kalt.


      Einer der Heizer stimmte mit rauer Stimme einen Choral an. Es dauerte nicht lange, da fielen weitere Sänger mit ein. Adam sang gemeinsam mit den Trimmern, dem Offizier, den anderen Besatzungsmitgliedern und den Erste-Klasse-Passagieren gegen die Kälte und die Furcht an. Anschließend betete jemand und ein anderer Überlebender schlug ein neues Lied vor20. In den Gesangspausen war Adam damit beschäftigt, jede unbeholfene Bewegung zu vermeiden, nach Lichtern in der Ferne Ausschau zu halten oder sich und den Umstehenden Mut zuzusprechen. Seine Gedanken waren wie eingefroren und erlaubten ihm keinen Augenblick, sich an das eben Geschehene zu erinnern oder sich Sorgen um seine Familie, seine Freunde oder Kollegen zu machen. Selbst die entsetzlichen Rufe der Erfrierenden waren für den Moment aus seiner Erinnerung gelöscht.


      Aus den zäh verstreichenden Minuten wurden Stunden.


      Mehrmals ruderten sie vorsichtig in Richtung der vermeintlichen Topplichter eines Schiffes, nur um festzustellen, dass es sich dabei um andere Rettungsboote handelte. Diese entfernten sich schneller als sie auf ihrem behelfsmäßigen Floß von den im Wasser treibenden Wrackteilen. Dann wieder war es einfach nur ein besonders heller, wie ein Brillant funkelnder Stern, der sie täuschte.


      Adam hörte den Heizer neben ihm verzweifelt aufseufzen, und wieder sprach der junge Funker Bride ihnen allen Mut zu und gab grobe Schätzungen ab, wann die Carpathia endlich eintreffen musste.


      Weitere Minuten verbrachte Adam damit, seine eigenen Atemwolken und die seines Nebenmannes zu beobachten, dessen Gesicht ihm bläulich verfärbt vorkam, was sicherlich nicht nur an dem fahlen Sternenlicht lag. Schließlich schloss er die Augen.


      Über zwei Stunden lang hatte er dabei geholfen, Menschenleben zu retten, die Leute zu beschwichtigen und die richtigen Handgriffe zum richtigen Zeitpunkt zu tun. Nicht eine Sekunde hatte er mit dem Gedanken gespielt, in eines der Rettungsboote zu springen, wie andere es teilweise taten. Aber jetzt, inmitten des schwarzen, endlosen Ozeans, dessen Wellen bedächtig glucksend gegen das schlingernde Boot schlugen, umgeben von einem funkelnden, sternenübersäten Himmelszelt, mit Eiszapfen im Bart und in den Haaren, bis ins Mark frierend und noch immer nass, erfüllte ihn nur ein Wunsch: Er wollte überleben.

    

  


  
    
      


      Kapitel 40


      Chloe hatte den blutverschmierten Mantel gegen eine Jacke eingetauscht und zog diese fester um sich, bevor sie in die im Dunkeln liegende Gasse lief. Auf dem Weg zu ihrem Haus, wo sie Ella und die Kinder zu ihrem Schutz vor Ryan untergebracht hatte, war sie bei Catherine, Mia, Eve und der Familie O’Dea vorbeigekommen und hatte ihnen von ihrem Plan berichtet.


      Auf Chloes Gesicht legte sich ein schiefes Lächeln, als sie mit eiligen Schritten in die Gasse einbog, in der Ellas Haus lag, das sie zum Treffpunkt für alle freiwilligen Helferinnen erkoren hatten. Sie konnte sich nicht daran erinnern, schon jemals so viel und so schnell gelaufen zu sein wie in dieser Nacht. Doch die Erinnerung an ihre Flucht ließ ein unangenehmes Kribbeln in ihrem Nacken aufsteigen. Unwillkürlich drehte sie den Kopf und sah sich um. Niemand beobachtete oder verfolgte sie. Anscheinend war sie schnell genug vom Tatort verschwunden, ehe jemand ihr folgen konnte. Und wiedererkennen würde der Mann, der sie dort angesprochen hatte, sie sicher auch nicht. Bestimmt war es zu dunkel gewesen, als dass er ihr Gesicht hatte sehen können!?


      „Chloe!“


      Sie wirbelte herum und sah im sanften Sternenlicht eine schlanke weibliche Gestalt aus dem Nebel auftauchen.


      „Eve?“, fragte sie unsicher, und gleich darauf erkannte sie tatsächlich Dylans Verlobte. Ihr folgten drei weitere junge Frauen. Zwei von ihnen kannte sie: Emma und Ava waren Nachbarinnen von Eves Familie. Die andere war ihr unbekannt, doch Eve stellte sie ihr als Rebecca vor, eine weitere Nachbarin. Chloe begrüßte die vier neu gewonnenen Mitstreiterinnen mit einer überschwänglichen Umarmung. Nun hasteten sie zu fünft weiter bis zu Ellas Haus. Im Inneren des Hauses hatte jemand eine Kerze entzündet, und als Chloe die Tür öffnete, verschlug es ihr für einen Augenblick die Sprache. Der Raum quoll förmlich über vor Bekannten und Freundinnen, aber auch vor Frauen, die sie nur vom Sehen kannte oder die ihr sogar völlig fremd waren.


      „Chloe ist da“, rief Mia laut, und augenblicklich verstummten die aufgeregten Gespräche. Weiter hinten im Raum stellten sich ein paar der Anwesenden auf die Zehenspitzen, damit sie Chloe mustern konnten.


      Die wusste noch immer nicht, was sie sagen sollte. Mit einer so großen Resonanz auf ihren Aufruf, der von ihren Freundinnen weitergetragen worden war, hatte sie nicht gerechnet. Immerhin war es mitten in der Nacht! Tiefe Freude und damit verbunden auch die große Hoffnung, Norah tatsächlich helfen zu können, breitete sich in ihr aus.


      „Dass ihr alle gekommen seid …“, begann sie ergriffen und wurde von einer der älteren Frauen lachend unterbrochen: „Konnte eh nicht schlafen. Der Mann schnarcht!“


      Gelächter erfüllte den kleinen Raum, und Chloe winkte wie ein Dirigent ab.


      „Mia sagte, es geht um Sternchen“, rief eine andere. „Erst vor Kurzem hat sie mir Medikamente für meine Mutter besorgt. Die musste ich gewaltsam zurückhalten, weil sie auch helfen wollte.“


      Wieder lachten die Frauen.


      „Gut, seid bitte mal leise“, verschaffte Chloe sich mit ihrer kräftigen Stimme wieder Gehör. Es drängte sie zwar, schnell zu handeln, doch sie konnte den Frauen für ihre Bemerkungen nicht böse sein. Ihre Hilfsbereitschaft ließ Chloes sorgenvolles Herz herrlich leicht werden. Die Frauen verstummten und alle Blicke richteten sich auf sie.


      „Das, was ich vorhabe, könnte gefährlich werden. Dieser Mann hat vermutlich einige einflussreiche Freunde, und er ist völlig gewissenlos. Dennoch werden wir Norah aus den Händen dieses Ryan Cowen befreien. Zudem wollen wir nicht nur dafür sorgen, dass er seinen grässlichen Laden schließen muss, sondern ihn gleich ganz aus Belfast verjagen.“


      „Du willst Norah da rausholen – das allein zählt!“, rief eine Stimme dazwischen, als wiege dieses Vorhaben alle Gefahren auf.


      „Das ist wahr. Aber selbst wenn wir viele sind, verspricht das noch lange keinen Erfolg oder gar Sicherheit für uns oder Norah.“


      „Jetzt erzähl doch erst mal, was du vorhast“, ermunterte Mia sie.


      „Ich nehme nur die Frauen mit, die sich der Gefahr voll und ganz bewusst sind. Wer mitgeht, muss funktionieren, sonst könnte das ganze Vorhaben scheitern. Also, wir machen Folgendes …“ Chloe lehnte sich mit dem Rücken gegen die Tür und erklärte das von ihr und Ella geplante Vorgehen.


      Ein paar Gesichter blickten sie sorgenvoll an, während andere tatsächlich strahlten bei der Aussicht, einem Mann ein Schnippchen schlagen zu können, der sich daran bereicherte, junge Mädchen gesellschaftlich hochstehenden Männern zu ihrem Vergnügen zu verkaufen.


      Als Chloe geendet hatte, herrschte für einige Zeit Stille. Das einzige Geräusch war das unruhige Scharren von Füßen auf dem Holzboden.


      Die Erste, die sich rührte, war eine sehr junge, zierliche Frau, die Chloes Hand ergriff. Ihre Augen flackerten unsicher und Chloe sah Tränen in ihnen. „Mein Name ist Neala. Ich möchte nicht selbstsüchtig sein … ich würde gerne helfen, aber …“


      Chloe kannte die junge Frau nicht, nickte ihr aber lächelnd zu, damit sie aussprach, was sie bedrückte.


      „Ich bin schwanger, weißt du“, brachte sie vor und senkte ihren Blick.


      „Dann wirst du auf keinen Fall mitgehen. Aber ich habe eine andere Aufgabe für dich. Auf dem Weg zum Queen’s Square kommen wir am Haus eines Verwandten von mir vorbei. Dort möchte ich gern so etwas wie einen Treffpunkt einrichten, falls wir getrennt werden, fliehen müssen oder Nachrichten autauschen wollen.“


      „Ich kann dort bleiben und mich um alles kümmern“, rief die junge Frau sofort.


      „Worauf warten wir noch?“, fragte eine der älteren Frauen von weiter hinten im Raum und rieb sich erwartungsvoll die rauen, abgearbeiteten Hände.


      In diesem Moment wurde Chloe recht unsanft die Tür in den Rücken gestoßen und sie trat beiseite. Catherine kam herein, gefolgt von Danny. Er trug, wie Chloe es von ihm kannte, sehr modische Kleidung, und auf seinem schwarzen Haar saß leicht schief eine blaue Schildkappe. Chloe erinnerte diese an die Kadettenmützen einer Militärakademie. Seine grünen Augen waren immer in Bewegung und überflogen den Raum in Sekundenschnelle, wobei er jede einzelne Frau musterte und dann Chloe fixierte.


      „Ich bin bereit, Chloe.“


      „Vielen Dank, dass du uns helfen willst, Danny“, erwiderte sie. Seine bedingungslose Bereitschaft, sich für Norah in Gefahr zu begeben, machte ihn ihr wider Willen sehr sympathisch.


      „Catherine hat mich bereits in eure Pläne eingeweiht. Ich denke, es ist am besten, wir vergeuden keine Zeit.“


      Chloe nickte und schob ihre Befürchtung, ihre Hilfe könne für Norah vielleicht schon zu spät kommen, weit von sich.


      Danny drückte seine große schwarze Kamera fest gegen seinen flachen Bauch und verließ das Haus. Chloe folgte ihm und entdeckte in der Gasse weitere Frauen. Catherine hatte auf ihrem Weg zu Dannys Hotel sogar noch die Zeit gefunden, ihre Bekannten zusammenzutrommeln.


      „Danny?“ Chloe wandte sich an den Reporter, und obwohl sie zügig voranstrebten, sah er sie mit seinen wachen Augen fragend an. „Bitte pass auf, dass ich auf keiner deiner Fotografien zu sehen bin. Ich habe heute in der unmittelbaren Nähe des Bordells einen Doppelmord mitangesehen …“


      „Und du könntest erkannt und hineingezogen werden?“


      Chloe nickte. Prüfend sah sie ihn von der Seite an, während sie weiter nebeneinander durch den feuchten Nebel eilten.


      „Bist du unverletzt geblieben, Chloe? Geht es dir gut?“ Seine Stimme klang nun nicht mehr so geschäftsmäßig wie zuvor, sondern sehr besorgt.


      „Mit mir ist alles in Ordnung, Danny.“


      „Davon erzählst du mir später mehr“, meinte er nach kurzem Schweigen. Er fragte nicht nach, welche Rolle sie bei diesem Geschehen gespielt hatte. Ganz offensichtlich traute er ihr nichts Böses zu. Oder wollte er einfach zuerst die Angelegenheit mit Norah über die Bühne bringen, ehe er sich einer anderen, interessant erscheinenden Geschichte zuwandte?


      Chloe verdrängte alle beunruhigenden Überlegungen und bog in die nächstgelegene Gasse ein. Im Schein der ersten funktionierenden Laterne folgte ihr die Gruppe aus über 20 zu allem entschlossenen Frauen hinüber in die besser ausgeleuchteten Straßenzüge.
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      Die Straße unweit des Lagan war hell erleuchtet, jedoch menschenleer. Auch hier zogen feuchte Nebelschwaden zwischen den Häusern hindurch.


      Schweigend marschierten die Frauen auf das graue Backsteinhaus zu und ihre festen Schritte hallten zwischen den Hausfronten wider. Ein streunender Hund zog die Rute ein und rannte davon, während ein paar Möwen nur die Köpfe drehten und sich nicht stören ließen.


      Gerade als sie die Hausfront erreichten, wurde die Tür geöffnet, und ein breitschultriger Mann in feinstem Tuch taumelte betrunken heraus. Chloe zuckte zusammen, als neben ihr das grelle Magnesium-Blitzlicht des Fotoapparates die Dunkelheit zerriss. Danny hatte sein erstes Opfer gefunden, das mit Sicherheit nicht dabei fotografiert werden wollte, wie es aus diesem anrüchigen Etablissement kam. Der Mann blinzelte verwirrt, war aber zu betrunken, um eine weiter reichende Reaktion zu zeigen.


      „Danke, Sir. Hauseingang mit Beschriftung und gleich den ersten Besserbetuchten erwischt!“, freute sich Danny und montierte geschäftig an seinem Apparat herum.


      Da Chloes Aufregung und Angst bei jedem Meter, den sie sich dem Haus weiter näherten, stärker geworden war, verwirrte sie die gelassene Begeisterung des Journalisten.


      „Wir können los, Chloe!“, sagte er dann und schob sie mit einer Hand in Richtung Eingangstür. Plötzlich fühlte sie sich furchtbar schwach und klein. Was hatte sie da nur angezettelt? Konnte das tatsächlich gut gehen?


      „Chloe-Schatz, wir warten!“, rief eine Stimme von hinten, und sie vermutete in der ungeduldigen Ruferin eine der älteren, ausgesprochen energischen Damen.


      Catherine drängte sich nach vorn und ergriff ihre Hand. „Ich habe auch Angst, Chloe. Aber wir müssen Norah da endlich rausholen.“


      „Du weißt aber, dass das alles sinnlos sein könnte?“


      „Nein, Chloe. Norah ist noch da. Sie lebt!“, beteuerte Catherine mit fester Stimme, die keine Zweifel zulassen wollte.


      „Haben wir genug gebetet?“


      „Auf dem ganzen Fußmarsch hierher.“


      „Gut!“


      Chloe ließ Catherines Hand nicht los, als sie mit der anderen die Klinke hinunterdrückte und die schwere Tür aufstieß. Gemeinsam stürmten die Freundinnen, gefolgt von ihrem Pulk kämpferisch gestimmter Frauen, in das Gebäude.
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      In dem in Weinrot gehaltenen Raum herrschte schummeriges Licht. Trotzdem konnte Chloe sehen, wie zwei Mädchen erschrocken aufsprangen. Ein Mann drehte sich verwundert nach ihnen um. Der Türsteher stellte sich ihnen zunächst entgegen, prallte aber beim Anblick der in das Foyer hineindrängenden Frauen erschrocken zurück. Sie bildeten ein regelrechtes Bollwerk.


      „Was ist hier los?“, rief eine hysterische, hohe Stimme vom Tresen her.


      Chloe sah, wie zwei Frauen die grell geschminkte Dame mit dem Rücken an die Wand drängten, und eine von ihnen lachte laut: „Hier kommt das Aufräumkommando!“


      Der einzige Gast im Foyer wich ebenfalls bis zur tapetengeschmückten Wand zurück und strebte dann seitwärts in Richtung Ausgang. Die dort postierten Frauen machten ihm bereitwillig Platz und ließen den Mann entkommen.


      Der Türsteher wurde von Mia und ihren Freundinnen in Schach gehalten, während Chloe, Catherine, Eve und Danny zu den beiden verstört dreinblickenden jungen Mädchen traten.


      „Eine Freundin von uns ist heute Abend hierhergekommen und hat Ryan Cowen einen Besuch abgestattet. Sie ist nicht wieder zurückgekehrt. Wo ist sie?“, fragte Catherine die beiden.


      Chloe, die sich darauf gefasst gemacht hatte, genauer erklären zu müssen, was sie hier wollten, schüttelte ungläubig den Kopf, als beide Frauen zeitgleich zur Treppe zeigten.


      „Ihr bleibt hier und rührt euch nicht vom Fleck!“, befahl die zarte Eve den beiden jungen Frauen.


      In dem Augenblick, als Chloe sich umwenden wollte, wurde sie von einer der Prostituierten an der Hand gepackt. „Das Mädchen hat da oben gewaltig Krach geschlagen. Unsere Gäste fühlten sich gestört. Ryan ist daraufhin zu ihr hochgegangen, und seitdem ist es ruhig. Ich weiß nicht …“ Die blonde Schönheit zog die Schultern in die Höhe.


      „Kommt, schnell!“, rief Chloe in Richtung ihrer Mitstreiterinnen und Danny. Mit hilfloser Wut im Bauch und geballten Fäusten rannte sie durch den Raum und polterte die Stufen hinauf. Heftig keuchend kam sie oben an und sah unschlüssig den Flur hinunter.


      „Geh du weiter nach oben!“, herrschte Catherine sie ungeduldig an und schob sie beiseite.


      Catherine, Eve und Danny bogen in den Flur ab und rissen die vorderste Zimmertür auf. Während Chloe auf die erste unter das Dach hinaufführende Stufe trat, hörte sie aus dem Raum den entrüsteten Aufschrei eines Mannes, und für eine Sekunde erhellte ein Blitzlicht das Treppenhaus.


      Sie erreichte die oberste Stufe, während im Flur unter ihr ein gewaltiger Lärm losbrach. Wieder hörte sie empörte Rufe und sah das gleißende Licht des Fotoapparates, das die Dunkelheit jäh zerriss.


      Umso endgültiger war daraufhin die Dunkelheit um sie her. Sie streckte ihre Arme nach links und rechts aus und tastete sich an den Wänden entlang. Unten nahmen die protestierenden Stimmen an Lautstärke noch zu. Wütende Rufe und wilde Drohungen drangen bis zu ihr hinauf. Chloe schob alle Bedenken und die Angst um ihre Helferinnen und Danny weit von sich.


      Endlich berührte sie den ersten Türrahmen, hatte aber noch immer keinen Lichtschalter gefunden. Sie suchte nach dem Türknauf und rüttelte daran. Nichts geschah. Ob Norah hinter der verschlossenen Tür war?


      „Norah? Bist du da?“, rief sie.


      Sie erhielt keine Antwort.


      Hektisch tastete sie nach den Riegeln, von denen Norah ihr nach Leahs Befreiung erzählt hatte, und tatsächlich fand sie beide. Sie schob sie gewaltsam auf und öffnete dann die Tür.


      Durch ein winziges Dachfenster fiel das schwache Licht der Sterne. Chloe sah ein regloses Bündel in der hintersten Ecke des Dachraumes und ihr Herzschlag schien für einen Moment auszusetzen. Was hatte Ryan mit Norah gemacht?


      „Norah!“, stieß Chloe mit erstickter Stimme aus und fiel neben dem verkrümmt daliegenden Körper auf die Knie. Sie legte vorsichtig eine Hand auf Norahs Rücken und bemerkte erleichtert die von ihm ausgehende Wärme. Sachte schob sie Norahs dunkle Locken beiseite und betrachtete sorgenvoll das Gesicht ihrer Freundin, die sich nun zu regen begann. Der Mann hatte sie geknebelt.


      Mit zitternden Fingern versuchte Chloe, den festen Knoten des Tuches in Norahs Nacken zu lösen. Als es ihr endlich gelungen war, riss sie schnell den zusammengeknüllten Stofffetzen aus Norahs Mund. Diese hustete und würgte daraufhin schrecklich.


      Von unten hörte Chloe das Klirren von Glas. Schritte polterten über die Treppe. Wütende Männerstimmen mischten sich in die erschrockenen Schreie der Frauen und die anfeuernden oder drohenden Rufe von Norahs Freundinnen.


      Norah blickte Chloe verwirrt an. „Was …?“ Ihre Stimme klang heiser und trocken.


      „Nicht jetzt. Ich erkläre dir später alles“, erwiderte Chloe nur. „Jetzt müssen wir dich erst einmal losbinden.“


      Sie tastete nach den stramm angezogenen Hand- und Fußfesseln der Freundin und löste auch diese. Endlich hatte sie Norah befreit, doch die konnte sich nicht einmal aufrichten.


      „Alles wie taub“, krächzte sie und hustete wieder.


      „Wir müssen hier raus“, drängte Chloe und griff Norah unter die Arme. Diese stöhnte vor Schmerz auf, doch darauf konnte Chloe jetzt keine Rücksicht nehmen. Mit aller Kraft, die sie aufbringen konnte, zog sie Norah hoch, bis sie auf ihren Füßen stand, und stützte sie, sodass sie sich bis zur Tür schleppen konnte.


      Der obere Flur lag noch immer verlassen da, was Chloe nicht verwunderte. Die noch anwesenden Männer waren wohl eher darum bemüht, das Haus schnell und möglichst unerkannt zu verlassen, und die im Haus lebenden und arbeitenden Personen hatten in dem Chaos genug mit sich selbst zu tun und verloren keinen Gedanken an die Gefangene unter dem Dach. Nur Ryans Reaktion bereitete Chloe Sorge.


      „Was ist das für ein Lärm?“, krächzte Norah, während Chloe sie über die Türschwelle schleppte.


      „Deine Freundinnen heben das Nest aus“, erklärte sie und konnte sich trotz der Gefahr ein triumphierendes Auflachen nicht verkneifen. Sie zog Norah bis zur Treppe, wo das Mädchen sich gegen die Wand lehnte. Was nun? Mit zusammengekniffenen Augen beobachtete sie, wie Norah ihre schmerzenden Beine massierte.


      „Warum hat er dich so grauenvoll zusammengeschnürt? Mit dem Knebel hättest du ersticken können!“, seufzte Chloe.


      „Ich habe ununterbrochen gerufen und mit den Füßen auf den Boden getrampelt oder gegen die Tür getreten, da musste er mich wohl ruhigstellen.“


      „Du hast gehofft, jemand würde dich hören?“


      „Keine Ahnung, was ich gehofft habe, Chloe. Ich wollte hier oben einfach nicht vergessen werden.“


      „Du doch nicht, Sternchen“, beteuerte Chloe und streichelte Norah behutsam die zerschundene Wange. „Können wir die Treppe jetzt in Angriff nehmen?“ Chloes Blick wurde drängend. Sie wollte Norah so schnell wie möglich aus Ryans Nähe schaffen.


      Norah griff nach dem Geländer und nickte zustimmend, doch in dem Moment gab die Treppe ein knarrendes Geräusch von sich. Eines der blonden Bordellmädchen ließ sich auf einer der unteren Stufen nieder und wollte dort offensichtlich abwarten, bis dieser seltsame Aufstand vorüber war.


      „Das ist Violetta“, raunte Norah Chloe zu.


      „Hey, Violetta!“, bellte Chloe augenblicklich hinunter, was die junge Frau erschrocken herumfahren ließ. Ängstliche Augen blickten zu ihnen hinauf.


      „Du warst das da oben?“, entfuhr es ihr mit einem Blick auf Norah. Sie erhob sich und kam zögerlich die Stufen nach oben. Unsicher sah sie von Norah zu Chloe und wieder zu Norah. „Was passiert hier? Wer ist dieser Fotograf?“, stammelte sie. „Ich kann es mir schon denken. Nehmt ihr mich mit? Ich weiß nicht, wohin ich gehen soll, wenn das Haus hier nicht mehr ist.“


      „Dann hilf mir“, entschied Chloe kurz entschlossen und deutete mit der Hand auf Norah.


      Gemeinsam gelang es ihnen, sie die Stufen hinunterzubringen. Direkt vorne im unteren Korridor kauerte Danny und werkelte an seinem Fotoapparat herum, während am Ende des Flurs Eve und Catherine die letzte Tür aufrissen. Doch offenbar war dort niemand.


      Danny erhob sich und musterte Norah, die noch immer auf unsicheren Beinen zwischen den beiden sie stützenden Frauen stand. „Bist du in Ordnung?“


      „Was ist hier eigentlich los?“, lautete Norahs verwirrte Gegenfrage. Sie schaute auf den Mann hinunter, der ihr gerade bis zur Nasenspitze reichte.


      „Weiter“, drängte Chloe sie erneut zur Eile.


      Danny folgte den drei Frauen über die Treppe ins Foyer und rief begeistert: „Das war ein Erfolg auf ganzer Linie! Einen der von uns ertappten Männer kannte ich sogar. Ich habe ihn einmal interviewt. Der ist ein hohes Tier in einer der Werften. Verheiratet. Dann war da noch ein älterer, grauhaariger Herr. Er hat mir viel Geld und einen kleinen Landsitz am Meer im Austausch gegen die Fotografie angeboten. Der Arme war … na, sagen wir: etwas knapp bekleidet.“


      Chloe fing erneut einen fragenden Blick von Norah auf.


      Im Eingangsbereich des Bordells herrschte eine seltsam euphorische Stimmung. Noch immer standen mindestens ein Dutzend Frauen direkt vor der Tür und blockierten sie, obwohl um diese Uhrzeit ohnehin kein großer Besucheransturm zu erwarten war. Die Männer jedoch, die von Danny fotografiert worden waren, geleiteten sie in einem Spießrutenlauf hinaus. Die bunt gekleidete Miss Aileen kauerte an der Wand, umringt von den älteren Frauen, die zwar nichts sagten, aber mit drohend vor der Brust verschränkten Armen dastanden und in ihrer deutlich gezeigten Kompromisslosigkeit Norah zum Schmunzeln verleiteten.


      In einer Sitzecke warteten die aufgeschreckten Mädchen. Einige von ihnen waren voll bekleidet, andere nur notdürftig in Decken oder Morgenmäntel gewickelt. Der livrierte Türsteher stand noch immer an die Wand gelehnt da, umringt von ein paar weiteren Frauen. Er machte jedoch nicht den Eindruck, als habe er sich zur Wehr gesetzt. Eher gleichgültig sah er dabei zu, wie Norah, noch immer gestützt von Violetta und Chloe, die letzte Stufe bewältigte und den Weg in Richtung Tür nahm. Polternd kamen nun auch Catherine und Eve die Stufen hinunter.


      „Dieser Ryan ist nicht hier“, rief Eve von hinten.


      „Gehen wir“, lautete Chloes Antwort, und das war das Signal für alle, sich zum Ausgang zu begeben. Eine nach der anderen verließen die Frauen das Haus.


      Auf dem Queen’s Square wurde Norah schützend in die Mitte genommen. Gemeinsam strebten die Frauen und Danny aus dem Viertel und verschwanden wie ein Spuk in den dunklen, nebelverhangenen Gassen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 41


      Der Wind frischte auf und mit ihm der Seegang, was die bedrohliche Lage der Männer auf dem gekenterten, tief im Wasser liegenden Klappboot verschärfte. Die Luftblase unter dem Bootskörper schrumpfte und ließ das Rettungsboot noch weiter sinken. Den Männern gelang es mühsam, ihre Lage so weit zu stabilisieren, dass sie nun alle aneinandergeklammert aufrecht standen, wobei das Wasser, welches nun über den Rumpf schlug, erst ihre Knöchel und schließlich ihre Beine umspülte.


      Mindestens zwei Männer hatten inzwischen den Kampf gegen die Unterkühlung verloren und waren ins Wasser gerutscht. Adam wagte kaum noch, auch nur den Kopf zu drehen. Alles an ihm schien vor Kälte erstarrt zu sein. Kleine silberne Eiszapfen hingen ihm in den Haaren und im Bart und selbst auf seinen Augenbrauen und den Wimpern lag eine dünne Schicht aus Eis. Die Matrosenuniform war hart gefroren und rieb ihm bei jeder kleinen Bewegung über den ausgekühlten Körper. Seine Füße waren taub, aber dennoch sorgte er sich nicht um die Erfrierungen, die er vermutlich davontragen würde, zumal sein Denken einzig darauf ausgerichtet schien, den Morgen herbeizusehnen und damit ein Schiff, dass sie retten würde.


      Gelegentlich hatten sie Lichter oder die schwarzen Umrisse anderer Rettungsboote zwischen den auf dem Wasser treibenden Eisschollen gesehen, was sie dazu verleitet hatte, gemeinsam nach ihnen zu rufen, um sie auf sich aufmerksam zu machen. Aber entweder hatte man sie nicht gehört, oder ihre Schreie waren ignoriert worden. Dabei wusste Adam und mit Sicherheit auch Lightoller, dass in den meisten der Boote noch genug Platz für weitere Menschen vorhanden war.


      Noch immer nahmen die Wellen an Größe und Heftigkeit zu und schwappten den verzweifelt aneinander festgekrallten Männern schließlich um die Hüfte. Adam beobachtete die Sterne, deren Leuchtkraft allmählich nachließ, als würden sie ihr Bemühen aufgeben, ihnen ihr tröstliches Licht zu schenken. Dafür erschien am Horizont ein sich langsam ausbreitender heller Streifen. Der Morgen graute. Die schlimmste Nacht seines Lebens war vorbei, doch sollte er überleben, würde er sie in seinen Gedanken und Träumen wohl immer neu durchleiden. Wo konnte er Trost und Hilfe finden? Wer würde seiner gepeinigten Seele, die hundertfach die Rufe der Sterbenden tief in sich aufgenommen zu haben schien, Heilung schenken? Erneut war es der raue Geselle neben ihm, der ihm mit seinem halblaut gemurmelten Gebet eine Möglichkeit aufzeigte.


      Und wieder einmal rief eine Stimme, die selbst voll Zweifel klang: „Topplicht! Ein Topplicht!“ Adam spürte, wie ihr Untersatz bedrohlich schwankte, weil sich mehrere Männer bewegten. Dann sah auch er es: Weit entfernt, aber diesmal unzweifelhaft echt, strahlte das Licht eines sich nähernden Schiffes über das dunkle, aufgewühlte Wasser.


      „Die Carpathia!“, krächzte Bride über das Schlagen und Platschen der Wellen hinweg, und erneut wurden Gebete gemurmelt.


      „He!“, rief einer der Trimmer. „Vier Rettungboote im Verbund auf Steuerbord.“


      Verwundert registrierte Adam diese gute Nachricht. Aus dieser Richtung hatten sie bisher noch keine Lichter gesehen und deshalb auch keine weiteren Überlebenden vermutet.


      Lightoller, der seine Bootspfeife noch bei sich trug, blies seinen bebenden, eiskalten Lippen zum Trotz laut hinein.


      „Los, rüber mit euch und nehmt uns auf!“, schrie er den Insassen der gut eine halbe Meile entfernten Boote zu. Diese waren aneinandergebunden worden, wohl weil die Passagiere hofften, auf diese Weise von der Besatzung eines zu Hilfe eilenden Schiffs besser gesehen zu werden.


      „Aye, Sir!“, lautete die leise Antwort, und wenig später verließen zwei der Boote den Verbund und kamen auf sie zu.


      Erleichterung machte sich in Adam breit. Er löste seine steifen Finger ein wenig von der Schulter des Vordermanns und bezahlte diese Bewegung beinahe mit einem Sturz ins Wasser. Auch die anderen Männer wollten sich voll Vorfreude auf ihre Rettung den nahenden Booten zuwenden.


      „Nicht rangeln“, warnte der Zweite Offizier. „Wir wechseln einer nach dem anderen über, damit das Floß nicht kentert.“


      Als Adam an der Reihe war, tastete er sich vorsichtig voran und stieg langsam in das Boot. Lightoller war der Letzte, der das Engelhardtboot verließ. Zuvor reichte er noch einen Toten hinüber, bei dem bereits die Leichenstarre eingesetzt hatte. Da die beiden Rettungsboote, Nummer 4 und 12, nun vollkommen überfüllt waren, blieb drei Männern nichts anderes übrig, als sich auf den Leichnam zu setzen. Tief lagen nun auch diese Boote im Wasser und der raue Seegang warf sie mitleidslos wild hin und her.


      Eine der Frauen an Bord überließ Adam ihre Wolldecke, und er dankte es ihr mit einem Lächeln, auch wenn es furchtbar schmerzte, sein eiskaltes Gesicht zu verziehen. Zwei der Heizer und er rückten nahe zusammen und breiteten die Decke über ihren Köpfen aus, sodass sie wie in einem Zelt saßen. Aufseufzend senkte Adam den Kopf. Angenehme Wärme umgab ihn, und zum ersten Mal seit Stunden ließ er die Frage zu, was wohl aus Dylan und Richard geworden war.
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      Die Carpathia hatte in einiger Entfernung gestoppt, und demnach galt es für die Rettungsboote, in ihre Richtung zu rudern. Irgendwann zog sich Adam, der noch immer erbärmlich zittertet, die Decke vom Kopf und sah sich um. Die Überlebenden in dem Rettungsboot saßen reglos und stumm da, eingehüllt in ihre Atemwolken. Niemand sprach. Er musterte die Frauen und Kinder in ihren hellen Blockschwimmwesten intensiver und las in vielen Augen Verzweiflung und Verlorenheit. Aber in manchen von ihnen entdeckte er durchaus auch neu aufkeimende Hoffnung. Gleichgültig, wie unterschiedlich sie in ihren Charakteren und ihrer Herkunft auch waren, hier, in diesem schwankenden Boot, waren sie alle gleich.


      Anschließend betrachtete er die wenigen Männer und vor allem die Frauen an den Rudern, ehe er beschloss, wieder seine Verantwortung als Matrose wahrzunehmen. Er bat darum, an einen der Riemen zu dürfen, und hoffte, dass ihm dabei endlich etwas wärmer werden würde, wobei es sich als ein schwieriges Unterfangen herausstellte, in dem völlig überfüllten und sehr tief liegenden Ruderboot die Plätze zu tauschen. Doch schließlich übernahm Adam den Riemen und pullte kraftvoll. Zwischen ihnen und dem Schiff, das sich jetzt deutlich in einer Entfernung von etwa fünf Meilen abzeichnete, schwammen unzählige Trümmerteile der untergegangenen Titanic. Es handelte sich dabei vor allem um die Stühle von den Promenadendecks, aber auch einige Bruchstücke schlanker Holzsäulen trieben zwischen den Wellen. Dazwischen tanzten verschieden große, im Licht des aufziehenden Tages weiß, blau, gelb und sogar orangefarben schimmernde Eisschollen. Einmal meinte Adam sogar einen hohen, turmähnlichen Eisberg gesehen zu haben, doch als er ein weiteres Mal den Kopf in diese Richtung drehte, war er verschwunden. Vielleicht hatte das farbenprächtige Lichtspiel zwischen Himmel und Wasser seiner Wahrnehmung einen Streich gespielt.


      Täuschte ihn auch sein Eindruck, dass sie dem rettenden Schiff kein bisschen näher kamen? Was würde geschehen, wenn es wieder fortfuhr, ehe sie sich bemerkbar machen konnten? Wann würde dann das nächste Schiff an der Unglücksstelle eintreffen?
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      Norah kniete vor Ella, die sie gar nicht mehr loslassen wollte. Die bedrückende Anspannung der letzten Tage fiel von ihr ab, und sie genoss das Gefühl der Leichtigkeit, das sich in ihr ausbreitete, als habe ein wunderschöner Schmetterling endlich seine harte Puppenschale durchbrochen und tanze das erste Mal in den gleißenden Sonnenstrahlen. Gleichzeitig spürte sie die warmen Tränen der Frau über ihr eigenes Gesicht laufen und sah in die glücklichen Gesichter von Chloe und Catherine. Sie zwinkerte den beiden zu, löste sich endlich aus Ellas festem Griff und stand auf, um ihre schmerzenden Knie durchzustrecken.


      Ihr Blick wanderte zu Sean, Katie und Evan, die eng aneinandergeschmiegt in Chloes Bett lagen und fest schliefen.


      „Erzähl doch, Norah“, bat Ella.


      „Du hättest sie sehen sollen!“, begann Norah und drehte sich lachend zu den drei Freundinnen und der etwas abseits sitzenden Violetta um. „Wie drohende Racheengel standen Mrs O’Sullivan und ihre Schwestern und Cousinen vor Miss Aileen. Sie hatten die Arme vor ihren gewaltigen Brüsten verschränkt und die Haltung von Seeleuten eingenommen, die gegen eine steife Brise gestemmt dastehen …“ Norah nahm die gleiche Körperhaltung ein und kicherte dabei fröhlich.


      „Sie wollte wissen, was dir passiert ist, Norah“, unterbrach Catherine sie lachend.


      Norah winkte lässig ab. „Das ist nicht so wichtig. Chloes kleine Armee hat dort alles auf den Kopf gestellt. Und dieser Danny!“ Norah lachte herzhaft und kniff Chloe in den fleischigen Unterarm. „Er ist vollkommen begeistert von unserer Chloe und ihrem Einfall. Und er meinte, dieser Ryan könne einpacken. Nach Chloes Aktion wird kein gut betuchter oder sogar in der Gesellschaft bekannter Gentleman mehr seinen Fuß in dieses Etablissement setzen. Und wenn Danny erst einmal über Katie, Amy, Leah und Susan berichtet hat, wird Ryan Cowen mit Sicherheit unangenehmen Polizeibesuch erhalten.“


      „Das war sehr gefährlich“, murmelte Ella, obwohl sie diejenige gewesen war, die die entscheidende Idee mit dem Journalisten eingebracht hatte.


      „Es ist ja alles gut gegangen!“, freute sich Norah überschwänglich. „Schade nur, dass Danny keine Fotografie von Ryan machen konnte. Wenn sein Gesicht in dem Bericht in der Zeitung wäre, müsste er Belfast, vielleicht sogar Irland verlassen.“


      „Zu uns war er sehr freundlich“, mischte sich plötzlich die bisher schweigsame Violetta ein. „Er ist erst so wütend geworden, als Amy verschwand.“ Violetta sah Norah nachdenklich an und erklärte dann sehr leise: „Er hat keinen Gast an sie rangelassen und sie ausgestattet und gepflegt wie einen wertvollen Schatz. Er ging mit ihr sogar ins Theater und nahm sie mit in sein Haus. Ich glaube, er hat die Kleine geliebt – und sie ihn auch.“


      „Sie war erst fünfzehn“, begehrte Ella auf.


      „Wir haben immer angenommen, sie käme eines Tages wieder“, meinte Violetta noch, ehe sie wieder in Schweigen versank.


      „Dass sie es nicht tat, ist ein Zeichen dafür, dass sie nur auf seine Geschenke und seine Aufmerksamkeiten fixiert war; mehr aber auch nicht. Ihre alte Großmutter hätte sie niemals zurückhalten können, wenn sie ernsthaft zu ihm zurückgewollt hätte. Vielleicht ist sie aus ihrer kindlichen Schwärmerei aufgewacht, als Norah sie dort fortschaffte.“


      Chloe drückte Norahs Arm und lächelte sie beruhigend an. Norah erwiderte ihr Lächeln. Der Zuspruch ihrer Freundin tat ihr gut.


      „Und jetzt ist es an uns, Norah hier wegzubringen“, erinnerte Ella die anderen daran, wie präsent die Gefahr noch immer war.


      Norahs Gesicht wurde ernst. Sie wollte sich nicht verstecken müssen. Es lag ihr nicht, sich still und ohne eine Aufgabe an immer demselben Ort aufzuhalten.


      „Vielleicht verschwindet Ryan ja, sobald er von dem von euch veranstalteten Theater hört. Er muss nicht nur die Polizei und weitere Presse fürchten, sondern auch Ärger vonseiten der Männer, die Danny fotografiert hat. Immerhin nahmen die doch an, sie seien in seinem Etablissement geschützt.“


      „Das können wir hoffen, aber vorsichtig sein müssen wir trotzdem“, entschied Chloe und folgte mit den Augen Norah, die wieder einmal unruhig auf und ab ging.


      „Meine Eltern wissen noch nicht einmal, dass ich in Belfast bin“, beklagte sie sich.


      „Das macht nichts, Sternchen. Sie denken, du bist auf der Titanic, und wir lassen sie am besten in der Annahme. Dann machen sie sich keine Sorgen um dich.“


      „Und wo wollt ihr mich hinbringen?“, fragte Norah, die sich insgeheim über die resolute, die Führung an sich reißende Chloe amüsierte.


      „Das weiß ich auch noch nicht“, gestand Chloe mit einem Schulterzucken und reizte Norah dadurch zum Lachen.


      „Ich sollte Miss Andrews noch danken und ihr mitteilen, dass Katie gut nach Hause gekommen ist“, überlegte Norah laut. Da sie noch immer ruhelos zwischen der Tür und dem Tisch unterwegs war, entging ihr Chloes gerunzelte Stirn. „Vielleicht kann ich sie fragen, ob ich zwei Tage in einem der Gästehäuser wohnen darf.“


      „Die Frau hat dich ins offene Messer laufen lassen, Norah!“, begehrte Chloe auf. „Du wurdest einfach im Stich gelassen und warst diesem Ryan schutzlos ausgeliefert. Es war keiner der von Mr Beckett angekündigten Polizisten vor Ort.“


      „Aber das ist doch nicht Miss Andrews’ Schuld! Dieser Beckett hat das nicht richtig organisiert, oder er hat die Lust verloren, weil Miss Andrews ihm nicht genug Geld dafür geboten hat“, verteidigte Norah Helena, obwohl sie sich diesbezüglich selbst nicht ganz sicher war.


      „Du gehst da gar nicht mehr hin. Ich traue dieser Frau nicht.“


      Norah zögerte. Ob sie sich in Helena gründlich geirrt hatte? Dies herauszufinden war vermutlich einfach: Sie musste nur zu ihr gehen und sich für ihre Hilfe bedanken, dann würde ihre Reaktion mehr verraten als jede noch so schlüssig vorgebrachte Vermutung vonseiten Chloes. Norah hoffte jedoch sehr, dass das Ausbleiben jeglicher Unterstützung für sie in der vergangenen Nacht einzig auf einen Irrtum zurückführen war.


      Chloe senkte den Kopf. „Ich weiß ein Haus, das im Moment leer steht, Sternchen. Das wäre mir als Aufenthaltsort für dich viel lieber.“ Sie erhob sich und trat Norah in den Weg. „Am besten wird es sein, wenn wir jetzt Catherine nach Hause bringen. Anschließend gehen wir gemeinsam zu Miss Andrews, falls sie überhaupt noch hier in Belfast sein sollte. Mit Ellas Familie und Violetta ist mein Haus sowieso voll. Aber ich werde dich nicht allein irgendwohin gehen lassen, Norah.“


      „Ich darf hierbleiben?“, fragte Violetta leise und blickte mit großen Augen von Chloe zu Norah.


      Norah eilte zu ihr und ergriff ihre Hände. „Natürlich – bis wir ein neues Zuhause für dich gefunden haben.“


      Noch ehe Violetta ihr danken konnte, drehte Norah sich schon wieder um, schloss Ella in die Arme und wirbelte noch vor Chloe und Catherine aus dem Haus.
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      Ein rötlicher Schimmer breitete sich von Osten her über der Stadt aus und der Nebel fiel förmlich in sich zusammen. Der Himmel klarte auf, die Luft roch nach salziger Feuchtigkeit und die Schreie der Möwen hallten über das Viertel hinweg und begleiteten die beiden Frauen auf ihrem Weg.


      Norah griff nach Chloes Hand und hielt sie fest. „Du weißt gar nicht, wie froh ich war, als ich dich in der Dachstube gesehen habe! Ich hatte schon befürchtet, diese drei Männer in der Victoria Street hätten dir Schlimmes angetan.“


      „Zwei von ihnen sind tot, Norah. Der Vornehme hat sie einfach kaltblütig erschossen. Ich dachte schon, ich bin die Nächste, aber er hat mich verschont.“


      Norah drückte die Hand der Freundin noch kräftiger und wartete, bis sie von sich aus weitere Einzelheiten erzählte. Hatte sie zuvor noch Erleichterung darüber empfunden, endlich alle Gefahren überwunden zu haben, so machte nun ein unangenehmes Ziehen in ihrer Magengegend sie darauf aufmerksam, dass schon wieder Ärger zu befürchten war.


      „Die waren auf der Suche nach einer Norah, die wohl mal die Geliebte des Mannes gewesen ist. Aber sie müssen dich irgendwie mit ihr verwechselt haben. Sie sagten, dass die andere Norah etwas Wertvolles gestohlen habe, Kunstgegenstände oder Ähnliches.“ Chloe atmete tief durch, bevor sie weitererzählen konnte. „Ihr Komplize weiß wohl nicht sicher, ob diese andere Norah die Diebesbeute noch besitzt oder sie inzwischen verkauft hat.“


      Norah nickte und fuhr sich müde mit der Hand über die Augen, wobei ihr Verstand jedoch weiter scharf arbeitete. „Ich habe mal eine Norah getroffen, vor etwa einem Jahr. Sie rannte durch die Werftanlage und prallte mit mir zusammen. Damals meinte sie, zwei Männer würden sie verfolgen, weshalb ich sie in einem der Hafenschuppen versteckte.“


      „Da könnte die Verwechslung passiert sein“, vermutete Chloe und bedachte Norah mit einem vorwurfsvollen Blick.


      „Ich wollte nur helfen!“, verteidigte sich Norah.


      Chloe lachte laut auf, schlug sich dann aber die Hand vor den Mund. Die Gassen waren zu der frühen Morgenstunde noch leer und sehr still und dementsprechend kräftig hallte ihr Lachen von den Gebäuden wider.


      „Du hast bei einem Raub geholfen, liebes Sternchen“, konnte sie sich nicht verkneifen Norah zuzuraunen.


      Diese verzog erst erschrocken das Gesicht, zuckte dann aber mit den Schultern und erklärte bestimmt: „Ich habe lediglich einer Frau geholfen, die von zwei Kerlen verfolgt wurde.“


      „Ist schon gut. Aber ich werde jetzt vermutlich wegen Mordes an den zwei Männern gesucht.“


      „Was?“ Norah blieb ruckartig stehen und wandte sich Chloe zu. Diese atmete schwer, da sie Norahs Tempo nicht gewohnt war, erzählte aber dennoch in knappen Worten, was in der Nacht noch geschehen war, nachdem sie Norah zur Flucht vor den drei Männern verholfen hatte.


      Chloe unter Mordverdacht? Norah schüttelte bei diesem Gedanken entsetzt den Kopf. Das durfte einfach nicht passieren! Wie sollte ihre Freundin sich gegen so einen schrecklichen Vorwurf und bei der Aussichtslosigkeit ihrer Lage denn verteidigen? Ungewohnt furchtsam fragte sie:„Denkst du, der Mann hat dein Gesicht gesehen?“


      „Ich weiß es nicht, Norah. Es war dunkel und mein Gesicht war schmutzig. Außerdem habe ich mich gleich umgedreht und bin weggelaufen.“


      „Aber sicher bist du dir nicht?“


      Chloe schüttelte betrübt den Kopf.


      „Also gut. Das heißt, wir werden dich verstecken, bis ich unauffällig herausfinden konnte, ob nach dir gesucht wird. Danach entscheiden wir, was wir weiter tun.“ Norah eilte noch schneller die Straße entlang, dem Grundstück der Pirries entgegen. „Noch besser wird es sein, wenn ich Danny um Mithilfe bitte. Er bekommt sicher besser Zugang zu solchen Informationen als ich. Und ich könnte …“


      „Norah?“, wurde sie von Chloe unterbrochen.


      Fragend sah sie zu der Frau hinüber, die mit schnellen Schritten neben ihr hereilte.


      „Eigentlich wollte ich dich verstecken und beschützen.“


      Norah warf Chloe erst einen überraschten Blick zu, um sie daraufhin frech anzugrinsen, was der älteren Frau ein halb entrüstetes, halb entnervtes Seufzen entlockte. Vermutlich wusste sie schon jetzt, dass sie ihrer unternehmungslustigen Freundin nichts würde entgegensetzen können.


      Gemeinsam überquerten sie einen der großen, breiten Boulevards mit den vornehmen viktorianischen Häusern, während die Stadt allmählich zum Leben erwachte. Von Pferden gezogene Transportkarren und ein motorisierter Lastwagen rumpelten an den beiden Frauen vorbei. Ein Mann führte mehrere kläffende Schoßhündchen aus und livrierte Bedienstete eilten mit Einkaufskörben vorbei, denen der Duft frisch gebackenen Brotes entströmte.


      „Ich habe ganz schön Hunger“, raunte Norah ihrer Freundin zu.


      „Ich auch. Und ich bin sehr müde.“


      „Also sehen wir zu, dass wir den Besuch bei Miss Andrews hinter uns bringen.“
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      Etwa vier Stunden nachdem sie das Topplicht der Carpathia zum ersten Mal gesehen hatten, erreichte auch das letzte Rettungsboot den Dampfer. Es war eine größere Herausforderung für die erschöpften Menschen, das von den Wellen hin und her geworfene, völlig überladene Boot vom Rumpf des Schiffes fernzuhalten, an dem mehrere Jakobsleitern hinunterhingen.


      Adam griff nach einer der Leitern und hielt sie stramm, während zuerst ein paar der Männer nach oben stiegen, damit es in dem Rettungsboot etwas mehr Platz gab. Anschließend kletterten die Frauen und Kinder hinauf zur weit offen stehenden Gangwayluke. Einige Frauen, die zu schwach waren, um die Strickleiter zu erklimmen, wurden mit Bootsmannsstühlen21 in die Höhe gezogen, ein paar Kleinkinder gar in Postsäcken.


      Als einer der letzten Männer war schließlich Adam an der Reihe. Oben angelangt zogen ihn die starken Arme zweier Matrosen das letzte Stück in das Innere des Dampfers. Sofort war eine ihm wildfremde Frau, wohl eine Passagierin der Carpathia, an seiner Seite und legte ihm eine Decke um die Schulter. Eine andere Dame reichte ihm ebenso schweigend eine Tasse mit Brandy, den er sofort hinunterstürzte. Offenbar waren sowohl die Besatzung als auch die Passagiere der Carpathia von ihrem Kapitän, Arthur Rostron, hervorragend auf die Situation vorbereitet worden.


      Adam trat beiseite und beobachtete ihr Tun, wobei er es genoss, endlich wieder stabilen Boden unter den Füßen zu spüren. Die brannten allerdings schmerzhaft und weitaus unangenehmer als der Alkohol in seinem Magen. Ob das nun wiederkehrende Gefühl in seinen Gliedmaßen ein gutes Zeichen war? Erschöpft lehnte er sich in seinen klammen Kleidern an die Korridorwand und dankte Gott erst einmal für ihre Rettung. Sie hatten es tatsächlich geschafft, obwohl die Lage auf dem instabilen, tief im Wasser liegenden und gekenterten Halbklappboot mehr als kritisch gewesen war. Vermutlich kam ihre Rettung einem Wunder gleich.
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      Die geretteten Passagiere der Titanic wurden nach Klassen getrennt auf den Decks untergebracht und versorgt. Die Erste-Klasse-Passagiere wurden zum größten Teil in von ihren bisherigen Bewohnern leer geräumten Kabinen untergebracht. Die Carpathia-Passagiere rückten dafür enger zusammen. Decken und heiße Getränke waren genügend vorhanden und der Schiffsarzt, Dr. McGhee, sah nach den Verletzten.


      Nach einem von Kapitän Rostron in die Wege geleiteten Gottesdienst zum Gedenken an die Verlorenen und aus Dankbarkeit für die Geretteten kreuzte die Carpathia auf der Suche nach weiteren Überlebenden über der Untergangsstelle. Sehr bald schon wurde Kapitän Rostron klar: Es gab nichts mehr zu retten. Nachdem auch noch die Californian und die Birma an der Unglücksstelle eingetroffen waren, überließ man diesen Schiffen die weitere Suche, und die Carpathia schickte sich an, nach New York zurückzukehren.


      Adam, der ahnte, dass er sehr bald schon zu Arbeiten an Bord herangezogen werden würde, begab sich zügig zu den Passagieren der zweiten Klasse. Suchend ging er die Reihen der dort kauernden Menschen ab. Erst jetzt, da sie sich in Sicherheit befanden, realisierten die ersten Frauen, dass es unmöglich allen Passagieren gelungen sein konnte, in einem Rettungsboot unterzukommen. Mit Sicherheit hatten die wenigsten von ihnen gewusst, welche Anzahl an Booten auf der Titanic überhaupt zur Verfügung stand. Während die einen Überlebenden mit leerem Blick vor sich hin starrten, irrten andere auf der Suche nach ihren Lieben über die Decks.


      Adam entdeckte bei seinem Rundgang Ruth Becker. Genau wie er suchte sie das Schiff ab und rief verzagt nach ihren Familienangehörigen. Schnell rannte er ihr nach und ergriff sie am Arm. Sie wirbelte herum, doch das freudige Aufflackern in ihren Augen erlosch sofort, als sie erkannte, dass es sich bei ihm nicht um ein Mitglied ihrer Familie handelte. Bedauernd zog er die Schulter nach oben.


      „Haben Sie Rick … ich meine, Mr Martin gesehen?“, fragte er das Mädchen.


      „Er hat mich zu einem der Rettungsboote gebracht. Da, wo Sie auch waren. Er wollte Paul, James, Jonathan und deren Familien suchen. Auch die Familie von Niklas. Aber seitdem habe ich ihn nicht mehr gesehen. Auch meine Mutter und meine Geschwister nicht. Darf ich bitte weitersuchen?“


      „Natürlich, Miss Becker.“ Adam ließ das Mädchen gehen und erneut glitt sein Blick über die in Decken gehüllten Menschen hinweg.


      Eine ältere Dame trat zu ihm, und nachdem sie Ruth eine Weile nachgesehen hatte, sagte sie: „Sie ist erst zwölf Jahre alt und war so tapfer. Sie hat auf dem Rettungsboot ihren Mantel verliehen und Decken verteilt. Einer deutschen Mutter, die ihr Baby nicht bei sich hatte, hat sie Trost gespendet. Sie hat auch anderen Frauen Mut zugesprochen. Eigentlich sollte sie einen Orden bekommen.“


      Nach einer kurzen Pause, während sich Adam noch immer suchend umsah, aber höflich bei der älteren Dame stehen blieb, fügte sie entschieden hinzu: „Nein. Sie sollte ihre Familie wiederbekommen!“


      Die Frau berührte ihn am Arm. „Warum wurden ich und andere alte, alleinstehende Frauen in die Boote gelassen, während frisch verheiratete Ehemänner weggeschickt wurden? Oder Familienväter? Es ist nicht richtig, all diese Frauen mit ihren kleinen Kindern sich selbst zu überlassen.“ Damit drehte sie sich um und hinkte davon.


      Eine andere Frau stürmte auf Adam zu, umklammerte seinen immer noch nassen, mit einer dünnen Eisschicht bedeckten Jackenärmel und klagte: „Warum sind die Rettungsboote so leer gewesen? Wo sind mein Mann und mein Sohn?“


      „Man befürchtete, die Boote könnten auseinanderbrechen, wenn sie vollbeladen an den Davits hängen“, versuchte Adam zu erklären, was er selbst nicht verstand.


      „Dann hätte man sie doch hinunterlassen und weiter unten noch mehr Passagiere einsteigen lassen können.“


      „Madam, es gab diesbezügliche Anweisungen vonseiten der Offiziere. Aber warum das nicht funktioniert hat, weiß ich nicht. Ebenso gab es die Anweisung, das Schiff anzusteuern, dessen Positionslichter angeblich gesehen worden waren. Wären die Passagiere dort aufgenommen worden, hätten die Rettungsboote zurückkehren können. Aber das Topplicht muss eine optische Täuschung gewesen sein.“22


      „Vielleicht hätten die Stewards nicht alle Leute auffordern sollen, hinauf auf das Bootsdeck zu gehen?“, zischte die Frau wütend.


      Adam fühlte sich vollkommen hilflos, als sie begann, mit geballten Fäusten auf seine Brust einzuschlagen. Dann erschlaffte sie plötzlich und sackte in sich zusammen. Fürsorglich fing er sie auf und half ihr, sich auf den Speisesaalboden zu setzen, wo sie ihren Kopf gegen sein Knie lehnte und bitterlich weinte. Wenig später erschien eine der Carpathia-Stewardessen, und Adam lächelte sie hilfesuchend an. Sie gab ihm durch einen Wink zu verstehen, dass sie sich nun um die Verzweifelte kümmern würde.


      Adams Kopf schmerzte, und er fragte sich, ob seine Suche nach Richard überhaupt einen Sinn hatte. Er hatte unter Deck die Familie eines seiner jungen Freunde gesucht. Vermutlich hatte er – wie so viele andere – nicht rechtzeitig einen Ausweg aus dem Inneren des Schiffes gefunden. Dieser Tatsache war es wohl auch anzulasten, dass ganz plötzlich, als die Rettungsboote alle schon abgelegt hatten, noch einmal Hunderte von Menschen auf das Bootsdeck geströmt waren.


      Der junge Matrose sah sich ein weiteres Mal suchend um. Wie zuvor in den Rettungsbooten verhielten die Menschen sich eigentümlich still: nur ein paar von ihnen strebten leise rufend durch die Reihen. Und es waren so wenige, so erschreckend wenige!


      Adam senkte den Kopf. Eine schwere Last drückte auf sein Herz und er spürte den Verlust all der Menschen fast als körperlichen Schmerz.


      Seine innere Unruhe trieb ihn nach draußen auf Deck. Eisberge säumten ihren Weg, der durch ein gewaltiges Eisschollenfeld führte, dessen Ende nicht abzusehen war. Adam betrachtete fasziniert die mal weißen, mal bläulichen und dann wieder klar schimmernden bizarren Eisformationen. Er fuhr nun bereits seit mehr als 10 Jahren zur See, hatte jedoch auf dieser Route noch niemals eine Eisfläche dieses gewaltigen Ausmaßes gesehen, ganz zu schweigen von den meterhohen Eisbergen23.


      Zögernd wandte er sich ab und machte sich auf die Suche nach einem Offizier, um sich zu erkundigen, was er tun konnte. Er ging zwischen den Reihen der Menschen hindurch und besah sich die von den ersten Sonnenstrahlen des neuen Tages beleuchteten Gesichter. Bevor er durch eine Tür in das Innere des Schiffes trat, blickte er zurück. Hunderte von Personen unterschiedlichen Alters kauerten dort. Sie alle hatten eine schreckliche Nacht durchlitten. Aber sie hatten überlebt, weil die Ingenieure und Männer wie Dylan standhaft bei ihrer Arbeit geblieben waren. Dank ihnen hatten sie Strom für die Funkanlage, für das Licht und vor allem auch für die Pumpen gehabt. Mit deren Unterstützung war das Schiff lange genug im Gleichgewicht geblieben, damit auf beiden Seiten die Rettungsboote sicher abgefiert werden konnten. Einige von ihnen waren nur noch am Leben, weil Männer wie Richard sie ermutigt hatten, überhaupt erst in die Boote zu steigen. Ein winziger, heller Funken Dankbarkeit, gleich einem der Sterne, die er die Nacht über beobachtet hatte, setzte sich in seinem Herzen fest.
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      Die beiden Frauen näherten sich dem Pirrie-Anwesen, und Norah bemerkte, wie Chloe zunehmend unruhiger wurde. „Wir sollten uns hier lieber nicht sehen lassen“, murmelte ihre Freundin halblaut vor sich hin. „Vergiss Ryan nicht!“, sagte sie lauter, als Norah nicht reagierte, und schaute sie unter zusammengezogenen Augenbrauen missbilligend an.


      „Ryan ist erst einmal mit dem beschäftigt, was heute Nacht sowohl in seinem Landhaus, vor allem aber auch in seinem Bordell passiert ist. Der Mann ist nicht dumm. Er wird jetzt erst einmal keinen zusätzlichen Staub aufwirbeln, seinen empörten Kunden aus dem Weg gehen und vielleicht für eine Weile untertauchen wollen. Mir wird nichts geschehen. Aber dich müssen wir möglichst schnell verstecken. Wenn wir mal vom Schlimmsten ausgehen, will man dir den Mord an zwei Männern anhängen!“


      Norah spürte Chloes prüfenden Blick auf sich und sah, wie sie hilflos den Kopf schüttelte. „Du hörst ja sowieso nicht auf mich.“


      „Dir fehlt Schlaf, liebe Freundin. Aus diesem Grund reagierst du ein wenig überempfindlich. Am besten legst du dich nachher im Haus deiner Bekannten hin und ich kümmere mich um alles.“


      „Geh einfach weiter, Norah“, brummte Chloe.


      Gemeinsam betraten sie das Grundstück und Norah klingelte. Sarah öffnete und schenkte ihnen ein freundliches Lächeln.


      „Ist Miss Andrews schon auf?“, erkundigte sich Norah und bezweifelte es gleichzeitig. Es war doch noch erschreckend früh.


      „Ich fürchte nicht, Miss Casey.“


      „Würden Sie sie bitte für mich wecken? Ich habe keine Ahnung, wie lange ich noch in der Stadt bin, und ich wollte mich bei ihr für ihr Einschreiten bedanken.“


      „Und ich möchte dringend darauf hinweisen, dass Sie sich nicht ständig unerlaubt Zutritt zu diesem Anwesen verschaffen sollten, Miss Casey“, drang eine weibliche, ganz offensichtlich erzürnte Stimme zu den Freundinnen hinaus.


      Selbst Sarah wich erschrocken zurück und gab dadurch die Tür frei. Helena stand in Begleitung zweier sehr kräftig aussehender Männer im Foyer, was Norah veranlasste, sich zu ihrer vollen Größe aufzurichten, wodurch sie Helena um gut zehn Zentimeter überragte. „Entschuldigen Sie bitte die Störung, Miss Andrews. Ich wollte mich lediglich für Ihre Hilfe bedanken.“


      „Die Tatsache, dass ich Mr Martin erlaubt habe, das verletzte Mädchen hier unterzubringen, rechtfertigt noch lange nicht Ihr ständiges Ein- und Ausgehen.“


      „Bitte entschuldigen Sie. Mein Fehler. Ich habe unüberlegt gehandelt.“ Norah warf einen Blick auf die beiden im Hintergrund wartenden Männer. Ob sie als Kutscher oder Gärtner auf dem Anwesen beschäftigt waren? Weshalb umgab sich Helena mit ihnen? Sie hatte doch nicht etwa Angst vor ihr? Dann hätte Chloe mit ihrer Befürchtung, Helena habe sie bei Ryan absichtlich ins offene Messer laufen lassen, am Ende recht! „Darf ich aber noch meinen Dank vorbringen, Miss Andrews? Die kleine Katie ist wieder bei ihrer Mutter.“


      „Schön.“


      „Dann werden Chloe und ich jetzt besser gehen, Miss Andrews.“


      „Bitte.“ Die junge Frau schloss eigenhändig die Tür.


      Chloe und Norah huschten eilig die Stufen hinunter, und als sie in den freundlichen, bunt blühenden Garten traten, atmete Norah erleichtert auf.


      „Übrigens, Miss Casey“, hörte sie da die Stimme von Helena hinter sich.


      Ruckartig blieb Norah stehen und drehte sich zu der wieder geöffneten Tür um.


      „Mr Martin ließ mir vor ein paar Tagen ein Telegramm von der Titanic übermitteln. Er ist versehentlich an Bord geblieben.“


      Aus dem Augenwinkel sah Norah, wie Chloes Blick sich verdüsterte. Auch sie spürte einen kleinen, unangenehmen Stich in ihrem Herzen, doch sie unterdrückte jede weitere Gefühlsregung und erwiderte schnell: „Danke für die Auskunft, Miss Andrews. Ich wünsche Ihnen einen schönen Tag.“


      Sie hatten noch nicht einmal den Hauptweg zum Tor erreicht, als Chloe nach Norahs Unterarm griff und diesen wie einen Schraubstock umklammert hielt. „Was sollte das? Was denkt sich Rick, dieser Person zu telegrafieren?“


      Als Norah leise kicherte, ließ Chloe sie los und stemmte entrüstet ihre Hände in die breiten Hüften.


      „Bitte reg dich nicht auf“, beschwichtigte Norah und öffnete das Tor. „Richard musste seine neueste Heldentat doch jemandem melden. Vermutlich war das Telegramm an Thomas Andrews gerichtet, als die einzige Kontaktperson, die ihn und seinen Auftrag kannte und in erreichbarer Nähe des Telegrafen war. Dass Andrews stellvertretend für den erkrankten Lord an Bord der Titanic ist, konnte er ja nicht ahnen. Er wird Mr Andrews telegrafisch gebeten haben, meine Verwandten in Freiburg über seinen Verbleib zu informieren. Immerhin haben sie Richard in diesen Tagen zurückerwartet.“


      „Also, dafür, dass er eigentlich immer so korrekt und ordentlich ist, ist er ein ziemlicher Wirrkopf. Geht der doch einfach nicht rechtzeitig von diesem Schiff herunter!“


      „Ja, aber ein lieber Wirrkopf“, pflichtete Norah bei, und in ihrer Stimme schwang all die Zuneigung mit, die sie dem jungen Mann entgegenbrachte.


      „Ganz bestimmt!“


      Norah schloss das Tor hinter ihrer Freundin und fragend sahen die beiden sich an. „Du und ich, wir verstecken uns jetzt erst einmal“, flüsterte Chloe, ganz offensichtlich erleichtert, dass sie diesen Gang hinter sich gebracht hatten.


      „Ich nicht. Ich hole Catherine. Sie muss ohnehin erst später zur Arbeit, und Eve, die hat gerade gar keine Arbeit. Und anschließend suchen wir Danny auf. Ich muss wissen, ob sein Artikel heute schon in der Zeitung erschienen ist. Außerdem wollte er ganz dreist Ryan um ein Gespräch bitten. Vielleicht weiß er, ob der schon kalte Füße bekommen und die Flucht ergriffen hat. Dann habe ich von ihm nichts mehr zu befürchten. Außerdem soll Danny herausfinden, wie es sich mit den beiden ermordeten Männern verhält. Vielleicht wirst du gar nicht mit ihnen in Zusammenhang gebracht.“


      Zu Norahs Verwunderung nickte Chloe zustimmend. Sie hatte eigentlich Protest erwartet, denn bisher war ihre Freundin auffällig darum bemüht gewesen, dem Journalisten aus dem Weg zu gehen. Norah schmunzelte verstohlen vor sich hin. Vielleicht hatte der Einsatz, den Danny in der vergangenen Nacht gezeigt hatte, Chloes Einstellung zurechtgerückt. Ihr abweisendes Verhalten hatte vermutlich nicht nur Norah verwundert, immerhin war Chloe im Viertel als eine überaus warmherzige, ja leidenschaftliche Person bekannt.


      „Das heißt, du willst hier einfach munter weiter durch die Stadt marschieren?“ Chloe sah sie zweifelnd an.


      Norah griff nach ihrer Hand und zog sie einfach mit, die Straße hinunter.


      „Und was ist jetzt mit der schönen Helena?“, fragte die hinter ihr herstolpernde Chloe.


      „Die Frau ist zwar sehr launisch, und vielleicht hatte Beckett die Anweisung, sein Hauptaugenmerk auf Katie zu legen. Ich denke aber nicht, dass sie das zu einer wirklichen Gefahr für mich macht.“


      „Hauptaugenmerk? Er hat dich im Stich gelassen! Vielleicht ist er bösartig oder er hatte den Auftrag …“, begehrte ihre Freundin auf, wurde von Norah aber unterbrochen.


      „Beckett? Ich weiß nicht. Er hat seinen Auftrag erfüllt. Einen neuen wird er nicht haben, und so lange bin ich sicher – falls Miss Andrews überhaupt Lust verspürt, ernsthaft gegen mich zu intrigieren.“ Norah zuckte mit den Schultern und fuhr nach einer längeren Pause fort: „Chloe, dieser Ryan hatte es auf mich abgesehen und gleichzeitig auch die beiden Männer, die mich mit der anderen Norah verwechselt haben. Das muss doch jetzt erst mal genügen. Oder bringe ich wirklich jeden gegen mich auf?“

    

  


  
    
      


      Kapitel 42


      Bereits eine Stunde nach Norahs und Chloes Besuch bei Helena fand sich Mr Beckett auf dem Anwesen der Pirries in Belfast ein. Helena erhob sich und schlenderte in die Empfangshalle hinüber. Sie freute sich nicht gerade auf ein Wiedersehen mit diesem schmierigen Kerl, doch sie war sich sicher, er würde für Geld und ein paar freundliche Worte von ihr beinahe alles für sie tun.


      Bevor sie den Raum betrat, stellte sich ihr ihre Zofe in den Weg. „Was haben Sie vor, Miss Helena?“, fragte sie eindringlich, und ihre Stimme klang diesmal tatsächlich aufgebracht.


      „Das geht dich nichts an.“


      „Sie stürzen sich selbst ins Unglück, Miss Helena.“


      „Auch das hat dich nicht zu interessieren.“


      „Wie Sie meinen.“ Die Frau wandte sich ab und ging hinaus.


      Einen Augenblick sah Helena ihr nach. Es machte ihr nichts aus, diesen alten Vogel zu kränken, der ihr als Aufsichtsperson von ihren Eltern vor die Nase gesetzt worden war, sie musste aber achtgeben, den Bogen nicht zu überspannen. Helena hob den Kopf und straffte die Schultern. Sie würde sich nachher bei Emily entschuldigen, nahm sie sich vor. Schließlich wollte sie nicht riskieren, dass die Zofe sich bei ihren Eltern über sie beklagte. Diese hatten ihr schon einmal für einen gewissen Zeitraum das ihr zustehende monatliche Geld gestrichen. Mit einem Lächeln trat sie auf den unruhig auf und ab gehenden Detektiv zu. Seine Augen leuchteten erfreut, als er sie sah, und sofort eilte er ihr entgegen.


      Helena strahlte ihn an und ließ sich von ihm die Hand küssen, wenn sie auch innerlich dabei schauderte. Er ließ ihre Hand nicht wieder los – wie es ihm der Anstand eigentlich hätte gebieten müssen –, sondern hielt sie fest in seiner. Widerwillig ließ Helena es geschehen, ja, sie trat sogar noch ein wenig näher zu ihm, wobei ihr reichlich aufgetragenes, schweres und süßliches Parfum ihn wie eine Wolke umschloss.


      Als sie bemerkte, wie er förmlich nach Luft schnappte, entlockte das Helena ein kleines Kichern. Sie genoss die Macht, die sie über so manchen Mann ausüben konnte. Nur bei Richard Martin schienen ihre Reize ihre Wirkung verfehlt zu haben.


      Umso entschlossener nannte sie eine Geldsumme, die zu zahlen sie bereit war, damit das leidige Problem Norah Casey endlich aus der Welt geschafft wurde. Auf das Geld, das ihre Eltern ihr für die nächsten zwei Monate zum Leben zur Verfügung stellten, würde sie in diesem Fall gern verzichten.


      Der Mann machte große Augen und rang schon wieder nach Luft. Seine heisere Frage ließ erkennen, dass ihm die Tragweite ihres neuen Auftrags allein durch die genannte Summe durchaus bewusst war: „Was genau soll ich tun?“


      „Ich finde, mein guter Mr Beckett, Norah Casey könnte einen bedauerlichen Unfall haben.“


      Erschrocken wich der Mann zurück, ließ jedoch zu ihrem Bedauern ihre Hand noch immer nicht los. Prüfend sah sie in seine geweiteten Augen. Hatte sie sich in dem Mann getäuscht? Ob die gebotene Geldsumme nicht ausreichte? Helena drehte sich, scheinbar übermannt von Schmerz und Schuldgefühlen, von ihrem Gesprächspartner fort, wobei sie mit ihrer linken Brust gekonnt die Hand des Mannes streifte, die noch immer die ihre fest umschlossen hielt.


      Sie hörte Beckett heftig atmen und lächelte siegessicher vor sich hin. Ja, sie war eine Meisterin der Manipulation und würde – wie immer – bekommen, was sie wollte. Helena entspannte ihre klassisch schönen Gesichtszüge und drehte sich dann scheinbar verlegen wieder zu ihm um. Mit ihren großen blauen Augen schaute sie ihren Gesprächspartner unschuldig an und seufzte. „Das hätte ich nicht sagen dürfen. Ich war zu impulsiv. Verzeihen Sie bitte.“


      „Macht sie Ihnen das Leben schwer, Lady Andrews?“


      Helena triumphierte innerlich. Sein männlicher Beschützerinstinkt war geweckt. „Wenn es nur das wäre, Mr Beckett! Sie macht mir mein Leben nahezu zur Hölle. Sie quält mich.“ Helena fasste sich in einer theatralischen Geste mit der freien Hand an die Stirn und senkte den Kopf, als wolle sie ihre Tränen verbergen. Ihre Schultern bebten und sie taumelte einen Schritt nach vorne.


      Der Mann ergriff sie fürsorglich an den Schultern, die wieder einmal wie geplant nur sehr dürftig von dem freizügigen Kleid verborgen wurden.


      Helena schluckte ihren Widerwillen herunter und lehnte sich leicht gegen ihn. Den Kopf weit in den Nacken gelegt sah sie zu ihm auf. Dann fuhr sie zusammen, als besinne sie sich auf die mangelnde Schicklichkeit ihres Benehmens, und trat etwas zurück, entfernte sich jedoch nicht weit von ihm.


      „Ich werde sehen, ob Miss Casey sich von einem Wohnortwechsel überzeugen lässt“, schlug Beckett vor. „Viele Stewardessen bleiben gern in den Staaten. Sollte sie sich nicht zu einem solchen Schritt bewegen lassen … Lady Andrews, bitte belasten Sie Ihr Gewissen nicht länger. Lassen Sie mich Ihnen helfen.“


      „Danke!“, hauchte sie und lächelte ihn strahlend an. Wieder einmal hatte sie einen glanzvollen Auftritt hingelegt! Mühsam beherrscht verließ sie gemessenen Schrittes den Raum.

    

  


  
    
      


      Kapitel 43


      Danny schob sich flink zwischen den in Sitzgruppen angeordneten Tischen und Stühlen in der Lobby seines Hotels hindurch und deutete auf eine Holzbank. Auf dieser ließen Norah, Chloe, Catherine und Eve sich nieder, während er sich einen Stuhl heranzog.


      Catherine und Eve sahen sich staunend um. Sie waren noch nie zuvor in der Lobby eines Hotels gewesen, und die Pracht des großen Raumes beeindruckte sie sichtlich. Auch Chloe betrachtete fasziniert die exquisite Ausstattung. Norah hingegen hatte für all das keinen Sinn. Zum einen mochte das daran liegen, dass sie sich aus verschnörkelten Treppengeländern, vergoldeten Lampenfassungen und weich fließenden Vorhängen nichts machte, zum anderen konnte das Hotel, obwohl es eines der besten Belfasts war, kaum mit der Innenausstattung der Olympic oder der Titanic mithalten.


      Norah rutschte auf der Holzbank weit nach vorn und beugte sich neugierig zu dem Journalisten. „Der Artikel ist also erschienen, aber du konntest Ryan Cowen zu dem Zeitpunkt weder in seinem Bordell noch auf dem Landsitz finden?“


      „Er ist weg. Laut einer seiner Angestellten völlig überstürzt. Er hat einige Wertsachen eingepackt, und sie meinte, ein Ticket der Cunard Line nach New York in seiner Hand gesehen zu haben.“


      Chloes freudiger Aufschrei unterbrach den Mann und Eve rief: „Du hast es geschafft, Norah!“


      „Nein, ihr habt es geschafft“, erwiderte die junge Frau. Sie spürte die Erleichterung darüber, sich nicht länger fürchten oder gar verstecken zu müssen, wie einen warmen Windhauch, der über ihre Seele strich. Zumindest dieses Kapitel in dem unruhigen Frühjahr konnte sie wohl abhaken.


      Danny verschaffte sich durch ein lautes Räuspern energisch wieder Gehör. „Wir können froh sein, dass der Mann offensichtlich Angst vor den Reaktionen seiner betuchten und in der Stadt als ehrenhafte Männer bekannten Gäste hatte und lieber freiwillig das Feld räumte, denn meinen Artikel wird nach der Horrornachricht über die Titanic kaum jemand gelesen haben.“


      Chloes Hand legte sich auf Norahs Arm und blieb dort schwer liegen. „Was für eine Horrornachricht von der Titanic?“


      Norah sah erst Chloe an, dann Danny. Was meinte der Journalist? Sie wollte so gern die Erleichterung – den angenehmen Windhauch – festhalten, doch eine frostige Böe jagte ihn davon.


      Danny zog ungläubig die Augenbrauen in die Höhe. „Habt ihr noch nichts von dem Unglück gehört? Alle Zeitungen sind voll davon!“, sagte er. „Ein Hobbyfunker in New York hat letzte Nacht Notrufe von der Titanic empfangen. Gegen Morgen wurde der grausame Verdacht dann bestätigt: Die Titanic hat in der Nacht einen Eisberg gerammt und ist einige Zeit später gesunken. Die ersten Meldungen besagten, alle Passagiere seien von einem Schiff der Cunard Line gerettet worden. Die nächste lautete dann, es gebe keine Überlebenden.“


      Als Danny das Entsetzen in den Gesichtern der Frauen bemerkte, stockte er. Catherine sah ihn mit weit aufgerissenen Augen und offenem Mund an. Eve schlug entsetzt die Hände vors Gesicht. Chloe hatte beide Arme um Norah gelegt, während diese starr geradeaus an Danny vorbeisah.


      Norah empfand eine kalte Leere. Sie hörte, was Danny sagte, verstand die Bedeutung seiner Worte … und konnte dennoch nichts spüren. Danny sprach leiser weiter, und Norah zwang sich, ihm bewusst zuzuhören. Er wusste sicher mehr. Sie brauchte mehr als Gerüchte!


      „Chloe hat mir erzählt, dass du, Norah, eigentlich auf der Titanic sein solltest. Du kannst Gott für die Änderung deiner Pläne danken! Ich weiß, für euch ist der Untergang des Schiffes sicher eine kleine Tragödie, weil es hier gebaut wurde und weil eure Familien an seinem Bau beteiligt waren, daher …“


      „Danny“, unterbrach Chloe ihn energisch. Sie ließ Norah los und winkte dem Reporter, ihr ein paar Schritte zur Seite zu folgen. Dennoch hörte Norah, wie sie ihm leise zuraunte: „Eves Verlobter ist als Heizer auf der Titanic mitgefahren, Norahs Bruder als Matrose und Rick – Norahs Richard – befindet sich ebenfalls mit an Bord.“


      Danny stöhnte betroffen auf, bevor er Chloe an den Oberarmen packte. „Du und Catherine, ihr kümmert euch um die beiden. Ich werde möglichst viele Informationen über die Titanic einholen. Wir treffen uns später in deinem Haus.“ Mit diesen Worten drehte er sich um und eilte in Richtung Ausgang.


      Norah sah ihm nach, bis er aus ihrem Blickfeld verschwunden war. Dann senkte sie den Kopf und blickte auf ihre Hände hinunter. Die Titanic war gesunken?! Diese Information wollte einfach nicht in ihren Kopf hinein. Es war, als weigere sich jede Faser ihres Körpers, auch nur anzunehmen, dass Danny recht haben könnte. Sie hörte Eves leises Schluchzen und bekam mit, wie Catherine versuchte, sie zu trösten und ihr Hoffnung zu machen, Dylan könne vielleicht überlebt haben. Doch sie wussten alle, wie gering diese Chance war. Dylan war Heizer. Er hatte, wie alle seine Kollegen, seinen Schlafplatz ganz vorne im Bug. Wenn das Schiff einen Eisberg gerammt hatte, war der Bug der gefährlichste Platz, an dem man sich aufhalten konnte. Falls er zum Zeitpunkt der Kollision in einem der Maschinenräume gewesen war, konnte er eine kleine Chance auf eine Flucht vor dem eindringenden Wasser gehabt haben. Es sei denn, die Schotten hatten sich sofort geschlossen; damit wäre er unweigerlich im Rumpf eingesperrt gewesen.


      Norah zog ein bohrender Schmerz durch die Magengegend bei dem Gedanken daran, welche schrecklichen Szenen sich im Bauch der Titanic abgespielt haben mochten.


      Eves raue Stimme drang bis in ihre wirr dahinfliegenden und noch immer ungläubigen Gedanken durch: „Du weißt nicht, wie das abläuft, Catherine. Zuerst werden die Leute aus der ersten Klasse gerettet, dann die aus der zweiten und schließlich die aus der dritten. Erst dann kommt die Besatzung dran. In jedes Rettungsboot kommen noch ein paar Matrosen, die rudern, steuern und navigieren können. Was glaubst du, wann ein Heizer an der Reihe ist, in ein Rettungsboot steigen zu dürfen?“ Aus ihrem Schluchzen war ein aufgebrachter, verzweifelter Schrei geworden.


      Ein paar Damen in eleganten Kleidern und mit extravaganten Hüten auf dem Kopf starrten daraufhin neugierig zu der kleinen Gruppe einfach gekleideter Frauen hinüber.


      Norah ignorierte ihre Blicke und gab sich ihren eigenen Überlegungen hin.


      Adam!


      Sie hob den Kopf und sah in Chloes tränenüberströmtes rundes Gesicht.


      Richard!


      Norah flüsterte den Namen des Mannes, den sie liebte. Schließlich ließ sie sich mit einem Aufschluchzen gegen Chloe fallen. Ihre Freundin nahm sie fest in die Arme, und sie weinten gemeinsam.


      Doch bereits Sekunden später schreckte Norah hoch. Ihr Vater hatte mit Sicherheit in der Werft von dem Unglück gehört. Er und ihre Mutter wähnten ihre beiden Kinder auf der Titanic. Sie konnten ja nicht wissen, dass Norah in Queenstown von Bord gegangen war und sich mittlerweile schon wieder in Belfast befand.


      „Meine Eltern …“, stieß sie aus und schob sich von Chloe weg, um auf die Füße zu springen. „Sie wissen nicht, dass ich gar nicht an Bord war.“


      „Wir bringen dich nach Hause und gehen dann zu Ella“, sagte Chloe und berührte ganz sanft Eves Schulter.


      Catherine half der zierlichen Frau auf, und gemeinsam strebten sie dem Ausgang entgegen. Die vier Frauen beachteten den an der Rezeption wartenden Mann nicht. Er hatte Chloe und Norah schon seit ein paar Minuten nicht aus den Augen gelassen und ihre Gesichtszüge immer wieder mit der Beschreibung verglichen, die er von einem Augenzeugen erhalten hatte. Nun drehte er sich um und bat den älteren Herrn hinter der Rezeption, seine Kollegen bei der Polizei zu verständigen.
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      Die Freundinnen traten auf die Straße, und prompt brüllte ein Zeitungsjunge ihnen mit sich überschlagender Stimme entgegen: „Das sicherste Schiff der Welt gesunken. Die Titanic reißt Tausende mit in den Tod!“


      „Blödsinn“, sagte Norah laut, und ihr Ausruf veranlasste den Jungen, sich ihr erschrocken zuzuwenden. „Das Schiff war doch nur zur Hälfte gebucht“, erklärte sie und ließ ihn dann stehen.


      Chloe ergriff ihre Hand und zwang sie dadurch, ihr Tempo zu mäßigen, da Eve und Catherine nicht gleich nachkamen. „Ruhig, Norah.“


      „Ich bin ganz ruhig!“


      „Das bist du nie, Sternchen. Die Chancen, dass Rick überlebt hat, stehen gut. Er war doch ein Passagier.“


      Norah drückte Chloes Hand. „Es ist lieb von dir, dass du versuchst, mich aufzumuntern, Chloe. Aber diese Spekulationen helfen nichts.“


      „Du hast recht. Letztendlich müssen wir abwarten.“


      „Abwarten und beten, Chloe.“


      Die Schritte der Frauen mischten sich mit dem Lärm der Automobile und Pferdegespanne, während über den Häusern das Kreischen der Möwen zu hören war. An diesem Montag waren ungewöhnlich viele Menschen auf den Straßen. Oft standen sie in kleinen Gruppen beieinander und diskutierten gestenreich.


      Als die vier Frauen in die Gassen oberhalb der Werften einbogen, begegneten ihnen viele wie ziellos umherlaufende Frauen und Männer, und aus dem offen stehenden Fenster eines Hauses drang lautes Weinen.


      Norah wurde langsamer und hielt schließlich an. Mit nachdenklichem Blick sah sie zu dem Fenster hinauf. Chloe, die ebenfalls stehen geblieben war, fragte mitleidig: „Kennst du die Familie, Norah?“


      „Ja. Ich könnte …“


      „Das könntest du heute in tausend Familien Irlands und Englands, Sternchen.“
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      Norah stürmte in den winzigen Flur. Die Tür zum Wohnraum war nur angelehnt und so hörte sie das heftige Weinen ihrer Mutter ebenso wie die schweren Schritte ihres ruhelos im Raum auf und ab gehenden Vaters schon von draußen. Schwungvoll stieß sie die Tür auf und eilte zu ihren Eltern.


      Ihr Vater sah sie und verharrte mit offenem Mund, während ihre Mutter noch immer vor einem Stuhl kniete und zu beten schien. Als sie die Bewegung hinter sich hörte, drehte sie sich langsam um. Auch an ihren Gesichtszügen konnte Norah eine Mischung aus Erschrecken und Unglauben ablesen, jedoch reagierte sie schneller als ihr Mann. Mit einem einzigen Satz war sie auf den Füßen, schob ihren Mann beiseite und riss Norah in ihre Arme.


      „Oh Gott, ich danke dir!“, flüsterte sie.


      Norah legte ihre Arme um die heftig zitternde, weinende und zugleich lachende Frau. „Ich bin hier, Mama. Mir ist nichts passiert“, flüsterte sie in ihr Haar und schloss dann gequält die Augen. Von Adam, Dylan und Richard konnte sie das nicht sagen. Noch nicht …?


      „Norah?“ Ihr Vater strich ihr mit der Hand über den Rücken. Sie war sich sicher, noch niemals eine zärtlichere, weichere Geste von seinen großen, starken Händen gespürt zu haben. Schluchzend wandte sie sich um und ließ sich von ihm lange und fest umarmen.


      „Wie kommt es, dass du nicht auf der Titanic warst?“, wollte er schließlich wissen.


      Norah hob den Kopf. Ihre Mutter saß inzwischen auf dem Stuhl, vor dem sie zuvor gekniet hatte. Sie lächelte, während ihr noch immer die Tränen über das Gesicht liefen. „Chloe hat mich in Queenstown von Bord geholt. Jemand hatte Katie entführt.“


      „Die kleine Katie MacConmara? Entführt?“


      „Ja, Ellas Katie. Aber sie ist wieder zurück bei ihrer Familie. Ich erzähle euch später davon. Es gibt da einen Reporter, der gerade versucht, Genaueres über die Titanic herauszufinden. Ich will jetzt gleich zu Chloes Haus gehen, denn dort treffen wir uns.“


      „Was wohl mit Adam ist?“, überlegte Ellen, und der Schmerz in ihrer Stimme tat auch Norah weh.


      „Adam wird die Aufgabe gehabt haben, die Rettungsboote klarzumachen und den Passagieren beim Einsteigen zu helfen, Mama.“


      „Und dann?“


      „Jedes Rettungsboot braucht Seeleute, die es führen.“


      „Vielleicht …“


      „Ja, Mama … vielleicht.“ Norah zuckte bekümmert mit den Schultern und lächelte ihre Mutter freudlos an.


      Ellen beugte sich vor und ergriff sie am Arm. „Und Dylan? Was ist mit Dylan?“, fragte sie ängstlich, und es war ihr deutlich abzuspüren, wie sehr sie Adams lustigen Freund ins Herz geschlossen hatte.


      „Mama, ich weiß es nicht. Er ist Heizer. Du kennst ihre Stellung.“


      „Er ist ein Kleiderschrank von einem Mann. Vielleicht …“


      „Ja, vielleicht.“ Norah kniete sich vor den Stuhl und legte ihre Arme um die bebenden Schultern ihrer Mutter.


      „Mama, da ist noch etwas …“, begann Norah, und in ihrem Inneren breitete sich ein heißer Schmerz aus.


      „Wer?“


      Ihre Frage zeigte Norah deutlich, wie unsinnig es war, bei ihrer Mutter noch länger um den heißen Brei herumzureden. „Richard.“


      Ihre Mutter schwieg und keuchte noch ein wenig angestrengter. Raubte ihr diese weitere schlechte Nachricht den Atem? Mit Sicherheit hatte ihre Mutter längst durchschaut, wie viel Norah für den Deutschen empfand.


      „Er war Passagier. Vermutlich hat er einen Platz in einem der Rettungsboote ergattert.“ In Norahs Worten lag mehr Hoffnung, als sie selbst verspürte.


      „Vielleicht“, sagte Ellen wieder.

    

  


  
    
      


      Kapitel 44


      Unfähig zu schlafen oder auch nur ein paar Minuten still zu sitzen verließ Adam das geschützte Innere des Schiffes und trat an Deck.


      Viele der Schiffbrüchigen schliefen dicht gedrängt nebeneinander in den Aufenthaltsräumen, Rauchersalons oder auch im Speiseraum der niedrigeren Klassen. Einige ehemalige Passagiere der Titanic jedoch zogen einen Aufenthalt im Freien vor, obwohl es dort frostig kalt war, der Nebel Feuchtigkeit mit sich führte und sich die See unangenehm widerspenstig zeigte. Vielleicht fürchteten sie sich vor den engen und verwirrend angelegten Korridoren, die ihnen auf der Titanic beinahe zum Verhängnis geworden waren. Dabei mochte es keine Rolle spielen, dass die Carpathia bei Weitem nicht die Größe des untergegangenen Ozeanriesen aufwies.


      Adam trat an die Reling, lehnte sich dagegen und blickte in die dunkle Nacht hinaus. Beinahe drei Tage waren vergangen, seit die Titanic den Eisberg gerammt hatte, und noch immer kam ihm das Ereignis seltsam unwirklich vor, nicht greifbar für ihn. Zwei Männer schlenderten langsam hinter ihm vorbei. Er hörte sie darüber diskutieren, ob es sinnvoller gewesen wäre, wenn Kapitän Smith allen Passagieren von Anfang an die Wahrheit gesagt hätte. Hätten die Menschen, vor allem die Frauen, sich schneller in die winzig anmutenden, gefährlich an den Davits schaukelnden Boote bringen lassen, wenn ihnen unmissverständlich klargemacht worden wäre, dass die Titanic innerhalb der nächsten zwei Stunden in jedem Fall sinken würde? Wie hoch wäre dann jedoch das Risiko einer gefährlichen Panik gewesen, die das geordnete, ruhige Einbooten unmöglich gemacht hätte?


      Adam wandte sich ab. Auf diese Frage gab es keine Antwort; weder in der Nacht des Untergangs und im Nachhinein schon gar nicht.


      Auf seinem langsamen Spaziergang über das Deck begegnete er zwei Besatzungsmitgliedern der Carpathia. Auch sie diskutierten über die Titanic und über die Lichter des Schiffes, das einige Personen in der Ferne gesehen haben wollten. Dieses hatte nicht auf die mehrfach abgefeuerten Leuchtraketen und die Morsezeichen des sinkenden Liners reagiert.


      Einer der Männer vermutete, die Notsignale seien von der Mannschaft des anderen Schiffes nicht als solche aufgefasst worden. Zum einen gab es keine einheitliche Raketenfarbe für Notfälle24 und zum anderen entfernten sich in diesen Breitengraden oftmals kleinere Fischerboote weit von ihren Mutterschiffen. Um ihnen bei Nacht und zwischen den Eisschollen und Eisbergen den Weg zurück zu zeigen, benutzten die Mutterschiffe Leuchtgeschosse. Warum also hätte sich ein anderes, in der Nähe befindliches Schiff um die unscheinbaren, winzigen Raketen kümmern sollen, falls man sie überhaupt gesehen hatte?


      Adam beschleunigte seine Schritte. Überall wurden diese Diskussionen geführt. Es gab Vorwürfe, Unverständnis und Tausende von Fragen, von denen die meisten, so befürchtete er, wohl niemals wirklich beantwortet werden konnten.


      Der eiskalte Atlantik hatte Kapitän Smith, den Chefzahlmeister McElroy, den Leitenden Offizier Henry Wilde sowie den Ersten Offizier William Murdoch verschluckt. Auch Thomas Andrews und alle an Bord befindlichen Mechaniker und Ingenieure waren ihnen in das eisige, dunkle Grab gefolgt. Wem also sollte man die Fragen stellen? Bruce Ismay, dem Aufsichtsratsvorsitzenden der White Star Line, der irgendwie in ein Rettungsboot gelangt war, obwohl viele fanden, er hätte zurückbleiben müssen? Er hatte verwirrt gewirkt, als er in seiner Kabine verschwunden war, und seitdem hatte er sich dort eingeschlossen.


      Adam suchte sich einen Platz weit entfernt von allen anderen Menschen, damit er keine weiteren Gespräche mehr mit anzuhören brauchte. Dort lehnte er sich mit dem Rücken an die äußere Bordwand, legte den Kopf in den Nacken und blickte zum bedeckten Himmel hinauf.


      Seine Gedanken wanderten zu den anderen Besatzungsmitgliedern, die er an Bord der Carpathia nicht gefunden hatte. Als er an Dylan und Rick dachte, krampfte sich in seinem Inneren alles schmerzhaft zusammen. Zum ersten Mal, seit die Titanic dröhnend und tosend im Meer versunken war, machte er sich bewusst, dass er seine Freunde verloren hatte. Noch immer die Augen dem Himmel zugewandt, presste er die Zähne aufeinander und unterdrückte nur mühsam einen Aufschrei. Dafür liefen ihm die Tränen über das bärtige, vom eisigen Wasser und der kalten Luft in der Nacht des Untergangs gezeichnete Gesicht. Dylan ließ Eve zurück, Richard Norah. Wie viel Schmerz und Trauer würde der Tod der beiden Männer bei den Mädchen auslösen? Ein Meer aus Tränen …


      Dylan war ihm ein echter Freund gewesen. Er hatte ihm zur Seite gestanden, gleichgültig, wie gut oder wie schwer der Tag gewesen war. Dylans Humor hatte Adam manchen trüben Tag erhellt. Nun blieb er ohne ihn zurück. Das kalte Meer hatte ihn für immer von ihm gerissen.


      Und Richard? Der verlässliche Ruhepol, der perfekte Gegenpart für seine geliebte Schwester, die nun vergeblich auf seine Rückkehr warten würde …
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      „Ich habe sie gefunden!“ Eine helle Mädchenstimme riss ihn aus seinem Schmerz. Adam wischte sich mit der Hand seine Tränen aus dem Gesicht.


      Vor ihm stand Ruth Becker, und an der Hand hielt sie eine Frau, die unverkennbar ihre Mutter war.


      „Stundenlang habe ich gesucht. Aber dann habe ich meine Mutter und die beiden Kleinen gefunden!“


      „Das ist schön, Miss Becker“, sagte Adam und erinnerte sich an den Wunsch der älteren Dame. Zumindest manche Familien waren also doch nicht auseinandergerissen worden.


      „Sie haben …“, Ruth zögerte kurz und warf einen prüfenden Blick auf sein Gesicht, „Sie haben Mr Martin nicht gefunden? Und Ihren Freund? Er ist Heizer, nicht?“


      „Leider nicht, Miss Becker.“


      „Das tut mir sehr leid. Mr Martin war immer so freundlich zu mir und den anderen Kindern. Und Ihr Freund, der Heizer, war sehr lustig. Das glaube ich zumindest, denn ich habe ihn ja nur einmal getroffen.“


      „Ja. Er war ein lustiger, übermütiger Kerl. Und ein tapferer Mann dazu. Er war einer der Männer, die bis zuletzt die Feuer im Kessel in Gang gehalten haben.“


      Mrs Becker trat vor und legte ihre Hand auf seine Uniformjacke. „Ich weiß nicht, ob es Ihnen etwas bedeutet. Aber ich möchte gern für Sie beten, damit Sie in diesem schrecklichen Verlust Trost erfahren. Sagen Sie mir Ihren Namen und den Ihres Freundes?“


      Adam nannte seinen und auch Dylans Namen, musste sich dann aber abwenden. Ihre Worte bedeuteten ihm viel, und mit Sicherheit würde es auch Eve wichtig sein zu wissen, dass Dylan in der dankbaren Erinnerung wenigstens einer Familie als ein Held und Lebensretter weiterleben würde.


      Seine Gedanken wanderten zu seiner Schwester und wieder wühlte ihn dieser schreckliche innere Schmerz auf. Sie hatte Rick so schnell wieder verloren, und das ohne die Möglichkeit, sich von ihm verabschieden zu können, ohne, dass sie jemals erfahren würde, wie es ihm in seiner letzten Stunde ergangen war – aber vielleicht war das auch besser so.


      Eilige Schritte hinter ihm veranlassten ihn, sich nochmals umzudrehen. Ruth blieb in kurzer Entfernung stehen, wagte sich dann aber doch noch einmal zu ihm herüber.


      „Entschuldigen Sie, Mr Casey. Aber vielleicht interessiert es Sie. Ich habe James und Jonathan gesehen. Auch ihre Mutter ist hier an Bord, wenn auch leicht verletzt. Allerdings vermissen sie ihren Vater. Niklas und seine Mutter habe ich auch getroffen und die Familie von Paul.“ Sie zögerte einen Moment, und Adam ahnte bereits, was ihr so schwerfiel auszusprechen. Dann hob sie, beinahe trotzig den Kopf und sagte: „Paul ist nicht bei ihnen.“25


      Adam drehte sich zum Meer um und fragte sich, wem er erzählen sollte, dass Jonathans und James’ Vater gestorben war und dass der muntere, freche Paul nicht mehr lebte. Die beiden einzigen Personen, für die dieses Wissen von Interesse sein würde, waren ebenfalls tot.
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      Es war der dritte Tag, nachdem die ersten Gerüchte über die Katastrophe die Welt erschüttert hatten, als Norah sich erneut auf den Weg zu Chloe machte – immer in der Hoffnung, endlich Genaueres über die Titanic zu erfahren. Nachts hatte sie lange wach gelegen, fragend, zweifelnd und betend. Die Ungewissheit über das Schicksal der Männer, die sie liebte, quälte sie, doch sie verbarg jede aufsteigende Träne, jeden Anflug von Trauer tief in ihrem Inneren. Jetzt war nicht die Zeit für Tränen und Trauer. Sie wussten noch nichts Konkretes, und sie wollte für ihre Mutter und für Eve stark sein.


      „Ich komme mit“, entschied Ellen heute und erhob sich. Ihr Mann rieb sich nachdenklich über den Bart, nickte dann aber. „Ich gehe zur Werft. Vielleicht kommen da verlässlichere Nachrichten an als bei der Presse. Bis jetzt haben sich die Zeitungsmeldungen ständig widersprochen.“ John polterte in den Flur, zog sich seine Schuhe an und verschwand.


      Nachdem sie das Haus verlassen hatten, führte Norah ihre Mutter in die Hafengassen. An jeder Ecke trafen sie auf lautstark diskutierende Menschen, bei deren Unterhaltung der Name Titanic fiel. Norah hätte sich am liebsten die Ohren zugehalten. Sprach denn die ganze Welt über dieses Schiff? Allerdings verbreiteten sich die Nachrichten über solche Unglücke dank der Presse mittlerweile rasend schnell.


      Gerade als sie eine Kreuzung überqueren wollten, stockte ihre Mutter, und Norah forderte sie auf: „Noch eine Gasse weiter, Mama.“


      „Da vorne kommen Polizisten, Norah. Fünf Männer. Was wollen die hier?“


      Norah sah an ihrer Mutter vorbei. Tatsächlich marschierten fünf uniformierte Polizisten die Gasse entlang. Einer von ihnen hielt ein großes Blatt Papier in der Hand, an dem er sich offenbar orientierte.


      „Chloe!“, entfuhr es Norah. Sie schüttelte über sich selbst den Kopf. War ihre Vermutung nicht zu weit hergeholt? Chloe selbst hatte gesagt, sie könne bei den beiden toten Männern kaum von jemandem erkannt worden sein. Doch sollte sie sich darauf verlassen? „Mama, halte du die Polizisten bitte auf. Irgendwie“, rief sie ihrer Mutter zu, während sie bereits losrannte.


      Sie überquerte die kleine Kreuzung und lief in die nächste Gasse hinein, wobei sie über eine Unebenheit in dem festgetretenen Boden stolperte. Mit beiden Händen fing sie sich an einer Hauswand ab, um einen Sturz zu verhindern. Da der eng geschnittene Mantel ihre Beinfreiheit beeinträchtigte, knöpfte sie ihn auf, ohne dabei ihren Lauf zu unterbrechen. So erreichte sie zügig ihr Ziel.


      Ohne vorher anzuklopfen stieß sie die Tür auf und platzte in den Wohnraum. Mehrere Augenpaare starrten sie erschrocken an. Norah ergriff Chloe an beiden Händen und zog sie auf die Füße. „Mehrere Polizisten sind hierher unterwegs. Zieh dir Schuhe an und weg mit dir.“


      „Was ist denn los?“, rief Ella erschrocken und drückte Katie schützend an sich.


      „Später. Besser, ihr wisst von nichts.“ Norah trat aufgeregt auf der Stelle, während Chloe in ihre Schuhe schlüpfte und sie hastig zuschnürte.


      Norah wartete, bis die Freundin sich aufgerichtet hatte, bevor sie deren Hand ergriff und sie vor sich her zur Tür schob. Sie warf einen vorsichtigen Blick hinaus auf die Gasse, und als sie sich davon überzeugt hatte, dass die Luft rein war, huschten sie hinaus.


      Nach nur wenigen Schritten bedeutete Norah Chloe, sie solle sich durch einen Spalt in einem der Bretterzäune zwängen. Von dem winzigen Garten aus liefen sie in einen angrenzenden, sehr schmalen Weg, auf dem sie sich nur hintereinander fortbewegen konnten. Norah musste immer wieder auf ihre heftig keuchende Freundin warten, trieb sie aber unnachgiebig weiter und weiter auf diesem stinkenden, mit Unrat übersäten Trampelpfad hinter den Häusern voran.


      Die Sonne drang kaum einmal bis auf den Boden vor, dementsprechend morastig war der Untergrund. Jeder ihrer Schritte wurde von einem schmatzenden Geräusch begleitet und Schmutzspritzer bedeckten unverzüglich ihre Schuhe, Strümpfe, Röcke und Mäntel.


      „Norah, können wir jetzt nicht endlich langsamer gehen?“, rief Chloe vollkommen atemlos. Norah hielt inne. Es war tatsächlich nicht nötig, sich noch länger derart zu verausgaben.


      Ihre Freundin lehnte sich gegen eine der feuchten Hauswände. Ihr Gesicht war hochrot und schweißnass, ihr Atem ging rasselnd, und Norah sah, wie ihre Beine zitterten.


      „Entschuldige, Chloe.“


      „Ist schon gut, Sternchen.“


      „Vielleicht waren die Polizisten gar nicht deinetwegen da.“


      „Ich habe in den vergangenen Stunden nicht einmal mehr an die ganze Sache gedacht“, gestand Chloe keuchend und beugte sich leicht nach vorn, wobei sie die Hände in ihre Seiten stemmte. „Wo soll ich denn jetzt hin?“


      „Du hast doch von dem momentan leer stehenden Haus in der Nähe des Lagan River gesprochen. Dort, wo du Neala während eures kleinen Kreuzzugs untergebracht hattest und wo ich dich schon einmal in Sicherheit bringen wollte.“


      „Das könnte für die nächsten Tage eine Lösung sein. Und dann?“


      „Vielleicht lässt sich das ganze Missverständnis aufklären, Chloe.“


      „Geh zurück, Sternchen.“


      „Ich begleite dich zuerst dorthin.“


      „Nein, Norah. Du gehst sofort zurück. Du weißt, wie rücksichtslos die Polizisten manchmal in dieser Gegend vorgehen. Vielleicht brauchen die anderen deine Unterstützung. Außerdem wird Danny bald eintreffen. Du musst mehr über die Titanic in Erfahrung bringen. Und vielleicht kannst du ihn nochmals darum bitten, Erkundigungen bei der Polizei über die Sache mit dieser anderen Norah einzuholen. Nur wenn wir wissen, was eigentlich passiert ist, kann mir geholfen werden.“


      „Pass bitte gut auf dich auf, Chloe!“, seufzte Norah und umarmte die Freundin, ehe sie sich, schon wieder rennend, auf den Rückweg machte.
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      Völlig außer Atem polterte Norah in Chloes kleines Backsteinhaus. Erschrocken wirbelten die Anwesenden herum. Norah, erleichtert darüber, keine Polizisten anzutreffen, atmete auf und lächelte die Freunde entschuldigend an.


      Ihre Mutter trat auf sie zu, blickte sie prüfend an und erkundigte sich leise: „In was seid ihr verwickelt, Chloe und du?“


      „War die Polizei hier?“


      „Ja. Aber ich konnte sie ein paar Minuten lang aufhalten, indem ich sie mit Fragen über die Titanic gelöchert habe. Bis sie hier ankamen, waren Chloe und du längst fort.“


      „Danke, Mama.“


      „Weshalb suchen sie nach Chloe? Sie werden bestimmt noch mal wiederkommen“, mahnte Catherine, die neben Eve auf dem Bett kauerte und ihren Arm um deren Schultern gelegt hatte.


      Norah blickte ihre Freundin mit sorgenvoller Miene an. „Ich denke, es ist besser, wenn ihr wirklich von nichts wisst, falls die Polizisten euch befragen sollten. Es könnte euch in Bedrängnis bringen.“


      „Wir wollen euch helfen, Norah“, begehrte Catherine auf.


      „Uns ist am meisten geholfen, wenn ihr nicht auch noch in die Sache hineingezogen werdet.“


      In diesem Moment klopfte es laut an der Tür. Norah drehte sich erschrocken um und öffnete zögernd. Draußen stand Danny, der, wie es wohl eine Angewohnheit von ihm war, erst einmal mit seinem Blick in Sekundenschnelle den Raum überprüfte. „Wo ist Chloe?“


      „Darüber muss ich gleich mit dir reden.“


      „Schon wieder ein Auftrag für mich? Chloe hat mir gegenüber schon in dieser denkwürdigen Nacht angedeutet, sie stecke eventuell in Schwierigkeiten. Ist sie in Gefahr?“


      Ein kleines, kaum wahrnehmbares Lächeln huschte über Norahs Gesicht, als sie die aufrichtige Besorgnis in Dannys Stimme hörte. Sie war sich sicher: Der Journalist würde Chloe helfen. „Ich erzähle dir gleich alles, Danny. Aber zuerst muss ich wissen, ob du Neues über die Titanic weißt!?“


      Sie zog Danny in die Stube, schloss hinter ihm die Tür und schob ihm flink einen Stuhl hin. Er ließ sich darauf nieder und förderte aus der Innentasche seiner Jacke ein paar zusammengerollte Papiere zutage.


      Die Frauen und auch Sean richteten ihre ungeteilte Aufmerksamkeit auf den schmächtigen Mann. „Es sickern mittlerweile immer mehr Details durch. Die Titanic ist kurz vor Mitternacht bei voller Reisegeschwindigkeit mit einem Eisberg kollidiert. Es gab massive Überflutungen in den unteren Abteilungen und das Schiff sank innerhalb von etwa zweieinhalb Stunden.“


      „Kurz vor Mitternacht? Die Passagiere wurden also im Schlaf überrascht!“, entfuhr es Ellen, und sie verbarg ihr Gesicht hinter ihren rauen Händen.


      „Zweieinhalb Stunden sind genug Zeit, um die Menschen zu wecken und die Rettungsboote abzufieren“, flüsterte Norah in dem kläglichen Versuch, bei den anderen und bei sich selbst den letzten Funken Hoffnung aufrechtzuerhalten.


      Danny äußerte sich hierzu nicht, nahm aber die mitgebrachten Papiere in beide Hände und rollte sie sorgfältig auseinander.


      „Es kamen bereits drei verschiedene Listen mit den Namen der Überlebenden herein. Sie weichen aber sehr stark voneinander ab. Ich fürchte, wir werden ihnen nicht endgültig trauen dürfen.“


      „Gib uns ein wenig Hoffnung“, bettelte Ella.


      „Gut“, antwortete er leise, zog eine Brille aus einer weiteren Jackentasche und setzte sie auf. Noch einmal warf er einen Blick in die Runde. Norah konnte sehen, wie schwer ihm das Weitersprechen fiel. Wusste er bereits mehr? Hatte er die eingetroffenen Listen schon nach den Namen durchgesehen, die ihm bekannt waren?


      „Es stehen, entgegen eurer Vermutungen, auch einige Heizer auf der Liste.“


      Eve schloss die Augen und auch Norah hielt den Atem an.


      „Euer Dylan ist leider nicht dabei.“


      Norah biss sich auf die Unterlippe und hörte dabei, wie ihre Mutter laut ausatmete.


      „Er war aber ja gar nicht offiziell an Bord gemeldet, Eve. Er stand nie auf einer Heuerliste, weil er für andere, überfällige Heizer eingesprungen war“, sagte Catherine in dem Versuch, der schrecklichen Nachricht die Spitze zu nehmen.


      Niemand wagte eine Erwiderung. Alle Augen, außer Eves, waren auf Danny gerichtet. Gänzlich ruhig saß er inmitten des Raums und hob den Blick nicht von den niedergekritzelten Buchstaben in seiner Hand.


      „Casey, Adam, Vollmatrose. Er steht auf der Liste.“


      Ellen rutschte mit dem Rücken an der Wand entlang zu Boden. Dort blieb sie sitzen und weinte lautlos. Norah hatte ihre linke Hand vor den Mund gepresst, und Freudentränen rollten ihr aus den Augen. Adam lebte! Ihr geliebter Bruder war unter den Geretteten!


      Danny hob den Kopf. Seine Augen waren für den Bruchteil einer Sekunde auf Norah gerichtet, ehe er sie wieder auf die Papiere senkte. Norahs Magen rebellierte. Sie wollte am liebsten schreien. Was sollte sie denn jetzt tun? Weinen um Dylan? Jubeln wegen Adam? Oder aus Furcht um Richard mit den Fäusten gegen die Wand hämmern?


      „Ich kann keinen Richard Martin auf der Liste finden, Norah. Weder bei den Passagieren noch bei der Besatzung.“


      Norah nickte. Sie musste warten. Warten auf weitere, ergänzte Listen. Richard war unfreiwillig an Bord geblieben. Auch er war daher vermutlich weder auf einer Passagier- noch auf einer Heuerliste verzeichnet. Vielleicht wurde sein Name deshalb nicht erwähnt?


      Als direkt vor ihr Papier raschelte, fuhr Norah zusammen. Danny streckte ihr die Listen entgegen, wohl weil er dachte, sie wolle nach weiteren Bekannten sehen.


      Mit zitternden Händen nahm sie ihm die Papiere ab und sah sich alle Namen durch.


      Leise murmelte sie vor sich hin:


      „Anderson, J. Able bodied seaman/ Archer, Ernest Able bodied seaman/ Bailey, W. Master at arms/ Boxhall, Joseph Grove Fourth Officer/ Brice, W. Able bodied seaman/ Bright, Arthur John Quartermaster/ Buley, Edward J. Able bodied seaman/ Clench, Fredrick Able bodied seaman/ Evans, Alfred Frank Lookout/ Fleet, Fredrick Lookout/Foley, Jack Storekeeper …“


      Violet Jessop hatte überlebt. Norah fand weitere Bekannte, aber viele von ihnen fehlten auch auf der Liste. Als sie mit ihr durch war, schüttelte sie benommen den Kopf und drehte die Papiere um, dann wieder und schließlich noch einmal.


      „Aber Danny, das sind nur etwa siebenhundert Namen!?“


      „Ich weiß.“


      Norahs Augen wurden groß. Nach seiner nüchtern klingenden Antwort schaute sie bestürzt in sein angespanntes Gesicht. Über das leise Schluchzen von Eve hinweg sagte sie mit heiserer Stimme: „Dann fehlen etwa tausendfünfhundert. Es wurden mehr als doppelt so viele Menschen nicht gerettet?“


      Norah erhielt keine Antwort.
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      Ella hatte Eve zu deren Eltern gebracht und war anschließend mit ihren Kindern in ihr Haus zurückgekehrt. Catherine musste dringend zur Arbeit, wobei fraglich war, ob an diesem Tag in der Werft überhaupt jemand ans Arbeiten dachte.


      Norah verabschiedete sich von Danny, der weitere Informationen über die Titanic, aber auch über die beiden ermordeten Männer zusammentragen wollte.


      Als Norah sich dem Haus von Chloes Verwandten näherte, wurden ihre Schritte immer langsamer. Ihr war klar, dass es ihr nicht lange gelingen würde, den aufsteigenden Schmerz durch Arbeit oder Ablenkung zu verdrängen. Irgendwann würde er sie einholen und dann vermutlich mit noch größerer Wucht überrollen, als wenn sie ihn jetzt zuließ.


      Aber das Einzige, was sie mit Sicherheit wusste, war, dass Adam am Leben war. Und das war bei aller Trauer ein Grund zur Dankbarkeit.


      Die Tür wurde aufgestoßen, und Chloe rannte ihr entgegen. Wieder wurde sie heftig gegen ihren massigen Körper gedrückt und lange Zeit nicht mehr losgelassen.


      „Adam lebt, Chloe. Er lebt!“, flüsterte sie ihr zu.


      „Gott sei gelobt! Was ist mit Rick und Dylan?“


      „Wir wissen es nicht. Beide stehen nicht auf den Listen, die per Telegraf ankamen. Aber das sagt nichts. Es gibt drei verschiedene Listen, und die sind wirklich sehr unterschiedlich.“


      „Dann hoffen wir, dass Adams Nennung stimmt“, brachte Chloe einen Gedanken ein, auf den Norah noch gar nicht gekommen war.


      Sie schob sich von der Freundin fort und sah sie entsetzt an. Schließlich schüttelte sie zweifelnd und verunsichert den Kopf. „Er stand auf zwei der drei Listen. Die, die erwähnt werden, die müssen doch zu den Überlebenden gehören! Meine Güte, stell dir vor, es wären falsche Namen genannt und den Angehörigen damit trügerische Hoffnungen gemacht worden!“


      „Komm rein, Norah“, erwiderte Chloe nur und drehte sich um.


      Norah strich ihr leicht über den Rücken. Jetzt hatte Chloe ein schlechtes Gewissen, weil sie ihr Angst gemacht hatte, und dabei war Chloe eine Person, die zwar geradeheraus sagte, was sie dachte, aber jeden Menschen sofort ins Herz schloss. Ausgenommen Danny Fitzpatrick vielleicht, überlegte Norah, und für einen kleinen Augenblick zeigten sich die winzigen, sternförmigen Grübchen auf ihren Wangen.


      In diesem Moment wusste sie: Sie würde furchtbar leiden, sollten Richard und Dylan und vielleicht sogar Adam tot sein, aber eines Tages würde sie wieder nach vorne sehen und lachen können. Auch das war ein Grund zum Danken.
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      Es war ein Glücksfall, dass er Norah Casey an der Kreuzung gesehen und erkannt hatte. Sofort ließ er die offene Kutsche anhalten und stieg aus. Er bezahlte eilig und wartete nicht einmal auf das Restgeld. In ein paar Tagen würde er über mehr Geld verfügen, als er jemals zu hoffen gewagt hatte. Da kam es auf das bisschen Kleingeld nicht mehr an.


      Im Abstand von mehreren Metern folgte er der die Straße entlanghastenden Frau, und zu seinem Erstaunen eilte sie schon wieder in Richtung Queen’s Square.


      Hatte sie sich denn noch nicht genug Ärger eingehandelt?


      Allerdings blieb Norah vor einem größeren, grau verputzten Haus außerhalb des eigentlichen Rotlichtbezirks stehen und wurde kurz darauf von dieser unattraktiven Dicken in die Arme geschlossen.


      Beckett lehnte sich mit dem Rücken gegen einen halbhohen, verwitterten Holzzaun, zog sich seinen Hut tief in die Stirn und wartete, bis die beiden im Haus verschwunden waren. Gleich darauf überquerte er die Straße und schlich sich durch den kleinen grasbewachsenen Vorgarten zum Haus, das er vorsichtig einmal umrundete. Es gab keine Hintertür. Demnach musste Norah das Gebäude zur Straße hin wieder verlassen. Mit einem zufriedenen Grinsen huschte er hinüber auf die andere Straßenseite, wo ihn ein struppiger Strauch notdürftig vor allzu neugierigen Blicken schützte.


      Hier würde er warten, bis Norah das Haus wieder verließ. Irgendwann würde sie allein und unbeobachtet sein. Dann konnte er zuschlagen.
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      Zwei Stunden nachdem Norah bei Chloe eingetroffen war, klopfte es kräftig an der Eingangstür. Norah sprang sofort auf, doch diesmal war Chloe schneller und lief hastig zur Tür. Mit gerunzelter Stirn sah Norah ihr nach. Es kam selten einmal vor, dass es jemand in ihrem Umfeld eiliger hatte als sie.


      Danny stand draußen vor der Tür und drängte herein. Schnell und energisch schloss er die Tür ab und dirigierte Chloe vor sich her durch den Flur bis in den Wohnraum. „Hier, Norah, neue Listen. Ich muss mit Chloe allein sprechen“, sagte er nur, warf die Listen auf den niedrigen Couchtisch und zog Chloe an der Hand hinter sich her in die Küche.


      Innerlich aufgewühlt blickte Norah für geraume Zeit auf die geschlossene Küchentür. Was ging hier vor sich? War nun doch ein Verdacht auf Chloe gefallen? Wer würde ihnen glauben, wenn sie die wenigen Bruchstücke erzählten, die sie über den tatsächlichen Tathergang wussten?


      Chloe war ein einfaches Waisenkind aus dem Hafenviertel. Niemand würde sich darum kümmern, ob sie wegen eines Verbrechens ins Gefängnis kam, das sie gar nicht begangen hatte.


      Mechanisch griff Norah nach den zerknitterten Papieren auf dem Tisch und überflog ein weiteres Mal die erschreckend kurze Namensliste. Adam stand auch diesmal darauf, allerdings fand sie weder Dylans noch Richards Namen. Schwere Traurigkeit wollte sich auf ihr Herz legen, doch sie schrak hoch, als die Küchentür aufgerissen wurde. Chloes Gesicht wies eine seltsam rote Farbe auf. Hatte sie sich so sehr aufgeregt? War ihre Angst durch Dannys Bericht ins Unermessliche gestiegen?


      Da ihre Freundin am ganzen Körper zitterte, sprang Norah auf. „Was ist los, Chloe?“, flüsterte sie.


      „Du musst mit mir kommen, Sternchen.“


      „Mitkommen? Wohin?“


      Danny stürmte an ihnen vorbei, und Norah hörte, wie er hastig die Blätter der Liste einsammelte. „Schnell, bitte!“, mahnte er und stand schon wieder im Flur.


      „Was ist denn los?“, begehrte Norah auf, eine Erklärung einfordernd.


      „Wir gehen zuerst zum amerikanischen Konsulat. Danny hat da alles für unsere Trauung organisiert. Dann holen wir mein und dein Gepäck und reisen mit Danny nach Southampton.“


      „Trauung? Ja, aber … warte mal“, unterbrach Norah sie.


      Aber Chloe legte ihr ihre Hand auf den Mund und erklärte weiter: „Du wirst auf die Rückkehr der Titanic-Überlebenden warten wollen. Ich nehme gemeinsam mit Danny ein Schiff – obwohl mir bei dem Gedanken sehr unwohl ist – und fahre nach New York. Das wird meine neue Heimat werden.“


      „Aber … Chloe?!“


      „Sternchen, mir bricht es auch das Herz, meine Freundinnen und meine Schüler zurückzulassen. Aber es geht nicht anders. Die Polizei hat eine sehr genaue Beschreibung von mir und verdächtigt mich des Mordes an den beiden Männern. Ich muss hier weg, und zwar schnell.“


      „Kommt endlich“, drängte Danny erneut.


      Er verließ vor ihnen das Haus, und die beiden Frauen folgten ihm eilig durch die Straßen der Stadt.


      „Aber Chloe, weshalb willst du Danny denn gleich heiraten? Ist das nicht ein bisschen zu plötzlich?“, wagte Norah schließlich zu fragen.


      „Weil mich die amerikanische Staatsbürgerschaft schützen kann, Norah. Und sie fragen dort nicht nach der Religion. Außerdem geht es sehr schnell und unbürokratisch.“


      „Chloe!“


      Chloe beugte sich im Laufen zu Norah hinüber und flüsterte keuchend: „Ich mag ihn sehr, Norah. Das geht schon in Ordnung. Und er hat gesagt, dass er unsterblich in mich verliebt sei.“


      „Na, dann!“, flüsterte Norah zurück, und diesmal war ihr Lächeln mehr als ein flüchtiges Aufblitzen ihrer Grübchen.


      „Dann bist du also meine Trauzeugin und fährst noch bis Southampton mit mir mit?“


      „Ich bin vermutlich die schmutzigste Trauzeugin, die jemals eine Braut gehabt hat“, murmelte sie. Und vermutlich auch die traurigste, fügte sie gedanklich hinzu, während sie miteinander in Richtung der prächtigen City Hall am Donegal Square einbogen.


      In der Nähe des neuen, stattlichen Gebäudes mit seinen vier Türmen und der gewaltigen Kuppel trafen sie vollkommen unvorbereitet auf ein großes Aufgebot an uniformierten Polizisten.


      Geistesgegenwärtig zog Norah Chloe zurück, und sie liefen die Straße, die sie gerade heraufgekommen waren, wieder hinunter.


      Geschützt hinter einigen Bäumen und mit vor Aufregung wild klopfenden Herzen blieben sie schließlich stehen und drehten sich um. Danny war an der Kreuzung zurückgeblieben. Er beobachtete eine Zeit lang das große Polizeiaufgebot, bevor er sich wieder zu ihnen gesellte.


      „Das gefällt mir nicht“, murmelte er, und seine Augen musterten besorgt die sichtlich nervöse Chloe.


      „Ich könnte hinübergehen und mich erkundigen, was los ist“, schlug Norah vor und machte bereits ein paar Schritte in Richtung City Hall.


      „Warte. Bleib du bitte bei Chloe. Ich werde das machen. Wenn die Polizisten in eure Richtung kommen, geht ihr unverzüglich zum Haus zurück.“ Danny eilte davon, während die beiden Frauen ihm unruhig nachblickten.


      „Von hier aus sehen wir nicht früh genug, ob die Polizisten in diese Straße einbiegen. Chloe, du gehst noch ein paar Meter zurück. Ich stelle mich in die Nähe der Kreuzung. Wenn sie kommen, ziehe ich dieses Taschentuch hervor und wedle ein wenig damit herum. Das ist das Zeichen für dich, dass du ganz schnell abhauen musst.“


      „Pass bloß auf, Norah.“


      „Natürlich. Du brauchst doch eine Trauzeugin“, erwiderte Norah augenzwinkernd, um die nervöse Chloe ein wenig aufzumuntern, und hastete davon.


      An der Straßenkreuzung angekommen blickte sie zurück. Chloe passierte gerade einen Mann, dessen karierte Schildkappe tief in seine Stirn gezogen war. Dieser drehte sich um und sah ihrer Freundin nach. Norah kniff die Augen zusammen. Bedeutete das etwas? War auch er eine Gefahr für Chloe?


      Der Fremde setzte seinen eingeschlagenen Weg jedoch ohne weiteres Zögern fort. Norah verdrehte die Augen. Sie durfte nicht plötzlich überall potenzielle Gefahren sehen; das würde ihnen kaum helfen, halbwegs unbeschadet aus der schwierigen Situation herauszukommen. Gerade als sie sich den wartenden Polizisten zuwenden wollte, hob der Fußgänger, nun ganz in ihrer Nähe, den Kopf. Täuschte sie sich, oder war das Mr Beckett? Doch der Mann verschwand gleich darauf in einem Hauseingang, noch bevor sie ihm ein weiteres Mal ins Gesicht sehen konnte. Demnach musste es doch jemand anderes gewesen sein. Norah seufzte und konzentrierte sich wieder auf die Polizisten.


      Zwei Automobile fuhren lärmend vorbei und ihnen folgte eine Dame auf einem Fahrrad. Norah wich zwei Schritte zur Seite aus, damit eine Frau mit zwei quengelnden Kleinkindern an ihr vorbeigehen konnte, die ebenfalls stehen blieb und aufmerksam das Polizeiaufgebot betrachtete.


      „Vielleicht müssen sie Gebäude der White Star Line oder der Harland & Woff-Werft schützen“, sprach die Frau ihre Vermutung in Norahs Richtung aus.


      Norah nickte lediglich. Auf diese einfache Erklärung für das Großaufgebot an Polizei war sie gar nicht gekommen. Für sie und ihre Freunde bedeutete dies, dass sie nur warten mussten, bis die Polizisten an ihren Einsatzort gebracht wurden.


      In diesem Augenblick sah sie Danny betont langsam die Straße wieder herunterschlendern. Sein verzerrtes, beinahe wütendes Gesicht ließ sie ihre vorherige Überlegung verwerfen, denn seine finstere Miene ließ erahnen, dass die Uniformierten, die direkt hinter ihm ebenfalls in ihre Richtung kamen, nach Chloe suchten!


      Norah zog ihr Taschentuch aus der Manteltasche und schüttelte es mit einer heftigen Bewegung aus. Aus dem Augenwinkel beobachtete sie erleichtert, wie Chloe sich sofort umdrehte und zügig davonging.


      Was aber tat Danny? Aus welchem Grund winkte er ihr, versteckt vor seinem nicht gerade breiten Körper, so hektisch zu? Norah lächelte ihm beruhigend entgegen, denn Chloe war bereits in eine Seitenstraße abgebogen und damit den Blicken der Polizisten entzogen. Allerdings wurden Dannys Bewegungen daraufhin noch deutlicher und schneller. Meinte er etwa sie?


      Ohne eine weitere Verzögerung zu riskieren drehte Norah sich um und ging in eine völlig andere Richtung davon. Heiße Schauer liefen ihr über den Rücken. Warum sollte auch sie gesucht werden? Sie war schon bei Ryan gewesen, als die Morde geschahen. Niemand konnte sie während oder nach dem Vorfall in der Victoria Street gesehen haben.


      Zügig bog sie in eine schmalere Straße ein und warf dabei einen forschenden Blick zurück. Danny war Chloe gefolgt, und gerade verschwanden die letzten Polizisten ebenfalls aus ihrem Blickwinkel.


      Aufatmend lehnte Norah sich mit dem Rücken gegen den kalten Stein einer Hauswand und blickte in den wolkenverhangenen Himmel hinauf. Sie konnte sich Dannys Verhalten nicht erklären, und ihre Unwissenheit verstärkte in ihr das beunruhigende Gefühl, wie eine Maus in der Falle zu sitzen. Für einen Moment schloss sie die Augen und lauschte auf die vorbeihastenden Schritte der Passanten, die Rufe der Möwen und das entfernte Klingeln der Tram. Die Erinnerung an die gefährlichen Ereignisse der vergangenen Tage, besonders aber die Ungewissheit über den Verbleib der drei Männer drohten sie wie eine gewaltige Welle fortzuspülen. Noch ehe ihre Sorgen mehr Raum in ihren Gedanken einnahmen, rief sie sich selbst in die Gegenwart zurück.


      Am besten war es wohl, sie ging durch diese Seitenstraßen bis zum Haus von Chloes Verwandten, um dort mit Danny und Chloe zusammenzutreffen und eine Erklärung für sein Tun einzufordern.
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      Die Dämmerung brach herein, und es wurde aufgrund des bewölkten Himmels sehr schnell dunkel. Viele Einwohner von Belfast strebten von der Arbeit nach Hause, und Norah mischte sich unauffällig unter sie. Unzählige Möwen kreisten an diesem Tag über der Stadt, wobei ihre heiseren Schreie in den Ohren der jungen Frau wie Hohngelächter klangen. Ihre Gedanken jagten schon wieder wild durcheinander. Sie drehten sich um Adam, Richard und Dylan, um Chloe und Danny und die anderen Bewohner der Gassen. Nach wie vor war unvorhersehbar, was im Hafenviertel geschehen würde, wenn die Polizei dort nach jemandem suchte. Sie konnte momentan nur dafür beten, dass die Situation nicht eskalierte.


      Ein paar Meter hinter ihr stieß ein Mann einen empörten Ruf aus. Aufgeschreckt wandte Norah den Kopf, ohne ihre Schritte zu verlangsamen. Zwei Männer waren zusammengestoßen. Derjenige von ihnen, der in dieselbe Richtung wie sie unterwegs war, wollte sich schnell an dem anderen Passanten vorbeidrücken, doch dieser hielt ihn wütend fest. Norah sah wieder nach vorn, fuhr aber sofort erneut herum, und diesmal blieb sie stehen.


      Sie kniff die Augen zusammen und versuchte, die Person im Dämmerlicht zu erkennen. Hatte sie sich getäuscht, oder handelte es sich bei dem Mann, der da festgehalten und beschimpft wurde, um Ben Beckett? War er es vorhin doch gewesen, den sie gesehen hatte? Was tat er dann jetzt hier? Verfolgte er sie?


      Norah wandte sich ab und ging zügig weiter. Verwirrung und Angst saßen ihr mit einem unangenehmen Zwicken im Nacken. Warum sollte der Mann ihr folgen? Sein Auftrag war doch erledigt.


      Erneut drehte sie den Kopf, nur um festzustellen, dass Beckett noch immer von dem wütenden Mann aufgehalten wurde. Also nutzte sie die Chance, ihrem Verfolger zu entkommen, indem sie in eine andere Straße schlüpfte und dort sofort losrannte. Auch sie stieß gegen einen Mann, war aber schon auf und davon, bevor dieser überhaupt reagierte. Mit fliegenden Schritten überquerte sie die Straße und tauchte in das Dunkel einer der ersten unbeleuchteten schmaleren Gassen ein. Hier fühlte sie sich recht sicher, da sie jeden Winkel, jeden noch so kleinen Weg und fast alle versteckt zwischen den Häusern befindlichen winzigen Gärtchen kannte.


      Nach einem nicht unerheblichen Umweg erreichte sie schließlich wieder die bessere Gegend in der Nähe der Albert Memorial Clock und hastete zu ihrem Treffpunkt, wo sie von einer aufgelösten Chloe und einem besorgten Danny erwartet wurde.


      Der Journalist führte sie ins Wohnzimmer, wo die beiden Frauen sich nebeneinander auf die Couch fallen ließen, während Danny nervös vor ihnen auf und ab ging.


      „Die Polizei weiß offenbar sehr genau, wer Chloe ist und wo sie wohnt. Und sie kennt deinen Namen, Norah, und die Adresse deiner Eltern.“


      „Woher sollten die meinen Namen kennen? Und was wollen sie von mir?“, rief Norah bestürzt. Unruhig sprang sie auf die Füße, pellte sich aus ihrem Mantel und warf ihn über einen Stuhl. „Ich war gar nicht mehr dort, als …“


      „Die Polizei weiß, dass die beiden Ermordeten in einen Diebstahl verwickelt waren.“


      „Was? Woher?“, stieß Norah überrumpelt aus, wandte sich dann aber nach Chloe um. Diese vergrub ihr Gesicht in ihren Händen. „Du hattest doch gesagt, der Mann könne dich eigentlich gar nicht richtig gesehen haben, und doch haben sie jetzt eine so genaue Beschreibung von dir und wissen bereits, wer du bist? Und sie wissen von mir, obwohl ich mit einer anderen Norah verwechselt wurde. Außerdem haben sie Wind von dem Diebesgut bekommen, das diese Norah an ihrem Komplizen vorbei verkauft hat oder noch verkaufen will? Wie kann das möglich sein?“


      Danny bewies seinen scharfen Verstand, indem er sofort sagte: „Diese detaillierten Informationen kann die Polizei nur von einer Person erfahren haben: nämlich von dem Auftraggeber und Mörder der beiden Männer. Er hat dich und Norah gesehen, weil er in der Victoria Street war und die beiden Männer erschoss! Nur er kennt den Hintergrund dieses Doppelmords!“


      „Aber das ist doch verrückt!“, stammelte Chloe in ihre Hände hinein. „Warum sollte er seine ganze Geschichte verraten?“


      „Vielleicht war das eine einfache Möglichkeit für ihn, den Verdacht von sich abzulenken“, vermutete Danny.


      „Bestand denn ein Verdacht gegen ihn?“, fragte Norah zweifelnd.


      „Das wissen wir nicht. Möglich wäre es. Schließlich wird die Polizei auf der Suche nach dem Diebesgut sein.“


      „Aber …“ Chloe wurde von einer aufgeregten Norah unterbrochen.


      „Er könnte im Prinzip sogar bei der Polizei arbeiten und so über den Ermittlungsstand bestens informiert sein, und nun sah er die Chance, seine Spuren zu verwischen, indem er die Schuld anderen in die Schuhe schiebt.“


      Geraume Zeit herrschte verblüfftes Schweigen in dem Raum. Schließlich nahm Danny Norahs Mantel und warf ihn ihr zu. Sie fing ihn geschickt auf und hob fragend die Augenbrauen.


      „Keine von euch beiden kann bei diesem Stand der Dinge nach Hause zurück. Wir werden sofort nach England abreisen. Von dort nehme ich euch beide mit nach New York.“


      „Aber … nein!“ Norah, mit einem Arm im Mantel, blieb wie erstarrt stehen. Sie wollte Belfast nicht verlassen. Ihre Familie lebte hier. Irland war ihre Heimat – zumindest so lange, bis Richard zurück war. Richard … Ob sie ihn überhaupt wiedersehen durfte? Norah kämpfte gegen einen Sturm in ihrem Herzen an, der ihr Innerstes durcheinanderwirbelte.


      „Vielleicht könnt ihr eines Tages zurückkehren, wenn sich die Wogen hier geglättet haben oder das Verbrechen aufgeklärt wurde. Aber im Augenblick seid ihr nur weit fort von hier einigermaßen sicher.“


      „Aber … meine Familie“, rief Norah aus.


      „Ich würde euch ja gern anbieten, dass ihr nach Hause gehen und ein paar eurer Sachen holen und euren Familien und Freunden Bescheid sagen könnt. Aber zum einen ist das für euch und für sie gefährlich, wenn sie zu Mitwissern werden, und zum anderen kann ich euch beide offensichtlich keinen Augenblick aus den Augen lassen.“


      Norah dachte an Beckett und fügte sich mit einem Nicken Dannys Vorschlag, was ihr einen verwunderten Blick von Chloe einbrachte.


      „Was ist noch passiert?“, hakte Chloe misstrauisch nach, während auch sie in ihren Mantel schlüpfte.


      „Ich wurde eben verfolgt. Dieser Mr Beckett.“


      „Die schöne Helena!“, vermutete Chloe und klang dabei richtig wütend, was bei ihr selten vorkam.


      „Was ist los?“ Alarmiert kam Danny herbei, der bereits an der Tür zum Flur gewesen war.


      Es war Chloe, die in aller Kürze das wenige erzählte, was Danny nicht ohnehin schon wusste.


      „Eine skrupellose Frau aus einer einflussreichen Familie, die aus Eifersucht handelt? Keine gute Kombination für diejenigen, die ihr Zorn trifft“, sinnierte er nachdenklich und blickte durch das Fenster in den bereits im Dunkeln liegenden Garten hinaus.


      „Aber sie hat uns doch geholfen“, begehrte Norah auf.


      „Wegen Rick, Sternchen. Sie wollte seine Aufmerksamkeit erregen.“


      „Wir verschwinden durch das Fenster“, bestimmte Danny. „Norah, du kennst dich hier doch gut aus; du wirst uns führen.“


      „Wo sollen wir hin?“, fragte sie und lief sofort zu ihm, als er die beiden Fensterflügel in den Garten hinaus öffnete.


      „Zum Bahnhof. Wir fahren mit dem Zug bis zu einem anderen Hafen und schiffen uns von dort nach England ein.“


      Norah stieg auf die Fensterbank und sprang ohne Zögern hinunter in das weiche Gras. Abwartend blickte sie hinauf und sah, wie Danny Chloe tröstend über die Wange strich. Daraufhin kletterte auch sie, ein wenig ungelenk, hinauf und sprang.


      Sekunden später führte Norah die beiden in ein benachbartes Grundstück und von dort in eine der Parallelstraßen. Sie hasteten durch das Viertel, getragen von der Hoffnung, dieser neuen Gefahr, die wie eine drohende Wolke über ihnen schwebte, noch rechtzeitig entfliehen zu können.
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      Obwohl er fast schläfrig gewirkt hatte, hob Beckett ruckartig den Kopf. Eine Bewegung im Gartengrundstück hatte ihn aufgeschreckt. Er schob seine Kappe weiter in den Nacken und wartete ab. Nichts geschah mehr. Also versuchten die drei tatsächlich durch den Garten zu entwischen.


      Er spurtete zu dem kleinen Grundstück, warf einen kurzen Blick zu dem nur angelehnten Fenster hinauf und lief bis zu einem niedrigen Holzzaun. Dort blieb er bewegungslos stehen und hielt den Atem an. Er vernahm deutlich die Schritte mehrerer Personen und ahnte sofort, in welche Richtung sich Norah und ihre Begleiter gewandt hatten.


      Leise folgte er ihnen und sah sie kurz darauf im Licht einer Straßenlaterne eine Kreuzung überqueren. Beckett folgte Norah, Chloe und dem Fremden im Schatten der Hauswände und Bäume quer durch die Stadt. Dabei grinste er unablässig vor sich hin. Wäre Norah nach seinem Zusammenstoß mit diesem unfreundlichen Kerl nicht ganz plötzlich verschwunden gewesen, hätte er keinerlei Verdacht geschöpft, dass sie ihn vielleicht gesehen haben könnte. Durch ihr schnelles Untertauchen hatte sie sich verraten. Es war ihm ein Leichtes gewesen, sie wieder aufzustöbern; schließlich waren sie, die Dicke und dieser Fremde – aus welchem Grund auch immer – vor der Polizei geflohen, und somit hatte er sie wieder in diesem Haus direkt vor dem Queen’s Square vermutet – zu Recht! Er war sogar noch vor Norah, die ein paar Umwege in Kauf genommen haben musste, wieder vor Ort gewesen.


      Ihm wurde im Laufe ihres Weges recht schnell klar, wohin die drei unterwegs waren. Allerdings stellte sich ihm die Frage, warum sie mit dem Zug die Stadt verlassen wollten. Aus welchem Grund versteckten sie sich vor der Polizei? Vielleicht brauchte er dem Mädchen gar nichts zu tun, sondern musste der Polizei nur mitteilen, wo sie sich befand? Aber darüber konnte er sich später noch Gedanken machen. Jetzt musste er zusehen, dass er sie in der inzwischen hereingebrochenen Dunkelheit nicht wieder aus den Augen verlor.
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      Norah wich zurück, da sie auf dem fast leeren Bahnsteig zwei Uniformierte entdeckt hatte. Die beiden Männer schlenderten langsam am Zug entlang, und während der eine von ihnen die einsteigenden Menschen im Auge behielt, schaute der andere prüfend in die schummerig beleuchteten Abteile hinein.


      „Ob die unseretwegen hier sind?“, presste Chloe hervor.


      „Ich werde mich mal erkundigen“, erklärte Danny und grinste seine beiden Begleiterinnen dreist an. „Wenn ich sie fotografiere, habt ihr ein paar Sekunden, um in den Zug zu steigen.“


      Damit ging er davon und packte schon einmal seine wertvolle Kamera aus seiner Schultertasche.


      Norah und Chloe ergriffen sich an den Händen und blieben hinter der schützenden Holzverkleidung der Gepäckaufbewahrung stehen. Dank ihrer Größe konnte Norah über die Wand hinwegsehen, wenn sie sich auf Zehenspitzen stellte.


      Danny begrüßte die beiden Polizisten, und tatsächlich ließen sie sich in ein Gespräch verwickeln. Norah lächelte. Dieser Mann verstand sein Handwerk. Vermutlich könnte er jedem Menschen sein dunkelstes Geheimnis entlocken.


      „Er hebt die Kamera, Chloe“, warnte Norah. Ihre Freundin bestätigte mit einem Händedruck, dass sie begriffen hatte, und starrte auf die einladend offen stehende Waggontür.


      Danny winkte den Polizisten, damit sie sich für eine Fotografie günstiger positionierten, und somit wandten die beiden den wartenden Frauen nahezu vollständig den Rücken zu. Der Magnesiumblitz flammte grell auf. Gemeinsam liefen Chloe und Norah über den freien Platz in Richtung Zug. Chloe wuchtete sich auf den Tritt und in das Innere des Abteils. Norah nahm sich nicht die Zeit, einen Blick hinüber zu Danny zu werfen. Sie fiel hinter Chloe auf die Knie, da sie so schneller aus dem Blickwinkel der Polizisten verschwand, und robbte sich noch vollständig in den Zug hinein, kam dort wieder auf die Beine und drängte ihre Freundin in einen toten Winkel zwischen den ersten Fenstern und dem Einstieg.


      „Bete, Chloe, dass die nicht zur Kontrolle der Waggons in den Zug steigen“, flüsterte sie ihr zu. Heftig atmend lehnte sie sich an das einfache, dünne Holz des Abteils und wartete.


      Die Zeit verstrich quälend langsam, doch endlich stieß die Lokomotive laut zischend Dampf aus. Ein gellender Pfiff ertönte, und ein erster Ruck ging durch das Abteil.


      „Wo ist Danny?“, flüsterte Chloe besorgt.


      „Ruhig, Chloe. Er wird vermutlich weiter vorne einsteigen.“


      Chloe nickte und lächelte nervös. Norah erwiderte das Lächeln, drückte ihr die Hand und konzentrierte sich dann wieder auf ihre Umgebung.


      In dem Waggon, an dessen Ende sie standen, befanden sich nur zwei weit voneinander entfernt sitzende Männer. Nacheinander wurden die Abteiltüren mit lautem Krach geschlossen. Auch bei ihnen verriegelte jemand von außen die Tür, und beide Frauen zuckten erschrocken zusammen.


      Schließlich setzte sich das Gefährt dröhnend, fauchend und stampfend in Bewegung.


      „Warten wir, bis wir das Bahnhofsgelände verlassen haben, bevor wir uns setzen“, entschied Norah und kämpfte einen Moment um ihr Gleichgewicht.


      Kaum dass sie sich auf die hölzerne, abgeschabte Bank gesetzt hatten, stieß auch schon Danny zu ihnen. Er reichte ihnen ihre Fahrscheine.


      „Sie suchen tatsächlich nach euch.“


      „Aber warum sind wir so wichtig? Oder vielmehr diese getöteten Männer? Wer waren sie, dass so ein Aufwand um sie betrieben wird?“ Norah hob in einer verzweifelt anmutenden Geste beide Hände.


      „Die Männer sind unwichtig“, erklärte Danny, was er von den Polizisten an Neuigkeiten über den Fall erfahren hatte. „Bei dem Diebesgut handelt es sich um Statuen und Gemälde aus einem Privathaushalt. Die gestohlenen Gegenstände sollen einen unschätzbaren Wert haben.“


      „Und weiter?“


      „Mehr konnte ich in der Kürze nicht herausfinden. Aber wenn ich euch sicher auf einem Schiff in Richtung New York weiß, fahre ich zurück nach Belfast. Ich werde meine Sachen holen und Nachforschungen über den Diebstahl anstellen.“


      „Wäre es nicht viel lukrativer für dich, aus Southampton über die Folgen des Titanic-Untergangs zu berichten?“, fragte Norah.


      „Doch. Aber ihr zwei seid mir wichtiger. Also geht das vor.“ Bei diesen Worten lächelte Danny die errötende Chloe an.


      Norah freute sich über Chloes Glück, doch in diese Freude mischte sich der Schmerz um das ungeklärte Schicksal von Adam, Dylan und Richard. Sie wandte sich ab, blickte aus dem Fenster und beobachtete die vorbeihuschenden Lichter einiger Häuser oder kleinerer Städte in der Dunkelheit. Ihr Magen rumorte, weil sie seit Tagen kaum etwas zu sich genommen hatte. Ebenso machte sich ihr Schlafmangel bemerkbar, und so dauerte es nicht lange, bis sie, den Kopf gegen die kühle Scheibe gelehnt, eingedöst war. Eine einzelne Träne, die sich aus ihrem Augenwinkel gelöst hatte, rollte langsam über ihre Wange.

    

  


  
    
      


      Kapitel 45


      Die Carpathia hatte einen kurzen Stopp am White Star Pier eingelegt und dort die Rettungsboote übergeben, die nicht dem Meer überlassen worden waren. Anschließend steuerte das Schiff den Pier Nummer 54 North River an. Obwohl es in Strömen aus dem abendlichen Himmel über New York regnete, sah Adam eine gewaltige graue Masse in den Hafenanlagen, bei der es sich um eine wartende Menschenmenge handeln musste.


      Er ging ein paar Schritte weiter bis an die Reling und betrachtete das wogende Meer aus mehreren zehntausend Menschen vor sich. Allmählich gelang es ihm, einzelne Gesichter unter Regenschirmen, Capes und Hüten auseinanderzuhalten. Warteten diese Personen alle auf die Ankunft der Titanic-Überlebenden? Waren das die Angehörigen oder Schaulustige? Was würden die noch immer verwirrten, von den Wetterkapriolen der letzten Tage zusätzlich aufgewühlten Opfer des Unglücks bei ihrem Anblick empfinden?


      In den vergangenen Tagen hatten die Passagiere der Carpathia gewaltige Eisberge gesehen, deren Anblick so manchen von ihnen erzittern ließ. Den eiskalten Nächten war strahlend warmer Sonnenschein gefolgt, und in einer Nacht hatten sich Blitz und Donner so schnell abgewechselt, dass manche der Schiffbrüchigen befürchteten, es würden schon wieder Notraketen abgeschossen. Sie hatten eine giftige Sturmsee erlebt, bei der das Wasser sogar durch die Salonfenster gekommen war, und jeden Morgen gab es Nebel, was ein ständiges Tuten des Nebelhorns notwendig gemacht hatte. Würde die Begrüßung ihrer Angehörigen nun ein weiteres Sturmchaos in ihrem Inneren anrichten? Die meisten Frauen und Kinder gingen als Witwen und Halbwaisen von Bord. Adam verstand nicht, warum noch so viele der Geretteten glaubten, ihre Lieben würden vielleicht mit einem anderen Schiff, der Californian oder der Birma, gebracht werden. Inzwischen mussten doch auch sie begriffen haben, dass die Rettungsboote bei Weitem nicht für alle an Bord der Titanic befindlichen Menschen ausgereicht hatten. War das ihre Art, das Unweigerliche zu verdrängen, die Trauer hinauszuzögern?


      Was für ein Spießrutenlauf stand den Offizieren und der Besatzung der Titanic bevor! Und Mr Ismay, dem einzigen Überlebenden in einer höheren Position, als Lightoller sie auf der Titanic innegehabt hatte … Man erzählte sich, er habe nicht ein einziges Mal seine Kabine verlassen, sei vollkommen geistesabwesend und in den letzten Tagen gänzlich ergraut.


      Adam half, die Landungsbrücken zu befestigen und ging somit als einer der Ersten von Bord. Um ihn her erhob sich ein lautes, unruhiges Stimmengewirr. Namen wurden gerufen und erleichterte Wiedersehensschreie mischten sich mit dem Fauchen der Magnesiumblitze der anwesenden Fotografen. Vor Freude weinende Menschen fielen sich in die Arme, bis die einen mit Entsetzen das Fehlen eines oder mehrerer Familienmitglieder bemerkten.


      Ein Reporter bedrängte eine Frau, die verzweifelt versuchte, in der Menschenmenge ihre Angehörigen zu finden: „Stimmt es, dass die Offiziere versucht haben, die Passagiere mit Schusswaffen einzuschüchtern?“


      „Davon habe ich nichts gesehen. Bitte lassen Sie mich durch.“


      „Haben die Offiziere sich selbst erschossen? Oder gab es Schusswechsel unter den Passagieren, weil sie in eines der Rettungsboote wollten?“


      „Alles ging ganz ruhig vonstatten. Bitte lassen Sie mich jetzt durch. Ich sehe meine Schwester.“


      „Haben Sie einen Angehörigen verloren?“


      Die junge Frau sah den Reporter stumm an. Dann sagte sie leise, für Adam kaum hörbar: „Ich war gerade acht Tage mit ihm verheiratet.“


      „Man sagt, das Orchester spielte bis zum bitteren Ende. War ihr letztes Stück tatsächlich der Hymnus: Näher, mein Gott, zu dir?“


      „Ich habe keine Musik gehört. Vielleicht in der ersten Klasse?“


      „Wurde den Passagieren der dritten Klasse der Weg zu den rettenden Booten verwehrt?“


      „Ich bin zweiter Klasse gereist. Ich weiß es nicht. Bitte …“


      „Können Sie mir beschreiben, wie dramatisch die Panik an Bord war?“


      Adam, ärgerlich darüber, dass dieser Mann keinerlei Rücksicht auf die Gefühle der jungen Frau nahm, drängte sich zwischen sie und den Reporter und flüsterte: „Gehen Sie schnell, Madam.“


      „Ich danke Ihnen. In meinen Augen sind Sie alle Helden!“


      Adam wartete, bis die Frau in der Menschenmenge verschwunden war, ehe er dem Journalisten den Weg wieder freigab.


      Der von sehr unterschiedlichen, intensiven Gefühlen geprägte Trubel auf dem Pier und seiner Umgebung legte sich nur allmählich. Schließlich standen nur noch ein paar vereinzelte Menschen da und verharrten schweigend in der Dunkelheit: Eine gut gekleidete Frau mit einem kleinen Kind an der Hand. Eine einzelne ältere Dame. Ein Mann in ärmlicher Kleidung. Eine kleine Familie, eng aneinandergedrückt. Doch nachdem die letzten Dritte-Klasse-Passagiere die Carpathia verlassen hatten, kam niemand mehr. Sie würden von nun an für immer allein bleiben.


      Im Schiff begannen die Reinigungs- und Aufräumarbeiten. Nach und nach drehten die Menschen sich um und schlurften davon, mit gesenkten Köpfen, hängenden Schultern und ohne sich noch einmal umzusehen.


      Adam erfuhr inzwischen, dass die Offiziere, einige Mitglieder der Besatzung und auch Passagiere sehr zügig vor einem Untersuchungsausschuss in den Vereinigten Staaten aussagen mussten. Diese Anhörung war für den nächsten Morgen im Ballsaal des Waldorf Astoria anberaumt worden. Vermutlich würde es auch in Großbritannien eine Untersuchung der Katastrophe geben. Adam gehörte jedoch nicht zu denjenigen, die vor den Ausschuss zitiert wurden, und so machte er sich erleichtert auf die Suche nach dem Schiff, das ihn und die anderen Überlebenden, die zurück in ihre europäische Heimat wollten, wieder über den Atlantik bringen würde. Er würde nach Hause fahren, zurück zu seinen Eltern, zu Norah, Eve und all den anderen. Doch die Nachrichten, die er ihnen zu überbringen hatte, waren keine guten.


      Der große Mann trottete, die Hände tief in den Hosentaschen, mit hängenden Schultern davon. Die Jungfernfahrt der Titanic – die Nacht vom 14. auf den 15. April im Jahr 1912 – hatte viele Todesopfer gefordert. Und jedes einzelne war eins zu viel.

    

  


  
    
      


      Kapitel 46


      Fünf Tage hatte Norah es in dem kleinen Haus ihrer Großmutter ausgehalten, bevor sie es den Protesten ihrer Großmutter und Chloe zum Trotz verließ.


      Noch immer waren die Listen mit den Namen der Überlebenden verwirrend und unvollständig. Außerdem endeten die Anstellungsverhältnisse der Mannschaft offiziell mit der Minute des Untergangs. Das bedeutete für die Familien, denen die Heuer für gewöhnlich ausbezahlt wurde, damit die Seeleute sie nicht verprassten, bis sie zu Hause eintrafen, einen furchtbaren Schlag und kam einer finanziellen Katastrophe gleich. Diese Regelung traf auch die Familien derer, die als Überlebende auf den Listen standen.


      Norah besuchte eine Bekannte im Southamptoner Stadtteil Northam. Ihr Mann war unter den Überlebenden, doch sie hatte nur einen Bruchteil des Geldes erhalten, mit dem sie eigentlich gerechnet hatte. Ihr einjähriger Sohn litt an einem hartnäckigen Husten, und sie wusste nicht, wie sie die Medizin für ihn bezahlen sollte.


      Norah versprach, der Frau zu helfen, und stattete auf der Suche nach Hilfe einer anderen Bekannten einen Besuch ab. Deren Mann stand auf keiner Liste und somit lag der Verdacht nahe, dass er mit der Titanic untergegangen war.


      Die Frau brach beim Anblick der Stewardess in Tränen der Verzweiflung aus. Norah geleitete die verstörte Witwe zurück in ihre Küche, bereitete ihr einen Tee zu und ließ sie von ihrer Not erzählen. Nachdem sie bei weiteren Familien früherer Arbeitskollegen und Freunde vorbeigeschaut hatte, wurde Norah erschreckend deutlich, dass in diesem Stadtteil so gut wie jeder von dem Schiffsunglück betroffen war und die Hilflosigkeit der Menschen ins Unerträgliche stieg26.


      Sie konnte weder eine Medizin für den kleinen Jungen noch genügend Lebensmittel zum Verteilen auftreiben, und wirklichen Trost konnte sie auch nicht spenden. Einige der Leute, an deren Tür sie klopfte, um sich nach ihrem Ergehen zu erkundigen, knallten ihr sogar die Tür vor der Nase zu.


      Traurig und wütend machte sich die junge Frau auf den Weg zurück zu ihrer Großmutter. Sie nahm den Menschen ihre Ablehnung nicht übel. Sie alle hatten mit großer Wahrscheinlichkeit Angehörige und viele sogar den einzigen Ernährer verloren. Sie wussten nicht mehr ein noch aus, und so reagierten sie mit Verzweiflung, Ablehnung und ungewöhnlich wenig Hilfsbereitschaft.


      Nachdenklich bog Norah in die sonnendurchflutete Straße mit den hübschen bunten Häuschen ein, in der auch ihre Großmutter Lora wohnte. Es müssten Unterstützungsfonds für die Hinterbliebenen eingerichtet werden, überlegte sie. So würden vermutlich schneller und unbürokratischer Gelder für die Not leidenden Familien zusammenkommen, als wenn man auf eine Entschädigung der White Star Line wartete, vor allem, da zu befürchten stand, dass diese sich aus der Verantwortung stehlen würde.


      Sie musste bei der Seefahrergewerkschaft vorsprechen und vielleicht sogar beim Bürgermeister. Am besten war es, Hilfsaufrufe über die Presse zu verbreiten. Sobald Danny aus Belfast zurück war, konnte er zum Telegraph gehen und dort einmal vorfühlen27.


      Norah war tief in Gedanken versunken und fuhr entsprechend erschrocken zusammen, als sie von hinten am Arm ergriffen wurde. Neugierig drehte sie sich um – und stieß vor Schreck einen Schrei aus.


      Vor ihr stand Ben Beckett.
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      Eine milde englische Sonne begrüßte Danny, als er das Hafengelände verließ. Wie in Belfast tummelten sich auch hier unzählige weiße Möwen am Himmel, in den Straßen und auf den Plätzen.


      Jetzt würde es nicht mehr lange dauern, bis er Chloe wiedersehen würde. Vergnügt lächelte Danny vor sich hin und ging noch ein wenig schneller. In der einen Hand trug er einen kleinen ledernen Reisekoffer, mit der anderen drückte er die Tasche mit dem Fotoapparat gegen seinen hageren Körper. Ob er es heute wagen würde, sich ihr anzunähern? Er war vollkommen hingerissen von dieser Frau, doch ihm war bewusst, wie fremd sie sich eigentlich noch waren.


      Ob sie einer Heirat mit ihm nur zugestimmt hatte, weil sie dadurch der Verfolgung durch die Justiz entgehen konnte, oder war es wahr, was er zuletzt in ihren Augen zu lesen gemeint hatte?


      Jetzt hatten sie Irland bereits hinter sich gelassen, und es würde vergleichsweise einfach sein, sie und Norah an Bord eines Schiffes zu bekommen. Und dann? Konnte er einen weiteren Antrag wagen? Vielleicht ein wenig romantischer, so wie Frauen das mochten?


      Danny blieb stehen und stellte den Koffer auf der Straße ab. Ein Automobil hupte krächzend und schrecklich laut. Also trug er sein Gepäckstück zum Straßenrand und versuchte dort, seine Überlegungen zu Ende zu bringen.


      Es waren nicht gerade erfreuliche Aussichten, die er Chloe mitteilen konnte. Im Moment gab es für sie keine Möglichkeit, nach Irland zurückzukehren. Vielleicht würde ihr das für mehrere Jahre verwehrt bleiben. Norahs Name hingegen stand nicht mehr im Mittelpunkt der Untersuchungen. Von ihrer Mutter hatte er erfahren, wie diese gegenüber der Polizei eine gewaltige, herzzerreißende und gleichzeitig verwirrende Szene hingelegt hatte, um ihre Tochter zu schützen. Jetzt nahmen die Polizisten an, Norah Casey sei auf der Titanic gewesen. Zu Hilfe kam der Stewardess dabei, dass ihr Name tatsächlich auf der Besatzungsliste der White Star Line aufgeführt war.


      Danny ließ sich die Sonne auf das schmale Gesicht scheinen und fühlte sich so hilflos wie selten zuvor. Er war inzwischen über 40 und immer davon ausgegangen, dass er allein durchs Leben gehen würde. Für die Gründung einer Familie war der Beruf eines Journalisten nicht gerade förderlich. Die Einkünfte kamen unregelmäßig und oftmals war er tage- oder sogar wochenlang unterwegs.


      Chloe aber hatte ihn von Anfang an fasziniert, und zum ersten Mal hatte er bei einer Frau das Gefühl gehabt, sie würde mit seinem unsteten, manches Mal auch gefährlichen Lebensstil klarkommen. Sie kannte kein regelmäßiges Einkommen, und Leid und Entbehrungen waren ihr vertraut. Chloe war selbstständig und alles andere als ängstlich. Und sie besaß eine große Liebe für die Menschen in ihrem Umfeld.


      Danny setzte sich auf seinen Koffer. Zwar drängte ihn sein Herz dazu, schnell weiterzugehen, denn schließlich war Chloe nur noch ein paar hundert Meter von ihm entfernt, doch sein analytischer Verstand zwang ihn, sich vor der Begegnung mit ihr darüber klar zu werden, was er wollte, und sich notfalls auch für den Fall zu rüsten, dass sie ihn zurückwies.


      Während die Menschen an ihm vorbeieilten, ein paar Möwen sich um Abfälle stritten und die Sonne immer höher stieg, verharrte er auf seinem Koffer, grübelte und betete.
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      Norah wich unwillkürlich einen Schritt zurück. Was tat dieser Mann in England? War er etwa ihretwegen hier? Konnte er ihr bis hierher gefolgt sein?


      Angst überfiel sie und jagte ihr einen unangenehmen, kalten Schauer über den Rücken. Der Detektiv hielt sie eisern fest und drängte sie nun von der Straße hinunter zwischen zwei eng nebeneinanderstehende Häuser.


      „Was wollen Sie von mir?“, fragte sie und bemühte sich dabei trotz ihrer Furcht um einen möglichst ruhigen Tonfall.


      „Das zu Ende bringen, was ich schon vor einer Woche hätte tun sollen.“ Norahs Gedanken schlugen Kapriolen. Was hätte er vor einer Woche tun sollen, damals, als er ihr durch die Straßen Belfasts gefolgt war?


      „Habe ich Ihnen etwas getan, Mr Beckett?“ Ihre Stimme klang dünn und zittrig.


      „Mir nicht.“


      Sie hob den Kopf und sah den Mann direkt an. Ein flüchtiges Lächeln huschte über das unrasierte Gesicht, verschwand aber sehr schnell wieder. Norah erkannte diesen seltsam verklärten Gesichtsausdruck trotzdem sofort wieder. Genau so hatte Richard dreingeschaut, als er Helena kennengelernt hatte. Und Helena war auch diejenige, die in Kontakt mit Beckett stand!


      Diese Frau war wunderschön und wusste ihre Reize und ihre aufregende, tiefe Stimme der Männerwelt gegenüber sehr gezielt einzusetzen. Zudem verfügte sie über Geld. Was hatte Beckett wohl mehr gereizt – Helenas Verführungskünste oder ein großzügiges finanzielles Angebot von ihr?


      Da sie nichts zu verlieren hatte, redete Norah einfach drauflos. Gleichzeitig wehrte sie sich dagegen, dass er sie tiefer in den schmalen Durchgang zwischen den Hauswänden hineindrängte.


      „Hat Miss Andrews Ihnen gesagt, um was es ihr eigentlich geht?“, keuchte sie vor Anstrengung.


      „Eine solche Frau reizt und quält man nicht.“


      „Eine solche Frau kann nicht damit umgehen, wenn sich ein Mann für eine andere entscheidet. Das ist es, was passiert ist, Mr Beckett.“


      „Halt den Mund!“, fuhr er sie so heftig an, dass sie sich unwillkürlich duckte. Dadurch gelang es ihm, sie ein paar weitere Schritte in den Durchgang zu schieben. Hier war es entsetzlich dunkel und niemand konnte sie sehen. Was würde der Mann jetzt mit ihr tun? Würde er sie umbringen? Hatte Helena ihn dazu beauftragt? Trotz der Kühle im Schatten der Gebäude rann Norah der Schweiß über den Körper. Ihre Beine drohten ihren Dienst zu versagen.


      „Sie hatte es auf einen Mann abgesehen, der sich dann aber für mich entschied. Verstehen Sie denn nicht? Nur aus diesem Grund will sie mich loswerden!“


      Er wollte sie schlagen, doch das misslang, da die Gasse zu eng war, um auszuholen.


      Norah wusste nicht, ob sie ihn mit weiteren Erklärungen irgendwie beeinflussen konnte oder ihn nur noch zusätzlich reizen würde. Doch welche andere Chance hatte sie schon?


      „Sie will diesen Mann haben, und deshalb sollen Sie mich aus dem Weg räumen“, keuchte sie.


      Ein Gegenstand schimmerte im Zwielicht bläulich auf. Norah drückte sich erschrocken dichter an die Wand. Der Mann hielt ein Messer in seiner rechten Hand!


      „Aber das ist alles sowieso unnötig geworden. Richard war auf der Titanic.“ In ihr schnürte sich alles zusammen, und der Schmerz verdrängte beinahe ihre Angst. „Vermutlich ist er tot.“


      Norah bemerkte Becketts Zögern. Noch war der Mann offenbar nicht so tief gesunken, dass er kaltblütig zu töten bereit war. Hoffnung keimte in ihr auf, und gleichzeitig kamen auch ihre wild rasenden Gedanken zur Ruhe.


      „Mr Beckett, warum werfen Sie Ihr Leben weg? Ihr Plan für Katies Befreiung war grandios, und auch der zur Verhaftung dieses Ryan, wenn er denn durchgeführt worden wäre. Sie haben da eine besondere Begabung! Nicht jeder kann ausweglos scheinende Situationen so präzise durchschauen und dadurch Menschenleben retten. Wissen Sie denn nicht, wie viel Ihr Eingreifen, Ihre Planung und die Durchführung mir, Katies Mutter und allen unseren Freunden bedeutete? Sie haben neuen Mut in unsere verzweifelten Herzen gebracht. Und tatsächlich durfte Katie dank Ihnen zu ihrer Familie zurückkehren. Warum wollen Sie diese Gabe wegschmeißen?“


      Norah hob den Blick. Beckett stand vor ihr, das Messer noch immer drohend erhoben. Doch er hörte ihr offenbar aufmerksam zu. Schnell fuhr sie fort: „Bezahlt Miss Andrews Sie für das hier? Wiegt das Geld, das sie Ihnen geboten hat, wirklich einen Mord auf? Glauben Sie, dass dieses Geld Sie glücklich macht? Dass eine Frau wie Miss Andrews Sie glücklich machen wird? Die Frage ist doch, was der Sinn Ihres Lebens sein soll, Mr Beckett. Möglichst bequem und unbeschwert zu leben? Oder vielmehr die Welt zum Besseren zu verändern? Sie haben den Menschen so viel zu geben. Und im Gegenzug würden diese Ihnen viel zurückgeben, das dürfen Sie mir glauben! Andere zu beschenken bereichert unser Leben.“


      „Was wissen Sie schon über mich? Ich wurde bei Scotland Yard entlassen …“


      „Und diesem Umstand trauern Sie noch immer nach? Aber Sie haben doch einen guten, sinnvollen Weg gefunden, Ihre Gaben weiterhin einzusetzen. Für die Menschen, die es dringend nötig haben, die von den staatlichen Behörden gern einmal übersehen werden. Was für eine großartige Möglichkeit, Mr Beckett!“


      „Sie haben eine völlig andere Sicht der Dinge als ich, Miss Casey.“


      „Ja, vielleicht. Aber sie ist nicht schlecht, oder?“ Norah sah den Mann direkt an. Noch immer zitterte sie am ganzen Leib, auch wenn ihr Angreifer das Messer inzwischen nur noch locker in der Hand hielt. Selbst der Griff, mit dem er sie festhielt, war bei Weitem nicht mehr so unnachgiebig derb wie zuvor.


      „Meinen Sie …“


      In diesem Moment drang von der Straße her ein Geräusch zu ihnen durch. Beckett drehte den Kopf. Ein greller Blitz, begleitet von einem Zischen, erhellte den Spalt zwischen den Hauswänden. Beckett ließ Norah erschrocken los, und sie warf sich instinktiv zu Boden.


      Eine bellende Stimme hallte zwischen den Häusern wider: „Ein Mordversuch mit Fotobeweis für die Polizei.“


      Beckett wirbelte wieder herum, und Norah rollte sich zusammen, um ihm die Flucht leicht zu machen. Er sprang über sie hinweg, wobei er sie an der Hüfte streifte, und verschwand zwischen den Häusern.


      Die junge Frau setzte sich auf und betrachtete die große Gestalt, die sich, umrahmt vom Sonnenlicht, als dunkle Silhouette zwischen den beiden Häusern abzeichnete. Das konnte, entgegen ihrer Vermutung, doch unmöglich der klein gewachsene Danny sein?! In dem Moment stieg die Person von einer Erhöhung herunter. Norah keuchte erleichtert. Es war Danny!


      Mühsam richtete sie sich auf und humpelte auf die Straße hinaus.


      „Du bist es also doch, Norah. Hatte ich Chloe und dich nicht gebeten, bei deiner Großmutter im Haus zu bleiben?“, rief er vorwurfsvoll und sah sich suchend um.


      „Danke, Danny, für dein Eingreifen.“


      „Wo ist Chloe?“


      „Brav bei meiner Großmutter.“


      „Und was tust du hier?“


      „Ich bin so froh, dass du da bist, Danny“, lenkte Norah schnell ab. „Wir brauchen dringend Leute, die sich für die Familien der Titanic-Besatzung stark machen. Ich dachte, du könntest vielleicht zum Telegraph gehen und …“


      „Norah, ich muss sofort mit Chloe sprechen.“


      „Dann komm!“, rief sie und packte seinen Koffer, auf dem er zuvor gestanden haben musste. Mit schnellen Schritten lief sie zum Haus ihrer Großmutter.


      „Kannst du mir vielleicht erklären, was das da gerade war?“


      „Später, Danny, später. Es gibt so viel zu tun.“ Norah drehte sich um und lächelte den Journalisten an. Erneut war sie einer gefährlichen Situation entkommen und das verdankte sie zum wiederholten Mal diesem Mann. „Ich werde dir niemals genug danken können, Danny.“


      „Dann fang am besten gar nicht erst damit an.“


      Norah nahm ihn beim Wort und berichtete ihm, während sie die vielen kleinen Stufen zur Eingangstür hinaufstieg, welche Not sie in Northam erlebt und gesehen hatte.


      Chloe und Großmutter Lora erschienen in der Tür, noch ehe sie geklopft hatten, was deutlich zeigte, dass Norahs langes Ausbleiben sie reichlich nervös gemacht hatte. Chloe umarmte erst Norah und dann, ein wenig zurückhaltender, auch Danny. Währenddessen überschüttete Lora Norah und Danny abwechselnd mit deutschen Beschimpfungen und englischen Willkommensgrüßen.


      Norah, die es wieder einmal eilig hatte, ihr Vorhaben in die Tat umzusetzen, nahm Dannys Lederkoffer und schob mit diesem die drei anderen in das Innere des Hauses.


      Erst dort wurde sie von Chloe von oben bis unten gemustert. „Wie siehst du denn aus?“


      „Ich habe ihr gerade das Leben gerettet“, sagte Danny wenig bescheiden und verstaute erst einmal seinen Fotoapparat. Norah beobachtete ihn aufmerksam und ignorierte die entsetzten Fragen der beiden anderen Frauen.


      „Wie lange dauert es, bis du den Apparat so weit vorbereitet hast, dass du eine Fotografie machen kannst?“, wollte sie wissen, weil sie sich fragte, wie lange Danny wohl vorhin gebraucht hatte, bis er ihr zu Hilfe gekommen war. Als Antwort erhielt sie nur ein schiefes Grinsen und den Hinweis: „Ich bin nicht gerade der Typ Mann, vor dem sich andere fürchten, Norah. Fotografien hingegen besitzen eine fast unübertreffliche, für manche Zeitgenossen auch furchterregende Macht. Diesen Umstand habe ich genutzt, um dir zu helfen, und das brauchte einfach seine Vorbereitungszeit.“


      Norah nickte und wandte sich dann schnell anderen, drängenderen Themen zu: „Was weißt du Neues?“


      Ihre Gedanken wanderten kurz zu Richard, doch wieder verdrängte sie den brennenden Schmerz erfolgreich.


      „Die überlebenden Passagiere, die zurück nach England wollten, und die Besatzung der Titanic werden von der Lapland hergebracht. Sie wird allerdings nicht in Southampton, sondern in Plymouth anlegen. Vielleicht ein Versuch, die Angehörigen erst einmal von den Überlebenden fernzuhalten?“


      Norah griff sich an den Hals. „Ich muss sofort nach Plymouth. Aber wer organisiert dann hier in Northam die finanzielle Unterstützung der Angehörigen der Besatzung?“


      „Du solltest doch mit mir nach New York reisen“, warf Chloe ein, die sich ganz dicht neben Danny gesetzt hatte.


      „Erzähl doch weiter, Danny. Was konntest du herausfinden?“, drängte Norah schon wieder. Chloes erregten Einwand überhörte sie geflissentlich.


      „Mädchen, wenn du dich jetzt nicht endlich auf deinen Hintern setzt und den Mann der Reihe nach erzählen lässt, werde ich dich auf einem Stuhl festbinden und dir einen Weinkorken in den Mund schieben, wie bei einem kleinen Kind!“


      Ein wenig erleichtert, dass außer ihr niemand die deutschen Worte ihrer Großmutter verstanden hatte, setzte Norah sich schnell auf einen der gedrechselten Stühle, rutschte aber sofort ganz nach vorne auf die Kante und beugte sich weit zu Danny und Chloe.


      „Der Diebstahl wurde von einer gesonderten Abteilung der Polizei bearbeitet, weil der Bestohlene ein sehr einflussreicher Mann in Irland ist. Lange Zeit standen Mitarbeiter einer Versicherungsagentur unter Verdacht. Die Stücke hätten nämlich einen Tag nach dem Diebstahl nach Amerika verschifft werden sollen.“


      „Sie waren also vor dem Diebstahl praktisch und sicher zum Mitnehmen verpackt worden?“ Chloe schüttelte über diesen gelungenen Coup den Kopf, ließ dann aber Danny weitererzählen.


      „Außer der Versicherungsgesellschaft und einigen wenigen anderen Eingeweihten wusste niemand vom Transportweg der Skulpturen und Gemälde, auf dem sie dann prompt verschwanden. Nachdem die beiden erschossenen Männer in der Victoria Street aufgefunden worden waren, hat der Geschäftsführer ebendieser Versicherung darauf hingewiesen, dass es sich bei den Toten um zwei seiner freien Mitarbeiter handle. Er habe sie engagiert, damit sie, neben der Polizei, nach dem Verbleib der wertvollen Stücke suchten. Offenbar waren sie einer Frau namens Norah auf der Spur und er hatte ein Treffen mit ihnen in dieser Straße vereinbart. Als er dort ankam, hörte er Schüsse, und eine Frau, auf die Chloes Beschreibung passt, ließ die Waffe fallen und rannte davon.“


      „Ha!“, rief Norah und sprang auf. Chloe und auch die Großmutter zuckten erschrocken zusammen. „Dieser Mann war der Täter! Chloe hat erzählt, dass sie minutenlang reglos auf der Straße gelegen hat. Zuerst, weil sie dachte, sie würde als Nächste erschossen werden, dann, weil sie nicht wagte aufzustehen. Wenn der Mann Schüsse gehört haben will, müsste er schon lange, bevor Chloe aufgestanden ist und flüchtete, vor Ort gewesen sein. Er will den Doppelmord und den Diebstahl Chloe in die Schuhe schieben, weil auch gegen ihn ermittelt wurde.“


      Norah sah die anderen Anwesenden der Reihe nach an. Diese schwiegen lange. Schließlich räusperte sich Danny und fragte Chloe: „Du hast also noch einige Zeit nach den Schüssen auf dem Boden gelegen, ehe der Mann kam, vor dem du dann geflüchtet bist?“


      „Ja. Ich hörte sogar ein Automobil und Fußgänger, die mich und die Toten aber wegen des Nebels und der Dunkelheit wohl nicht gesehen haben.“


      „Siehst du, Danny? Damit ist doch klar: Der Mann lügt. Er konnte Chloe nur so gut beschreiben, weil er selbst der Mörder ist … und damit auch der Dieb.“


      Norah sah Chloe fragend an, die erwiderte: „Und dich konnte er beschreiben, weil er dich in der Straße ja gemustert hatte und dabei feststellte, dass du die falsche Norah bist.“


      Wieder herrschte für eine endlos lange Zeit Schweigen in dem Raum, das lediglich durch das Ticken der Wanduhr unterbrochen wurde.


      „Beweisen lässt sich das aber nicht, Norah“, wandte Danny ein und nahm ihnen mit wenigen Worten die eben aufgekeimte Hoffnung, Chloe könne unbeschadet aus dieser ganzen verzwickten Affäre herauskommen.


      Norahs Schultern sackten nach vorn. „Stimmt. Und wir wissen alle, wem ein Gericht eher glauben würde: einem gut situierten Mann aus dem besseren Stadtteil.“


      „Ich werde einen Brief schreiben und darin alles erklären. Vielleicht macht es jemanden bei der Polizei misstrauisch, zumal einige Mitarbeiter der Versicherung bereits unter Verdacht standen. Und wenn nicht, schadet es auch niemandem“, schlug Chloe vor.


      Danny legte seine Fototasche auf einen kleinen Beistelltisch und ergriff Chloes Hand. „Würdest du noch immer mit mir nach New York gehen, Chloe?“


      „Gern“, erwiderte sie ohne die Spur eines Zögerns. Norah lächelte, obwohl sie einen kleinen Schatten über das Gesicht der Freundin huschen sah. Sie würde in Irland so viel zurücklassen, obwohl sie im eigentlichen Sinne nichts besessen hatte. Aber sie gewann dafür etwas Unbezahlbares – die Liebe eines wunderbaren Mannes.


      Danny beugte sich zu Chloe hinüber und flüsterte so laut, dass Lora und Norah ihn dennoch verstehen konnten: „Einen anständigen Heiratsantrag bekommst du dann noch, wenn wir mal allein sind.“ Die Grübchen in Norahs Wangen verschwanden schnell wieder, als Danny sich an sie wandte. „Du bist eingeladen, jederzeit nachzukommen, Norah. Von New York aus kannst du ebenfalls als Stewardess arbeiten.“


      „Danke, Danny. Zuerst muss ich aber nach Plymouth.“


      „Ich weiß.“


      „Gehst du trotzdem noch zum Telegraph?“


      „Noch bevor ich die Schiffskarten für Chloe und mich kaufe“, versprach Danny und erhob sich.
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      Norah, die zwischen ihren Schiffsreisen häufiger für ein paar Tage bei ihrer Großmutter wohnte und daher einige Kleidungsstücke bei ihr untergebracht hatte, zog sich um und verabschiedete sich eine halbe Stunde später. Chloe und Danny wollten sie auf den Bahnhof begleiten, selbst wenn sie alle annahmen, dass Beckett nach dem Blitzlichtangriff auf ihn kein Interesse mehr daran hatte, sich noch einmal die Finger zu verbrennen.


      Der Zug stand bereits abfahrbereit unter Dampf. Danny zog sich nach einer kurzen Verabschiedung zurück und ließ die beiden Freundinnen allein. Chloe und Norah fassten sich an den Händen und sahen sich eine Weile schweigend an. Schließlich lächelte Norah schmerzlich und zog Chloe fest an sich.


      „Es tut so weh, Chloe.“


      „Noch ein Abschied, den du jetzt ertragen musst. Es tut mir so leid, Sternchen. Ich werde dich sehr vermissen.“


      „Was machen nur die Kinder in den Gassen ohne ihre Lehrerin?“


      „Violetta ist sehr gebildet. Sie kann mein Haus haben und die Kinder unterrichten.“


      Norah lächelte unter Tränen. „Ja, andere werden unsere Plätze einnehmen. Das ist gut.“


      „Ich liebe dich, Sternchen. Und ich wünsche dir, dass du dich in Gottes Händen getragen fühlst.“


      Norah klammerte sich an ihre Freundin, und zum ersten Mal, seit sie die schreckliche Nachricht von der Tragödie um die Titanic erfahren hatte, weinte sie um Dylan und Richard. Sie würde den lustigen Dylan und seine Streiche vermissen. Und Richard? Sie hatte ihm gerade erst ihr Herz geschenkt, hatte ihr Leben mit ihm teilen wollen. Er war ein wunderbarer Mann gewesen, der sie liebte und für den sie Gefühle empfand, die sie niemals zuvor einem Mann entgegengebracht hatte. Verzweifelt wünschte sie sich, er wäre bei ihr. Wie gerne hätte sie wenigstens einmal den Klang eines Pianos gehört, wenn er es spielte. Nun war er gewaltsam von ihrer Seite gerissen worden. Im Moment schnürte ihr jeder Gedanke, jede Erinnerung an ihn das Herz schmerzlich zusammen. Noch wollte sie seinen Tod aus ihren Gedanken verdrängen, den Tränen Einhalt gebieten, doch lange würde ihr das nicht mehr möglich sein. Sie musste sich den Tatsachen stellen: Richard würde nicht zu ihr zurückkehren. Niemals wieder würde sie sein Lächeln sehen, eine Umarmung von ihm spüren … es wurde allmählich Zeit, auch von ihm Abschied zu nehmen.


      Der Schaffner stieß einen Pfiff aus und bat die Passagiere einzusteigen. Chloe wollte Norah von sich schieben, doch die klammerte sich nur noch fester an die Freundin.


      Dann riss sie sich von ihr los.


      „Ich liebe dich, Chloe. Die Leute in New York können sich glücklich schätzen, dass sie dich bekommen. Und Danny auch.“


      Sie ergriff ihre winzige Tasche, eilte zur Waggontür und verschwand wieselflink in dem Abteil.

    

  


  
    
      


      Kapitel 47


      Im Anlegebereich der IMM28, einer Schifffahrtsgesellschaft, zu deren Trust auch die White Star Line gehörte, befanden sich erstaunlich wenig Menschen, als die Lapland dort vertäut wurde. Vermutlich hatten nur wenige Angehörige erfahren, mit welchem Schiff, wann und vor allem auch wo die Überlebenden der Titanic nach England zurückkehren würden.


      Norah fingerte an einem Tau herum, das aufgewickelt über einer Verstrebung oberhalb der Kaimauer lag. Für einen kleinen Moment verfolgte sie mit den Augen den gleichmäßigen Gleitflug einer Möwe, ehe sie wieder zu dem im Verhältnis zur Titanic kleinen Schiff hinübersah. Matrosen sprangen von Bord und legten die Gangway aus, während im vorderen Bereich des Schiffes bereits Vorkehrungen zum Löschen der Ladung getroffen wurden.


      Endlich kamen die ersten Personen in Sicht. Norah stellte sich auf Zehenspitzen und musterte jedes Gesicht mit prüfendem Blick. Die Mienen der Aussteigenden waren ernst und ihre Augen schauten suchend umher. Mancher Blick erhellte sich, als er einen lieben Menschen erfasste, andere blieben betrübt. Kaum einer der Männer trug einen Seesack. Die meisten der Überlebenden steckten wohl noch in der Kleidung, die sie beim Untergang getragen hatten, oder auch in den Sachen, die sie an Bord der Carpathia von einem großzügigen Spender geschenkt bekommen hatten.


      Norahs Blick blieb an einem großen, breitschultrigen Mann in einer zu engen Anzugjacke hängen. Er trug die Matrosenmütze der White Star Line und in seinem Gesicht wucherte ein wilder schwarzer Bart. Mit sicherem Schritt ging er über die leicht schwankende Gangway und verharrte, als die Menge vor ihm zum Stehen kam.


      Er hob den Kopf und Norah jubelte auf. Adam!


      Sie lief mit fliegenden Schritten den Pier entlang und wollte, wie einige andere Frauen und die Reporter, schnell zu den Heimkehrern hinüber, wurde jedoch von einer Handvoll Polizisten aufgehalten, die ihnen den Weg versperrten.


      „Was soll das?“, brüllte eine Frau aufgebracht. Ihr strömten die Tränen über das Gesicht und ohne Vorwarnung schmetterte sie einem Polizisten ihre Tasche ins Gesicht.


      „Haben wir nicht schon genug gelitten?“, rief eine andere laut.


      Ein Tumult entstand, als einige Frauen, unterstützt von den Reportern, versuchten, durch die Reihen der Polizisten zu brechen.


      Norah nutzte den Augenblick. Ungesehen huschte sie ganz am Rand des Geländers an dem abgelenkten Polizisten vorbei und lief bis an die Gangway.


      „Norah!“, brüllte eine Stimme, die jeden Sturm hätte übertönen können. Adam hatte sie entdeckt.


      Während sie auf der Stelle hüpfte wie ein kleines Kind, drängte Adam sich rücksichtslos durch die vor ihm stehenden Männer. Bei seiner Schwester angekommen riss er sie in seine Arme.


      „Adam!“, flüsterte sie, vergrub ihr Gesicht an seiner Brust und weinte hemmungslos. Er war zurück! Ihr Bruder hatte überlebt! Wenigstens er war zu ihr zurückgekehrt. Wenn doch nur Richard …


      Norah schluchzte laut auf. Sie gestattete ihren Gedanken nicht, sich auszumalen, dass Richard auch überlebt haben könnte. Es war zu grausam. Die Wirklichkeit sah anders aus. Richard war tot. Sie würde allein zurückbleiben, ohne jemals wieder seine liebevollen Worte zu hören, ohne diesen Ruhepol an ihrer Seite.


      Adam spürte ihr Zittern, ihre Verzweiflung. Es störte sie nicht, dass er ihr mit der Kraft seiner Umarmung beinahe den Atem nahm. Sie war so unendlich glücklich und so verzweifelt traurig zugleich.


      „Treten Sie zurück, Miss. Der Seemann hier kommt mit“, rügte eine unfreundliche Stimme in ihrem Rücken.


      „Was?“, fragte sie verwirrt und drehte nur leicht den Kopf. Sie wollte Adam nicht schon wieder loslassen. In seinen Armen zu liegen tat so unendlich gut; sie bedeuteten Trost. Einer, wenigstens einer von den drei Männern, die sie liebte, war zurückgekehrt!


      „Wir werden in den Wartesaal der dritten Klasse interniert“, erklärte ihr Adam mit leiser Stimme.


      „Aber warum?“


      „Vermutlich bekommen wir Anweisungen. Die White Star Line wird sich einiges an Vorwürfen gefallen lassen müssen. Vielleicht werden wir zum Stillschweigen verpflichtet. Oder es gibt jetzt gleich eine Untersuchung, so wie auch in New York.“


      Jemand zerrte unsanft an Norahs Ärmel. Widerwillig schüttelte sie die Hände ab und klammerte sich noch fester an ihren Bruder.


      „Was ist mit Richard? Hast du ihn gesehen?“


      „Nicht mehr, seit er ein junges Mädchen zu den Rettungsbooten brachte. Er hat sich um viele andere Passagiere gekümmert. In meinen Augen hat er Großartiges geleistet, Sternchen.“


      „Es tut so weh, Adam, es tut so schrecklich weh!“


      „Ich weiß“, erwiderte ihr Bruder einfach, und der Schmerz in seiner Stimme war nicht zu überhören.


      „Und Dylan?“, schluchzte Norah kaum verständlich und setzte sich ein weiteres Mal gegen die Hände zur Wehr, die sie gewaltsam von Adam fortziehen wollten.


      „Einer der Heizer sagte mir, er hat bis zuletzt in einem der letzten zugänglichen Kesselräume geackert. Er soll Hymnen gesungen haben.“


      Wieder schossen Norah die Tränen in die Augen, und sie biss sich so fest auf die Unterlippe, dass es schmerzte.


      „Es tut mir so leid, Norah. Ich konnte nichts für sie tun. Ich weiß nicht, was mit Rick geschehen ist.“


      „Kommen Sie endlich!“, fuhr der Mann nun Adam an.


      Norah hob den Kopf und schaute mit verschleiertem Blick an Adam vorbei. Es waren so wenige, die noch auf der Gangway standen und darauf warteten, an Land gehen zu können. So schrecklich wenige!


      Plötzlich riss sie ihre Augen weit auf. Eine winzige, nebensächliche Bewegung hatte sie aufmerken lassen. Ein Passagier hatte nach Verlassen des Ausgangs mit einer schnellen Bewegung sein Jackett gerade gezogen und sorgsam einen Knopf daran geschlossen.


      „Richard?“, murmelte sie verwirrt, obwohl sie das Gesicht des Mannes nicht sehen konnte, da er sich nochmals umgedreht hatte.


      „Er ist nicht an Bord, Norah. Ich habe ihn auf der Carpathia gesucht. Er war nicht da. Verzeih mir.“


      Sie nickte. Vermutlich war es reines Wunschdenken, das sie glauben ließ, der Mann dort oben könne Richard sein. Es gab ja durchaus noch mehr Männer, denen es wichtig war, in der Öffentlichkeit korrekt gekleidet zu sein.


      Als sie erneut zu ihm hinsah, drehte der Mann sich um.


      „Richard!!!“, stieß sie aus und kämpfte sich aus Adams Armen.


      „Gehen Sie endlich zurück hinter die Absperrung“, fuhr der Mann neben ihr sie erneut an.


      Norah drückte ihren Bruder beiseite und lief die Gangway hinauf. Sie drängte sich energisch durch die ihr entgegenstrebenden Menschen.


      „Norah! Norah, er ist nicht da!“, hörte sie Adam verzweifelt hinter ihr herrufen.


      Sie schüttelte den Kopf, lachte und umarmte im Vorbeigehen nacheinander ihre Kolleginnen Violet Jessop, Elizabeth Leather und Annie Martin.


      Dann stand sie vor ihm. Mit seinen ruhigen, freundlichen blauen Augen schaute er auf sie hinab. Ein beinahe schüchternes Lächeln legte sich auf seine frisch rasierten Gesichtszüge, als er fürsorglich nach ihrem Ellenbogen griff, um sie zu stützen.


      Norah stieß einen Freudenschrei aus und fiel ihm ungestüm um den Hals. Sein Hut fiel von seinem Kopf und kullerte die abschüssige Gangway hinab. Sie wollte jubeln, singen und tanzen zugleich, ließ sich aber lieber einfach nur fest in die Arme schließen und genoss die Nähe des Mannes, den sie liebte und den sie eben noch für tot gehalten hatte.


      Richard fühlte sich so wunderbar warm und stark an. Er roch nach Rasierwasser und Meer zugleich, und obwohl er sich rasiert hatte, kratzte seine Wange leicht an der ihren.


      „Ich dachte, ich sehe dich nie wieder“, sagte er heiser und reizte sie dadurch zum Lachen. Glaubte er denn, ihr sei es anders ergangen? Aber jetzt war er hier. Er lebte!


      Sie zerzauste sein sorgsam gekämmtes Haar und küsste ihn voll auf den Mund.


      „Norah, die Leute“, murmelte er, und es gelang ihm, zumindest eine ihrer Hände zu ergreifen. Mit seiner anderen hielt er sie lieber noch ein wenig an sich gedrückt. Dies reizte sie erneut zum Lachen.


      Norah spürte, wie Richard zusammenfuhr, als sich eine Hand schwer auf seine Schulter legte.


      „Junge! Wo hast du dich herumgetrieben? Ich habe alle Passagiere nach dir befragt und dich überall auf der Carpathia gesucht.“


      „Adam!“ Richard ließ Norah los, und sie beobachtete unter fröhlichem Lachen, während noch immer die Tränen über ihre Wangen liefen, wie Richard ihren Bruder umarmte.


      Schließlich nahm er seinen Hut von Adam entgegen und berichtete knapp: „Ich schwamm im Wasser und habe vermutlich einen der Deckstühle auf den Kopf bekommen. Mehr weiß ich nicht. Ich kam zu mir, als ich auf dem Boden in einem Rettungsboot lag. Zwei Frauen, denen ich den Weg zu den Rettungsbooten gezeigt hatte, haben darauf bestanden, dass man mich aus dem Wasser fischte.“


      Norah griff nach Richards Hand. Sie wollte sich seiner Gegenwart versichern, seine Nähe spüren. Ihm ging es wohl nicht anders, denn sein Händedruck war fest wie ein Schraubstock.


      „Ich habe die ganze Nacht die Sterne angesehen. Wusstest du, dass Norahs Augen und ihre Grübchen wie Sterne sind? Der Gedanke daran hat mich warm gehalten.“


      Adam grinste und wehrte mit einer Handbewegung und einem grimmigen Blick den Mann ab, der ihn schon wieder dazu bewegen wollte, in den Warteraum der dritten Klasse zu gehen. „Ich komme gleich!“, fauchte der sonst so ruhige, freundliche Mann den Angestellten der White Star Line an, und erschrocken zog der sich ein paar Schritte zurück.


      „Warum habe ich dich denn nirgends gefunden? Ich dachte, du bist tot.“


      „Der Bordarzt, Dr. McGhee, hatte mir ein paar Tage absolute Ruhe verordnet. Ich lag mit einigen anderen verletzten Männern, in der Hauptsache Trimmer und Heizer, irgendwo im Bauch der Carpathia. In New York habe ich deinen Namen auf der Liste gesehen, konnte dich aber nicht finden. Ich nahm an, du wärst schon früher dort weggekommen als die Männer, die vor dem Ausschuss aussagen mussten.“


      „Deshalb hast du mich auf der Lapland nicht gesucht? Und ich habe fälschlicherweise gedacht, du wirst unter den Passagieren auf den Listen geführt“, lachte Adam und klopfte ihm mehrmals auf den Rücken. „Ich verschwinde mal, bevor ich doch noch Ärger bekomme. Wir sehen uns später. Ich hoffe, diese Kasernierung dauert nicht so lange.“


      Norah sah ihrem Bruder nach, wie er in dem Gebäude verschwand. „Warum habe ich dich weder auf der Passagierliste noch auf der Besatzungsliste gefunden?“, wandte sie sich an Richard.


      Auf seiner Stirn entstanden die typischen Querfalten und Norah konnte nicht anders: Sie streichelte sie mit allen zehn Fingern weg. Richard griff nach ihren Händen und presste sie gegen seine Brust.


      „Ich hatte meinen Namen aber angegeben. Er steht nicht auf den Listen?“ Richard ergriff sie an den Schultern und sah sie intensiv an. „Du wusstest also nicht, dass … du dachtest, ich sei …?“


      Er zog sie erneut in seine Arme und presste sie fest an sich.

    

  


  
    
      


      Kapitel 48


      Richard reichte Norah die Hand und half ihr in das Zugabteil. Die letzte Etappe ihrer Reise lag vor ihnen, bevor sie in Freiburg ankommen würden.


      „Hier!“, entschied Norah, huschte an ihm vorbei und setzte sich auf eine der Abteilbänke.


      „Natürlich, hier, gern, Frau Martin“, erwiderte Richard lächelnd und setzte sich neben sie. Er würde sich hüten, einen anderen Sitzplatz vorzuschlagen, schließlich war er nach den fünf Stunden Aufenthalt in Karlsruhe – die sie natürlich im Eilschritt mit Besichtigungen verbracht hatten – froh, nicht den Zug verpasst zu haben und seine Füße ein wenig ausruhen zu können.


      Ihnen gegenüber setzte sich eine junge Mutter mit einem hübschen, etwa vierjährigen Mädchen. Norah begann sofort eine Unterhaltung mit den beiden, und erleichtert lehnte Richard sich zurück.


      Dabei stieß er mit dem Ellenbogen an Norahs Tasche, und ein paar Papiere flatterten raschelnd zu Boden. Ehe er reagieren konnte, bückte sich Norah und hob sie auf, ohne ihr Gespräch dabei zu unterbrechen.


      Neugierig nahm er seiner Frau die seltsam verschmierten, handschriftlichen Listen aus der Hand. Mit einem Blick stellte er fest, dass es sich dabei um die Abschrift dreier Namenslisten von den Überlebenden der Titanic handelte.


      Interessiert und in Erinnerungen versunken ging er die Namen durch und hörte dabei wieder das Stöhnen und Knarren des untergehenden Schiffes und die angstvollen Rufe der Menschen an Bord. Er sah die verschreckten Augen der Passagiere vor sich, die mit ihm im Rettungsboot gewesen waren, und erlebte ein weiteres Mal in Gedanken die unendliche Stille des Ozeans, die keiner der Überlebenden brach, bis die Carpathia sie entdeckt hatte. Noch einmal beobachtete er, wie die Frauen im Rettungsboot Papiere, vielleicht Briefe, aus ihren Taschen holten und anzündeten, damit man ihr Boot zwischen den Eisschollen sehen konnte.


      Ein innerer Schmerz wühlte Richard auf und er konnte nur mühsam ein Seufzen unterdrücken. Der freche, aufgeweckte Paul stand auf keiner der drei Listen. Mrs Hart und ihre Tochter Eva waren gerettet worden, doch ihr Mann war gestorben, ebenso wie Joseph Peruschitz, August Meyer und Pater Thomas Byles. Auch das irische Mädchen, mit dem Dylan sich angefreundet hatte, fehlte, wie Dylan selbst. Dessen Kollege William Nutbeam hingegen hatte überlebt.


      Plötzlich stutzte Richard. Er sah sich alle drei Auflistungen nochmals durch und legte dann, um Aufmerksamkeit bittend, seine Hand auf Norahs.


      Seine Frau, die er vor acht Wochen in Belfast geheiratet hatte, winkte kurz ab und hörte ihrer Gesprächspartnerin weiter zu. Er wartete geduldig, bis sie sich ihm endlich zuwenden würde.


      Chloe und Danny waren inzwischen in New York und glücklich verheiratet. Adam kümmerte sich hingebungsvoll um Katie, Sean und den kleinen Evan, und Norahs Bruder schien der einzige Mensch rund um die Belfaster Docks zu sein, der nicht zu wissen schien, dass er mit seiner Liebe und Fürsorge vor allem die Mutter der drei Kinder meinte, deren Mann wohl für immer verschwunden bleiben würde. Der mysteriöse Kunstdiebstahl, in den zuerst Norah und später auch noch Chloe verwickelt worden war, war aufgeklärt worden, doch die Diebesbeute blieb verschwunden. Vermutlich machte sich nun eine andere Norah irgendwo in den Vereinigten Staaten ein schönes Leben mit dem Erlös. Wie Richard nebenbei erfahren hatte, war Helena Andrews von ihren Eltern zu einem Onkel in eine britische Kolonie nach Indien geschickt worden. Ob sie nun dort ihre Ränke schmieden würde oder endlich einen Mann fand, der ihr ebenbürtig war und sie liebte? Richard wünschte es der jungen Frau von Herzen. Susan und Leah lebten mittlerweile in einem kleinen Fischerdorf namens Portaferry. In dem Brief, den sie Ella geschickt hatten, klangen sie ausgesprochen zuversichtlich.


      Norah drehte sich endlich nach ihm um, und ihr Lächeln ließ ihn beinahe vergessen, was er ihr mitteilen wollte.


      „Was gibt es denn so Dringendes?“, fragte sie und brachte ihn damit zum Lachen.


      „Ich stehe auf allen drei Listen, Sternchen.“


      „Unmöglich. Ich bin sie doch zigmal durchgegangen! Und erst als ich einen Mann auf der Gangway sah, der seine Jackenknöpfe penibel schloss, ahnte ich, dass du überlebt haben könntest!“


      „Schau hier.“ Er deutete auf einen Namen, der in einigem Abstand unterhalb der Namen der Besatzung geschrieben worden war. Dort standen alle die Personen, die weder Passagier noch Angestellter der White Star gewesen waren, wie auch die drei einzigen Überlebenden der 66 Mitarbeiter des À-la-carte-Restaurants.


      Richards, Marty.


      „Marty Richards?“ Norah zögerte und nahm ihm dann die Listen aus der Hand. „Die haben deinen Vor- und Nachnamen verdreht! Wie soll denn da ein Mensch auf dich kommen?“


      „Indem er sich ein wenig mehr Zeit zum Lesen nimmt als nur eine Sekunde, ehe er schon wieder davonrennt?“, zog er sie auf.


      Norah stopfte die Listen in ihre Tasche zurück und blickte eine Weile nachdenklich vor sich hin. Schließlich legte sie ihre Hand in seinen Nacken, lehnte sich zu ihm hinüber und flüsterte: „Es genügt vollauf, dass du jetzt bei mir bist.“


      Historische Personen (nicht auf der Titanic)


      
        
          
            	
              •

            

            	
              Berthold Welte (Seniorchef), 24. September 1843-29. Januar 1918, dt. Fabrikant und Geschäftsmann.

            
          


          
            	
              •

            

            	
              Lord William James Pirrie, 31. Mai. 1847-7. Juni 1924, war von 1906-1907 Oberbürgermeister von Belfast sowie Vorstandvorsitzender und Direktor von Harland & Wolff.

            
          


          
            	
              •

            

            	
              Eliza Pirrie Andrews, Schwester von Lord Pirrie und Mutter von Thomas Andrews (siehe Titanic-Liste).

            
          

        
      


      Historische Personen (auf der Titanic) und ihre Schicksale


      
        
          
            	
              •

            

            	
              Bruce Ismay, 12. Dezember 1862-17. Oktober 1937, Geschäftsführer der White Star Line, überlebte den Untergang. Über seine Rolle auf der verhängnisvollen Fahrt und seine Rettung gibt es widersprüchliche Meinungen.

            
          


          
            	
              •

            

            	
              Thomas Andrews, 7. Februar 1873-15. April 1912, Schiffsarchitekt und Planer der Titanic, ging mit seinem Schiff unter.

            
          

        
      


      Zweite-Klasse-Passagiere


      (Viele der Zweite-Klasse-Reisenden hatten gar nicht vor, mit der Titanic zu reisen, wurden aber aufgrund eines „Kohlestreiks“ auf dieses Schiff umgebucht, da die White Star Line eigens für die Jungfernfahrt die Kohle anderer zu ihrer Flotte gehörender Schiffe auf die Titanic umlud.)


      
        
          
            	
              •

            

            	
              Ruth Becker (später: Blanchard) war mit ihrer Mutter Nellie Becker und den jüngeren Geschwistern Richard und Marion aus Indien, wo ihr Vater als Missionar tätig war (er wollte später nachkommen), auf dem Heimweg in die USA. Sie starb 1990 in Santa Barbara. Ihre Asche wurde 78 Jahre nach dem Untergang der Titanic an der Untergangsstelle dem Meer übergeben.

            
          


          
            	
              •

            

            	
              Benjamin Hart, seine Frau Esther und die siebenjährige Tochter Eva waren nach Kanada unterwegs. Esther hielt den Anspruch, die Titanic sei unsinkbar, für Gotteslästerung und wollte ein anderes Schiff nehmen. Sie ahnte das Unglück und hielt nachts Wache. Sie und ihre Tochter überlebten, Benjamin Hart blieb vermisst.

            
          


          
            	
              •

            

            	
              August Meyer war gelernter Bäcker. Er ging in Southampton an Bord der Titanic. Sein Leichnam wurde nie gefunden.

            
          


          
            	
              •

            

            	
              Priester Joseph Peruschitz stammte aus Bayern. Sein Ziel war die St. John’s Preparatory School in St. Cloud, Minnesota. Überlebende erzählten, er habe bis zuletzt den Passagieren geistlichen Beistand geleistet.

            
          


          
            	
              •

            

            	
              Pater Thomas Byles nahm im Heck des Bootsdecks die Beichte ab und betete mit den Passagieren. Er ging mit der Titanic unter.

            
          


          
            	
              •

            

            	
              Reverend Ernest C. Carter (und Frau Lillian) veranstaltete bis kurz vor dem Unglück einen Liederabend im Speisesaal der zweiten Klasse. Seine Frau ließ den anderen Frauen den Vortritt, weigerte sich, ihren Mann alleinzulassen und starb mit ihm.

            
          


          
            	
              •

            

            	
              Robert Douglas Norman spielte am letzten Abend auf der Titanic Klavier im Speisesaal der zweiten Klasse. Seine Leiche wurde von der McKay-Bennett, dem Schiff, das im Auftrag der White Star Line nach den Opfern suchte, gefunden und in Halifax, Nova Scotia, beigesetzt.

            
          

        
      


      Angestellte der White Star Line


      
        
          
            	
              •

            

            	
              William Nutbeam, einer der überlebenden Heizer.

            
          


          
            	
              •

            

            	
              Violet Jessop, Stewardess, war auf der Olympic, als diese mit der Hawke kollidierte, und sie überlebte den Untergang der Titanic, ebenso wie den Untergang des dritten Schwesterschiffes, der Britannic (ursprüngl. Gigantic) im Jahr 1916, auf der sie als freiwillige Krankenschwester arbeitete.

            
          


          
            	
              •

            

            	
              Elizabeth Leather, Stewardess und Zimmerkameradin von Violet Jessop, überlebte das Unglück.

            
          


          
            	
              •

            

            	
              Annie Martin, überlebende Stewardess.

            
          


          
            	
              •

            

            	
              Alfred P. Middleton, Elektriker, einer der jüngsten an Bord befindlichen Angestellten. Sein Leichnam wurde nie gefunden.

            
          


          
            	
              •

            

            	
              Zweiter Funker Harold Bride überlebte auf dem gekenterten Halbklappboot B.

            
          


          
            	
              •

            

            	
              Erster Funker John George Philips: Er soll sich ebenfalls auf dem Halbklappboot B befunden haben, war aber wohl einer derjenigen, die sich nicht halten konnten bzw. erfroren.

            
          


          
            	
              •

            

            	
              Leitender Offizier Henry Wilde war verantwortlich für die Rettungsboote, er ging mit dem Schiff unter.

            
          


          
            	
              •

            

            	
              Thomas McCawley, Sportlehrer der ersten Klasse, überlebte nicht.

            
          


          
            	
              •

            

            	
              Zweiter Offizier Charles Herbert Lightoller: Er war der ranghöchste Offizier, der das Unglück überlebte. Er rettete sich auf dem gekenterten Halbklappboot B.

            
          


          
            	
              •

            

            	
              Zweiter Offizier William McMaster Murdoch hatte zum Zeitpunkt der Kollision Brückenwache. Widersprüchliche Aussagen bestehen bezüglich seines Schusswaffengebrauchs und einer eventuellen Selbsttötung. Sein Leichnam wurde nie gefunden.

            
          


          
            	
              •

            

            	
              Chefingenieur William Bell und seine 20 Ingenieure sorgten dafür, dass die letzten zugänglichen Kessel beheizt wurden, um Strom zu erzeugen. Damit pumpten sie u. a. das Wasser im Rumpf des Schiffes so um, dass es einigermaßen stabil im Wasser blieb. Nur dadurch war es möglich, auf beiden Seiten der Titanic Rettungsboote zu Wasser zu lassen. Er und alle seine Ingenieure starben.

            
          


          
            	
              •

            

            	
              Zahlmeister Hugh Walter McElroy hatte den engsten Kontakt zu den Passagieren, da er als eine Art Hoteldirektor und Public-Relations-Manager der White Star Line fungierte. Es gab neben dem Kapitänstisch auch einen Zahlmeistertisch, und manche Passagiere buchten eigens die Passagen, auf denen er mitfuhr. Er half ruhig und methodisch beim Belegen der Rettungsboote und wurde zuletzt auf dem Oberdeck gesehen.

            
          


          
            	
              •

            

            	
              Bäckermeister Charles John Joughin rettete sich auf dem Halbklappboot B.

            
          

        
      


      Erste-Klasse-Passagiere


      
        
          
            	
              •

            

            	
              Archibald Gracie, John B. Thayer (beide siehe auch Anmerkung 18) und Henry Barkworth: Erste-Klasse-Passagiere, die sich ebenfalls auf dem gekenterten Halbklappboot B retten konnten. Gracie berichtete unter anderem: „Das umgekippte kleine Boot befand sich oft unter Wasser, aber jeder Mann hat ungeachtet der Nationalität sofort angefangen zu beten. Es erhoben sich viele Stimmen, aber sie alle hatten eine gemeinsame Bedeutung: Ihre einzige Hoffnung war Gott. Unter ihnen waren keine Millionäre, denn die Millionen flatterten davon wie Blätter im Wind. Da gab es keine Armen. Die Männer waren weder klug noch dumm. Es waren einfach menschliche Seelen auf dem sinkenden Boot. Die Nacht war finster, und die Wellen schäumten, und das Grab, in dem die Titanic ruhte, lag schweigend unter ihnen, und die Sterne schimmerten stumm über ihren Häuptern! Aber während sie im Gebet verharrten, sah jeder Mann in dem inneren Licht einen unsichtbaren Freund, der über die Wellen schritt …“

            
          

        
      


      Carpathia, Cunard-Line


      
        
          
            	
              •

            

            	
              Arthur Rostron, Kapitän der Carpathia, schaltete nach dem Notruf der Titanic sofort die Heizungen und das Warmwasser auf seinem Passagierschiff aus, um allen Dampf in die Maschinen leiten zu können. Den großen Eisbergen zum Trotz manövrierte er die Carpathia mitsamt den Passagieren in höchster Geschwindigkeit durch diese hindurch, um der Titanic zu Hilfe zu eilen. Vorsorglich ließ er Decken zusammentragen, heiße Suppe und Tee kochen. Er sagte: „Ich danke Gott, dass ich mich in Reichweite drahtloser Übermittlung befand und dass ich rechtzeitig dort war, um die Überlebenden des Wracks aufzunehmen.“

            
          


          
            	
              •

            

            	
              Dr. McGhee, Schiffsarzt auf der Carpathia.

            
          

        
      

    

  


  
    
      


      Anmerkungen


      



      
        
          
            	
              1

            

            	
              Gerüste mit Kranen für den Schiffsbau.

            
          


          
            	
              2

            

            	
              Fluss in Nordirland, der in die Bucht von Belfast mündet.

            
          


          
            	
              3

            

            	
              Psalm 68, Vers 20 und 21.

            
          


          
            	
              4

            

            	
              Hafenarbeiter, die das Be- und Entladen von Schiffen übernehmen.

            
          


          
            	
              5

            

            	
              Siehe: Christian Amrhein, „Die Flügel“, titanic.de (Die deutsche Geschichte).

            
          


          
            	
              6

            

            	
              Historisch belegte Anekdote – die Korbmöbel der Wintergärten wurden tatsächlich noch kurz vor der Jungfernfahrt umlackiert, da sie farblich nicht genau zur Ausstattung passten.

            
          


          
            	
              7

            

            	
              Wie bei vielen kleinen Details kursieren auch im Hinblick auf die Stückzahlen der Teller, die an Bord gewesen sein sollen, unterschiedliche Angaben.

            
          


          
            	
              8

            

            	
              Die Verspätung einiger „unglücklicher“ Heizer ist unter anderem nachzulesen in: Titanic. Wie ich den Untergang überlebte. Ein Augenzeugenbericht von Lawrence Beesley (31. Dezember 1877- 14. Februar 1967). Beesley war einer von nur acht Männern aus der zweiten Klasse, die überlebten. Noch im selben Jahr erschien sein Buch: The Loss of the SS Titanic (deutsch: Titanic. Wie ich den Untergang überlebte. Goldmann, München 1998). In diesem setzte er sich sehr für Neuerungen und Sicherheitsstandards in der Seefahrt ein, wie zum Beispiel für eine ausreichende Anzahl an Plätzen in Rettungsbooten für jeden an Bord befindlichen Passagier. (Die Titanic hatte in ihren Rettungsbooten mehr Plätze als gesetzlich vorgegeben!)

            
          


          
            	
              9

            

            	
              Auch: Kohlenzieher, bringt die Kohle vom Kohlenbunker zum Kesselraum.

            
          


          
            	
              10

            

            	
              Eine im Gegensatz zu einer offenen Reling massive Brüstung. Sie dient nicht nur als Absturzsicherung, sondern hat vor allem die Aufgabe, bei hohem Seegang überkommendes Wasser abzuweisen.

            
          


          
            	
              11

            

            	
              Louis Hoffmann, der eigentlich Michael Navratil hieß, reiste mit seinen zwei kleinen Söhnen, Michael junior und Edmond, die er nach der Trennung von seiner Frau entführt hatte. Die beiden Kinder erregten vor allem bei den Damen der zweiten Klasse große „mütterliche“ Aufmerksamkeit. Kurz vor dem Untergang reichte er die beiden Jungen dem Zweiten Offizier Lightoller. Er selbst kam ums Leben. Einen Monat nach dem Unglück las die Mutter in Italien in der Zeitung einen Artikel über die Suche nach Verwandten der beiden Jungen und fand sie so wieder.

            
          


          
            	
              12

            

            	
              Laut unterschiedlichen Berichten hat entweder McElroy diesen Gottesdienst gehalten, oder alle Passagiere hatten Zugang zum Gottesdienst der ersten Klasse, oder aber Zahlmeister Reginald Baker hielt den Gottesdienst in der zweiten Klasse. Für irgendeine der Varianten musste ich mich entscheiden.

            
          


          
            	
              13

            

            	
              Johannes 8,12.

            
          


          
            	
              14

            

            	
              Nahe der Bordwand angebrachte Kräne zum Auf- und Abfieren von Lasten bzw. Booten.

            
          


          
            	
              15

            

            	
              Die Temperatur des Wassers in der Nacht des Schiffsunglücks war 28 Grad Fahrenheit, was – 2,2 Grad Celsius entspricht. Luft: 27 Grad Fahrenheit = – 2,8 Grad Celsius (lt. amerikanischem Untersuchungsbericht).

            
          


          
            	
              16

            

            	
              Damals war noch keine einheitliche Farbe für Leuchtraketen vorgeschrieben. Erst im Jahr 1948 wurde Rot als Notsignal festgelegt.

            
          


          
            	
              17

            

            	
              Floßähnliche Rettungsboote mit einem flachen doppelten Boden und niedrigen Seitenwänden, die durch eine Segeltuchbespannung um einen Meter erhöht werden konnten.

            
          


          
            	
              18

            

            	
              Archibald Gracie half bis zuletzt Lightoller beim Befüllen der Rettungsboote und überlebte auf dem Halbklappboot B. Sein Buch The Truth about the Titanic wurde zum Bestseller. Sein Tod noch im selben Jahr wird der lang anhaltenden Unterkühlung auf dem überschwemmten Notfloß zugeschrieben. Der Erste-Klasse-Passagier John B. Thayer, 17 Jahre jung, wurde auf der Titanic von seinen Eltern getrennt. Er rettete sich auf das Halbklappboot B. Sein Vater machte laut Augenzeugen keine Anstalten, das sinkende Schiff zu verlassen, seine Mutter und deren Zofe wurden gerettet. Siehe: Archibald Gracie, John B. Thayer: Titanic. Zwei Überlebende berichten. Bastei-Lübbe, Bergisch Gladbach 2001.

            
          


          
            	
              19

            

            	
              Laut dem Buch von Gracie/Thayer, siehe Anmerkung 18, ist dies eine wahre Begebenheit.

            
          


          
            	
              20

            

            	
              A.a.O.

            
          


          
            	
              21

            

            	
              Kleine Sitze, ähnlich einer Schaukel.

            
          


          
            	
              22

            

            	
              Neben der Californian, die aufgrund unglücklicher, nie vollständig aufgeklärter Zusammenhänge nicht auf die Notrufe der Titanic reagierte, gab es möglicherweise noch ein weiteres, kleineres Schiff in der unmittelbaren Nähe der Titanic. Verdächtigt wurde die Samson (ein Dreimaster-Segelschiff), die dort illegal gefischt haben soll. Laut Hafenunterlagen müsste sie allerdings rund 1.000 Meilen entfernt bei Island gelegen haben.

            
          


          
            	
              23

            

            	
              Das Eisfeld hatte die Maße von 113 auf 19 Kilometer; für die Jahreszeit in dem Gebiet wohl vollkommen untypisch.

            
          


          
            	
              24

            

            	
              Siehe Anmerkung 16.

            
          


          
            	
              25

            

            	
              Tatsächlich wurden alle Kinder aus der zweiten Klasse gerettet. Pauls Tod dient allein der Dramaturgie.

            
          


          
            	
              26

            

            	
              Wie viele Menschen allein in Southampton direkt oder indirekt von dem Unglück betroffen waren, zeigen eindrucksvoll die Besatzungslisten, die man zum Beispiel unter http://www.encyclopedia-titanica.org/titanic_crew_list einsehen kann.

            
          


          
            	
              27

            

            	
              Tatsächlich verhinderten lokale und landesweite Unterstützungsfonds das Schlimmste bei den Angehörigen der Seeleute im Southamptoner Stadtteil Northam. Schnelle und unbürokratische Hilfe erhielten die Hinterbliebenen, weil diese Hilfeleistung vom Volk selbst in die Hand genommen wurde. Die Seefahrergewerkschaft und der Bürgermeister der Stadt gründeten einen Fonds, der durch die Tageszeitung „Telegraph“ und durch Pfadfinder tatkräftig unterstützt wurde.

            
          


          
            	
              28

            

            	
              International Mercantile Marine.
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      Dank


      Bedanken möchte ich mich bei:


      … Christiane Bayer-Barclay für die Mithilfe bei der Recherche

      über Belfast.


      … Stefan Ade, der sorgfältig aufgepasst hat, dass alle beschriebenen Zugverbindungen stimmig sind.


      … Karoline Kuhn, die sich neuerdings mit meinen Manuskripten herumschlagen darf.


      … den Mitarbeitern von Gerth Medien.


      … meiner großartigen Familie!
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